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8: mehr in unfern Tagen da3 Intereſſe der abendländi- 

ſchen Chriftenheit für das H. Land erwacht und je 
größer von Jahr zu Jahr die Zahl derer wird, die den Pil- 
geritab zu einer Reife in daS Morgenland ergreifen, um jo 
wünfchenswerter dürfte es fein, zuverläflige Aufzeihnungen 
zu befigen, die uns in der Kenntnis Paläſtinas und feiner 
Bewohner fördern. 

Es muß ja zugegeben werden, daß an Bejchreibungen 
und Schilderungen der hl. Stätten fein Mangel tft, und daß 
auch die fachwillenschaftliche Literatur in manchen Zweigen 
Thon beträchtlih angewachſen tft. Nichtsdeftoweniger jcheint 
uns nad einer andern Seite hin noch eine Lücke vorhanden 
zu fein. Wir vermifjen nämlich. ein Werk, welches uns den 
Paläftiner! von der Wiege bis zum Grabe in feinem Tun 
und Lafjen zu Haufe, im Felde und in der Gejellfchaft, in fei- 
nen Sitten und Unfitten, jeinen Tugenden und Fehlern vor 
Augen ftellt, ein Werk, von dem aus wir Rüdihlüffe auf 
die bibliiche Vergangenheit des Landes machen Fünnen, ein 


1 nad) dem Urſprung des Wortes Paläftina „biläd il-filißtin 
das beißt „Land der Philiſter“ gebildet und nicht nach dem lateinischen 
palaestinensis, deshalb Paläftiner nicht Paläftinenjer. 


Merk, das nicht nur einzelne Bilder aus dem Volksleben 
berausgreift, weil es nicht feinen Urſprung einer flüchtigen 
Reife und ihren oft irreleitenden Eindrüden verdankt, jondern 
ein Werk," das auf alle Gebiete des Lebens eingeht und 
nichts aufnimmt, was fich nicht durch langjährige Beobach— 
tungen, eigene Erfahrungen und ftete, vieljeitige Nachfrage des 
Verfaſſers als wahrheitsgetreu erwieſen hat. 

Dieſe Lücke auszufüllen oder wenigſtens in ſie zu tre— 
ten, iſt der Zweck dieſes vorliegenden Buches. In 32 Kapi— 
teln ſchildert es Arbeit und Ruhe, Freud und Leid, Denken, 
Reden und Handeln des paläſtiniſchen Volkes und hofft, daß 
die verſchiedenartigſten Leſer, der Theologe, Pädagoge, Eth— 
nograph, Naturwiſſenſchaftler, Arzt, Poet, Muſiker und Ara— 
biſt, der Landwirt, Imker und Handwerker und nicht zum 
letzten die freundlichen Leſerinnen etwas finden werden, was 
jedes von ihnen beſonders intereſſieren dürfte. Die zahlrei- 
chen biblifehen Rückweiſe! mögen ein Beleg dafür fein, wie 
ehr man in Paläſtina troß der mannigfachen Völkerſchie— 
dungen und des mächtigen Eindringens europäifchen Weſens 
noch auf biblifhen Pfaden wandelt. Die häufige Beiziehung 
arabiicher Ausdrücde und Redewendungen ſchien ung um der: 
jenigen Leſer willen geboten, die fich näher mit dem Land 
und jeiner Sprache bejchäftigen wollen, ohne daß fie die üb- 
rigen Leſer ftören dürfte, weil fie meift auf die Fußnoten 
beſchränkt iſt. 


I die wörtlich anzuführen ich der Raumerſparnis wegen faſt 
durchweg unterlafjen habe, die aber in einer aus dem Urtert überſetzten 
Bibel nachzuleſen ich den Leſer freundlichjt bitten möchte. 


Den Bildern liegen falt durchweg Driginalphotogra- 
phien und »zeihnungen zu grunde. 

Bon den wenigen mir zur Verfügung ftehenden Duel- 
len find es bejonders die „Mitteilungen über Leben und 
Sitten der Felladen in Paläjtina“ von KLEIN in der 
ZDVP, Ba III, IV, und VI, denen ich mich, wie Kundige 
fofort jehen werden, in mehreren Stellen (vgl. Kap. 8) eng 
angejchlojfen habe. Die übrigen Hilfsmittel wie der „Bote 
aus Zion“ und der 13. Jahrgang der „Neueiten Nachrich- 
ten aus dem Morgenland“ dienten hauptjächlich als Finger: 
zeig für eine möglichjt allfeitige Behandlung des Stoffes. 

Kapitel 31 bringt in drei fragmentarifch gegebenen 
Reiſeſchilderungen noch eine Reihe jelbitftändiger Züge nnd 
Notizen über paläftiniihe Verhältniffe. 

Kapitel 32 ift inhaltlich nicht mehr zum Buch zu rech- 
nen. In der Hoffnung aber, daß manchem Freund der 
„bochgebauten Stadt” eine furze Chronik derjelben aus dem 
legten Sahrhundert willfonımen fein dürfte, babe ich eine 
ſolche al3 Anhang beigegeben. 

Möge die Leftüre diefes Buches alle Leſer veranlafjen, 
nicht nur bei den hier geſchilderten Verhältniffen des Lebens 
im 9. Lande jtehen zu bleiben, jondern vielmehr von ihnen 
als der Schale auf den Kern, auf die großen Gedanken 
und Taten Gottes zu dringen, wie fie die Bibel Alten und 
Neuen Tejtaments berichtet! 


Im Zeltlager an der Mündung des 
Rubinfluſſes, den 16. Sept. 1902. 


Der Verfaſſer. 
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Rantter"1. 
Hebölkerung. Veligion. Keligusität. 
&, 4% 95 
|" ie eingeborne Bevölkerung Paläftinas ift ein buntes 
J Gemiſch von Teilen verichtedener Völker, die feit 
den früheiten Zeiten das Land überflutet haben. 
Kanaaniter, Israeliten, Agypter, Aſſyrer, Chaldäer, 
Perſer, Makedonier, Syrer, Parther, Römer, Seleu— 
kiden, Araber, Seldſchukken, abendländiſche Chriſten, 
Türken — ſie alle haben es kürzere oder längere 
Zeit in Beſitz gehabt. Wenn es auch für viele 
nichts anderes als Schlachtfeld und Totenacker geweſen war, 
ſo dürften doch von jeder Invaſion mehr oder minder be— 
deutende Reſte ſich mit den Anſäſſigen vermiſcht haben. Dafür 
ſprechen nicht nur Raſſenmerkmale wie blonde Haare, blaue 
Augen, helle Geſichtsfarbe, ſondern auch Familiennamen wie 
„Es-salibi der Kreuzfahrer“. Es läßt ſich Freilich nicht mehr 
feitftellen, wie zahlreich bei diefem Prozeß der Vermiſchung die 
alten Kanaaniter und Bhilifter vertreten find, welches die Nach- 
fommen der Zuzüge aus den Cuphratländern find, oder wer 
von den Römern der erften Jahrhunderte abſtammt ufw. Der 
Slam hat alle dieje und die mit ihm hinzugefommenen Volks— 
teile zu einer arabifch redenden Bevölferung verſchmolzen. 
Den Grundftocd derjelben bilden die jeßhaften „Kinder 
der Araber!", die in zwei Klafjen zerfallen: 1) die Städter? 
und 2) die Bauern? oder die aderbautreibenden Dörfler. 





! auläd il-’arab. ꝰ mädäni Pl. mädänije. °felläh Pl. felläh’n. 
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Ihnen reiht ſich eine Klaſſe umherziehender Bevölkerung 
an, nämlich 3) die Beduinen! oder die „Söhne der Wüſte?“, 
die augenscheinlich iSmaelitiicher und midianitischer Abkunft 
ſind. In ihnen hat fich die arabische Raſſe ziemlich rein er- 
halten; jte nennen ſich darum auch mit Stolz; „il-"arab“ und 
jehen jich als „die Araber“ par excellenee an. Sie jtreifen 
in der Ebene Jesreel, bei Cäſarea, Gaza, in der Wüſte Juda, 
im Sordantal, jüdlih vom Toten Meer und in den Diftrikten 
des Dftjordanlandes umher. 

Ein jo viel ummorbener Fleck Erde wie das H. Land 
beherbergt natürlich auch Angehörige fremder Völker. Wir 
erwähnen im erſter Linie die meiſt chriftlichen Syrer. Sie 
find Nachkommen der im Syrien der Römer wohnenden 
Aramäer und find vorzugsweile in den Städten wohnhaft. 
Einen weiteren Bruchteil bilden die Franken? oder Europäer 
und zwar Deutjche, Dfterreicher, Engländer, Franzosen, Ita— 
liener, Griechen, Ruſſen. Die Türken find als Volksſtamm 
nur. ſparſam verteilt, aber durch ihre Stellung als Beamte 
und Offiziere von Bedeutung. Die Juden find weniger Nach- 
fommen der uriprünglichen iSraelitiichen Bevölkerung als viel- 
mehr aus Europa Eingewanderte. Mehr oder weniger Inder, 
Perſer, Agypter, Abefiynier, Maghrebiner vervollftändigen das 
bunte Völkergemiſch Paläſtinas. 

Die oben erwähnten drei Klaſſen werden ſchlechtweg 
Araber genannt. Sie unterſcheiden ſich aber ziemlich ſcharf 
in Bau und Einrichtung der Wohnungen, in Kleidung, Sitten 
und Lebensweiſe, in Charakter und Sprache. 

Die nomadiſierenden Araber wohnen in Zelten, die von 
den Weibern aus ſchwarzem Ziegenhaar (Hohesl 1,5) gewoben 
und durch ein Tuch in einen Raum für die Männer und 
einen ſolchen für die Weiber abgeteilt ſind. Freiheit und Un— 
abhängigkeit iſt des Beduinen höchſtes Gut. In der Stadt 
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jo zahm wie ein Lamm ift er in der Wüſte jo gierig wie 
ein Wolf. An Stelle des Aderbaus, den er ftolz verjchmäht, 
treibt er Viehzucht. Da diefe ihn aber nur kärglich nähıt, 
jo muß ihm der Raub al3 Erwerbsquelle dienen. Entweder 
fallen die Beduimen wie ihre midianitischen Vorfahren (Ri 6) 
in das SJordantal ein und rauben das Getreide, oder fie 
streiten fich untereinander um Weidepläge und Quellen. Bei 
Stammesfehden, die durch einen offenen Kampf zum Austrag. 
gebracht werden, reiten die Männer einander entgegen, lärmen 
und jchießen viel, ſtrecken aber verhältnismäßig wenig Leute. 
zu Boden. Nach vollendetem Streit errichten die Verwandten: 
an den Stellen, „wo des Gefallenen Herzblut geflofjen" — 
nicht wo er begraben liegt — einen Steinhaufen } 
(vgl. 2 Sa 18,17; Joſ 7,26) und ziehen fich wieder 77»: 

in ihre Lager zuriid (ZDPV 1900 8. 70). Treffend |’: := 
fchildert eine poetische Stimme dies Leben in fol- \ 

genden Worten: \ 


„sn Stämme vereint, 

der Arbeit feind, 

an Herden reich, 

dem Winde gleich, 

auf jchnellem Roß, 

in der Hand das Geſchoß, 
bald hier bald dort, 

fein feſter Ort, 

kein Haus uns engt, 

kein Feind uns zwängt — 
ſo leben wir frei 

in der Wüſtenei.“ 


An Waffen tragen die Beduinen die Vorder— 
Yaderflintet, nicht ſelten noch mit Feuerſchloß ver— 
jehen, einen Frummen Säbel?, manchmal auch Re— 
volver und Dolch’, eine Lanze, eine 60—70 cm 
Yange Keules, deren birnfürmiger, bisweilen auch) 
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ovaler Kopf mit Nägeln gejpiet ift und eine Schleudert 
aus Wolle geflochten, die doppelt zujammen gelegt etiva 80 cm 
fang ift und meift mit erftaunlicher Sicherheit gehandhabt 
wird. Der Schleuderer führt durch das eine durchlöcherte 
Ende den Zeigefinger der rechten Hand, das andere Ende wird, 

— während einige Kreisſchwingungen 
ausgeführt werden, zwiſchen Mittel— 
und Ringfinger gehalten und plötzlich 
losgelaſſen, worauf der Stein mit 
voller Wucht aus der Kappe fliegt. 
Mehr oder weniger ähnlich iſt die 
Bewaffnung der Fellachen, nur die 
Lanze fällt bei ihnen weg. Da 
und dort ſieht man auch ein in der 
Mitte leicht geknietes Hartholzſchwert 
(hanfe). 

Einer der bezeichnendften Züge 
der orientalischen Völker ift dag aus— 
geprägte Bewußtjein der Stammes— 
oder Tamilienzugehörigfeit und der 
damit verbundenen Pflichten und 
Rechte. Daß der Stamm (kabile) 
oder die Familienſippe (hamule) ein 
ſolidariſch verbundenes Ganzes bildet, 
für deſſen Ehre und Wohlergehen 
jeder einzelne einftehen muß, wie er 
ebenjo deſſen Schande und Not zu 
tragen hat — das ift auch dem einfachiten Beduinen und 
Fellachen far. Der bibliiche Ausdruck „Haus“ im Sinn von 
„gamilie und deven Verwandtſchaft“ (1Mo 18,19; 1Sa 3,14; 
22,1) ift noch heute gebräuchlich, vgl. die in Kap. 3 erwähnten 
Namen der Dorfgemeinfchaften von Ramallah und Lifte. 





Schleuder 
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Bei den Beduinen hat jeder Stamm feine Grenzen, Die 
er nur ungern umd in Fehdezeiten gar nicht überjchreitet. 
Auch bei den Fellachen ift es häufig fo, daß jede Sippe ihr 
beſtimmtes Dorfquartier inne hat. Mit großem Eifer hält 
man an den Familientraditionen feſt und ift jtolz auf den 
Nachweis der Zugehörigkeit zu einer bejtimmten Sippe. Dieſe 
Erſcheinung erklärt die Wichtigfeit und Genauigfeit der Ge— 
ichlechtsregifter, welche die biblischen Schriftfteller mit ficht- 
licher Liebe in ihre Schriften aufnahmen. So jeltjam dieje 
Stammbäume unferer Anſchauung vorkommen, jo find fie 
nicht dejtoweniger von hohem Wert und Intereſſe. An der 
Spitze eines Stammes jteht ein Fürſt (emir) oder Häuptling 
(schech), und das Oberhaupt einer Dorfgemeinjchaft ift der 
Schulze (muchtär — Erwählter). Ein jolches Stamm= oder 
Familienhaupt befigt eine weitgehende Macht und genießt großes 
Anſehen. In feiner Perſon vereinigen jich alle Würden und 
Ämter der ftammväterlichen Verfaſſung. Er ift — wenigitens 
was den Fürften und Häuptling betrifft — das friegertiche, 
richterliche, väterliche und teilweife auch priefterliche Dber- 
haupt des Familienbundes und der Vertreter im Verkehr mit 
der Regierung, Furz gejagt: Patriarch, Bater und Fürft in 
Einer Perſon. Nirgends kommt die Stammes- und Sippen- 
zugehörigfeit fo jehr zum Ausdruck als bei der Blutrache, bei 
jonftigen Übeltaten und in der Beilegung von Nechtsftreitig- 
fetten. Die Blutrache ift nicht auf den Totjchläger beſchränkt, 
ſondern fann, namentlich) wenn diejer nicht zu ermitteln ift, 
ebenjowohl ein beliebiges Glied der Sippe treffen als auch, 
je nach der Schwere des Vergehens, wenn der Getötete 3. B. 
im Schlaf oder meuchelmörderifch überfallen worden ift, den 
Tod von zwei bis vier Männern als Sühne erfordern. Bei 
den Beduinen packt der jchuldige Familienbund jeine Habe zu— 
ſammen, lädt fie auf Kamele und wandert über Nacht in die 
Wüſte zwifchen Gaza und dem Sinai aus, während die Fel- 
lachen des Gebirges gewöhnlich ins Dftjordanland fliehen, 


ee 


wohin fich fein Bluträcher wagt. Was an Hab und Gut 
zurücgelaffen wird, plündert die Hamüle des Gemordeten, 
auch bebaut fie die Felder der Geflüchteten. 

Nach) mehreren Jahren beginnen die Borunterhandlungen 
zur Schließung des Friedens. In denjelben wird man auf 
ungefähr 50 Lira Sühnegeld und Übergabe einer Anzahl 
Schafe, neuer Mäntel, einer Quantität Reis, Zuder und Kaffee 
einig; manchmal wird noch die unentgeltliche Verheiratung 
einiger Mädchen an Sünglinge der gejchädigten Sippe zur 
Bedingung gemadht. Am Tage der Stiftung des Freund— 
Ihaftsbundes und der Annahme der Bruderschaft oder Ver— 
wandtſchaft verjammeln fich die Männer beider Familien— 
verbände auf einem großen freien Raum. Nach Niederlegung 
der zu entrichtenden Kleider und Biktualien wird der Mörder, 
der zum Heichen der Unterwerfung die Kopfichnur ſamt Turban 
am den Hals gehängt trägt, von jeinen Leuten dem Schech 
der Hamüle des Ermordeten ausgeliefert mit den Worten: 
„Hier habt ihr euren Gegner, tut mit ihm, was ihr wollt! 
Schlachtet ihn oder hängt ihn auf! Wir haben ihn euch über- 
geben, und ihr habt feine Forderung mehr an uns“. Darauf 
antwortet der Schech, den Übeltäter bei der Hand fafjend: 
„Wir haben unfern Feind in den Händen, wollen ihn aber 
um Gottes willen. begnadigen und loslaſſen und haben nun 
nichts mehr gegen euch!“ Zugleich ſetzt er ihm die Kopf- 
bedeckung wieder auf und befiehlt, daß die Schafe gejchlachtet 
und das Verſöhnungsmahl zugerichtet werde. Sodann findet 
die „Knüpfung des Banner3“1 ftatt. Es tritt dabei ein Zug 
im ovientalifchen Volkscharakter hervor: Die ausgefprochene 
Neigung zu zeremonieller Feierlichkeit und bildficher Augdrud3- 
form, die fi) in Symbolen des Akts wie des Worts gefällt. 
Um eine Stange, die in die Erde gefteeft und an der ein 
breites, langes Stück dünnen, weißen Baumwollenſtoffes? ge- 
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bunden ift, werden 30 Knoten geſchürzt, welche 30000 Piaſter 
Sühmegeld bedeuten ſollen. Nun wird vom Schech oder dem 
Bluträcher ein Knoten um den andern gelöft, bis es noch 20, 
15 oder 10, entjprechend den Tauſenden der vereinbarten 
Summe, jind. Bei der Löſung des erften Anotens Yautet der 
Spruch) des Schechs: „Sch Löfe diejen Knoten um Gottes des All- 
barmherzigen willen (sc. und erlafje dir dadurch 1000 Piaſter).“ 
Den zweiten Knoten löſt er „un unjeres Propheten Muhammed 
willen“, den dritten „um des Schech8 willen“ und die noch) 
(bi8 20, 15 oder 10) übrigen zu Ehren der angefehenften 
Männer jeiner Hamüle. Nach jeder Löfung eines Knotens 
danfen die Männer der Hamüle des Mörders. „Gott! er- 
ſetze es dir md vermehre dein Gut!" Das Sühnegeld wird 
erit jpäter bezahlt. Ein großes DVerföhnungsmahl chließt 
den feierlichen Akt und befiegelt den Friedens- und Freund- 
Ichaftsbund. 

Ein ähnliches Berhalten beobachtet die gerichtliche Be— 
hörde bei Freveltaten, wenn man den Täter nicht ausliefern 
fann oder will. Sie macht die Familiengenofjenjchaft, in der 
man den Miffetäter vermutet oder das ganze Dorf, in deſſen 
Mitte oder Nähe der Fall vorfam, haftbar und jeßt eine 
Anzahl Leute gefangen, eine Juſtiz, die dem Orient von 
altersher eigen war (Ni 19,20). 

Der Bauernftand liegt aufs tiefjte darnieder. Er fteht 
beftändig unter dem Drud irgend einer Not, gewöhnlich der 
Geldnot, deren Haupturjachen die zu leiftenden Abgaben und 
die Verheiratung find. Mancher Fellache iſt von feiner eigenen 
Berheiratung an folange in Geldjchulden, bis er eine Tochter 
zu berheivaten hat. Da der Fellache felten bares Geld hat 
und doch zahlen foll, jo muß er borgen. Er geht in die 
Stadt zum Kaufmann oder zum Juden, die ihn Geld gegen 
20— 100%, vorftreden. So ſchrecklich diefer Zinsfuß dem 
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freundlichen Leſer ericheinen mag, fo bleibt dem Gläubiger 
doch faum etwas anderes übrig, weil die Wiedererlangung 
de3 Geliehenen nicht nur alle erdenflihe Mühe und Unkoſten 
fondern auch jahrelanges Warten verurfacht. Übrigens haben 
die Schulden auch ihr Gutes für den Fellachen, ja fie find 
ein notwendiges Übel. Ohne fie wäre er, wie das Eingeborne 
beftätigt haben, träg, ſtolz, unbotmäßig und verſchwenderiſch. 

Der Städter betrachtet fi) al3 das non plus ultra der 
Civilifation und blickt mitleidig auf den ungehobelten Fellachen. 
„Ja felläh o du Fellach“ iſt ein häufiger Schimpf zur Be— 
zeichnung eines dummen, ungebildeten Menjchen (vgl. Klein 
in ZDPV). Die Städter find Handwerfs-, Handel3- und 
„Geld“leute. Sie juchen gewöhnlich duch Kauf, Verkauf 
und Unterhänpdlergejchäfte ihr Geld zu verdienen. Durch die 
Berührung mit den Europäern Haben fie ſich einiges euro- 
päiſche Wejen, vorerjt nur äußerlich, angeeignet. 

Wie zwilchen den einzelnen Volksklaſſen im ganzen, jo 
machen fich auch unter den einzelnen Städten, Dörfern und 
Beduinenſtämmen Unterjchtede bemerkbar, und man kann wohl 
jagen, daß jede Stadt, jedes Dorf und jeder Beduinenjtamm 
jeine Eigentümlichfeiten hat. 

Die Ramleer Frauen find anders gefleidet als die Jaf- 
faner und die Namallah-Frauen wiederum anders als die der 
umliegenden Dörfer. Ebenſo unterjcheiden ich die Bethlehe— 
mitinnen von ihren Volksgenoſſinnen landauf landab durch 
ihre malerische, turmartige Kopfbedekung (Kap. 4). Die 
Hebroner gelten als fanatifche Leute und auch die Bewohner 
von Nablus haben einen unruhigen Charakter der an den 
Ausſpruch des alten Sirach (50,28) vom „tollen Pöbel zu 
Sichem" erinnert. Im beiden Städten muß der Fremde 
Steinmwürfen von jeiten der Jugend gewärtig fein. Die Nab- 
luſer gelten daneben als der Typus eines läppiſchen Menichen, 
was fich ſchon in ihrer Sprache verrät, in der Verwechſelung 
des ſch mit ß, z. B. Bemß Sonne ftatt schemß — eine frap- 
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pante umd beredte Übereinftimmung mit dem schibbolet in 
Ri 12,6 — und in der gedehnten Art, mit der die Endfilbe 
‚eines Sabes ausgefprochen wird: anı ma Buftöööß ftatt ana 
mä schuftösch. Die Jaffaner ſtecken mit Leib und Geele 
im Handel und die Jerufalemer gelten im bejondern Sinn 
al3 dauadschtje d. h, für den Sultan und des Neiches Ge— 
deihen Betende (vgl. Klein in ZDPV). 

Unter den Dorfbewohnern find manche durch ihr diebijches 
und betrügerifches Wejen ſprichwörtlich geworden, andere gelten 
als händelſüchtige Menjchen, wogegen wieder andere wie Die 
in Dſchifna im Nufe ruhiger, arbeitfamer Leutchen ftehen. 
Die Bethlehemiten find ein gewandter, intelligenter Menfchen- 
Schlag. Über die Nazarener hört man noch immer wie zu 
Chriſti Zeiten da8 Wort Nathanael3: „Was fann von Nazareth 
Gutes fommen“ (oh 1,46)? Beiden Gefchlechtern jagt man 
ein ſtarkes Unabhängigfeitsgefühl nach, und im Volksmund 
heißt e3 von folchen, die fich verheiraten wollen, geradezu: 
Wen Gott trafen will, dem gibt er einen Mann bzw. eine 
Frau aus Nazareth. In der Philifterebene find die Bauern 
von Jebna, dem alten Sabneel (Joſua 15,11; 2 Chron 26,6), 
als Honigefjer befannt, die von El-kubebe ibn schahin 
heißen „Milzkranfe”?, und der Bewohner von Sarnuka muß 
ſich den wenig jchmeichelhaften Zunamen „Hahn der Mift- 
haufen“? gefallen Yafjen. Bei den Beduinen z. B. ſieht der 
Stamm der Beni sachr mit jouveräner Verachtung auf die 
Taämre oder gar auf die Ghauärne im Jordantal herab, 
weil jie diefen an Mut und würdigen Benehmen überlegen 
find und auch nicht wie dieſe fich mit Aderbau befaffen (vgl. 
Klein in ZDPV). 

Bei allem Gegenjag der drei Volfsklafjen find auch ver- 
mittelnde Elemente vorhanden. Es gibt Städte wie Gaza, 
deren Bewohner neben ftädtischem Weſen auch viel Dörfliches 
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angenommen haben. Die Frauen der Ortichaften des Djt- 
jordanlandes find in ihrer äußeren Erjcheinung faum von den 
Frauen der Beduinen zu unterjcheiden. Wiederum leben viele 
hriftliche Bewohner Kerafs den Sommer über in Zelten wie 
die Beduimen. 

* F * 

Paläſtina, die Wiege des Judentums und Chriſtentums 
und Nachbarin der Heimat des Islams, iſt das Land der 
Religionen und auch der Ort, wo faſt alle konfeſſionellen 
Schattierungen dieſer Glaubensparteien vertreten ſind. Die 
700 000 Einwohner verteilen ſich auf etwa 520 000 Muslimen, 
100—120 000 Juden und 60000 Chriſten. Auf die Haupt- 
ftadt Jeruſalem mit ihren 70000 Einwohnern (vgl. ©. 295) 
entfallen etwa 8000 Muslimen, 45000 Juden, 15000 Chriften 
(nämlich 6500 orthodore Griechen, 4500 Lateiner, 1500 Pro— 
teftanten, 1000 Armenier, 250 unierte Griechen, 150 Kopten, 
100 Abeſſinier, 100 ſyrianiſche Chriften und 50 unierte 
Armenter). 

Die Muslimen find, mit Ausnahme der Metäuile in 
einigen Dörfern Nordpaläftinas, orthodore Sunniten, die in 
vier Schulen! zerfallen: Hanafi, Schäfi, Mälki und Han- 
bali, die fih in Hinficht auf Fragen des Ceremoniells, der 
Glaubenslehre und Gefegesauslegung unterjcheiden. Die oberjte 
geiftliche Autorität im Muhammedanismus ift der Sultan, 
der den Scheichu _1-ißlam als Ratgeber zur Seite hat. Für 
den Bollzug der Befehle diefer Oberbehörde Hat dev Mufti 
einer Stadt zu jorgen. Das übrige Kultusperfonal bilden 
die „Ulama Gelehrten“, welche den Titel „Scheich Doftor 
der Theologie“ oder „Ohatib Prediger und Vorleſer“ führen 
und die „Imäm Borfteher“, welche als „Imäm i. e Sinn 
Mriefter einer Moſchee“ vorbeten oder auch predigen und als 
„Mu‘essin“ die Gebetszeiten ausrufen. ine befondere Stel- 
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lung nehmen die Derwifche! eim. Sie find fozufagen muham- 
medanische Bettelmönche, ftehen im Rufe von Heiligen und 
ipielen bei Brogeffionen?, bei religiöfen Wallfahrten und im 
Leben der Dörfler eine große Rolle als Wundertäter, Heil- 
fünftler, Geifter- und Feuerbanner und Berfertiger von Amu— 
fetten. Die Derwiſche zerfallen in vier Nangftufen oder 
Drden?, deren Namen nach den Stiftern folgende find: 
1) ßultän ‘abd el-kädir, 2) ahmed el-badaui, 3) ahmed rfa‘i, 
4) ibrahim ed-dßüki. Jede hat bejondere Kräfte und Ob— 
liegenheiten und fennzeichnet ſich auch äußerlich durch die 
Farbe des Turban. 3 verjtehen fich 3. B. die Derwifche 
des Ordens Bultan ‘abd el-kädir aufs Feuerbannen die— 
jenigen von Nummer 3 aufs Schlangenbändigen und Heilen 
von Gebifjenen und Kranken. Dabei geben ſie Medizin, be= 
haupten aber, daß die eigentliche Wirkung in der Kraft ihrer 
PVerjönlichfeit beruhe. Gleichſam als Beweis hiefür hauchen 
fie dem Kranken ihren Aten in den Mund, ſprechen religiöfe 
Sprüche über ihm aus oder chreiben fie auf Papier, ver— 
brennen dieſes und geben die Aſche dem Kranken zu trinfen. 
Mancher Schech habe zur Genejung eines Kranken nur nötig, 
über ihn wegzufchreiten oder die Hände aufzulegen. Auf dem 
Ölauben der Leute, daß von dieſen Heiligen Segenskräfte 
ausftrömen, beruht die Gepflogenheit muhammedaniſcher Mütter, 
durchreifenden Derwifchen ihre Kinder zu bringen, damit fie 
die Hände auf fie legen und fie ſegnen. 

Im Faftenmonat Ramadan pflegen die Derwiſche von 
Dorf zu Dorf zu ziehen, um mit den Fellachen iiber Religions— 
fragen zu veden. Wenn der Derwijch fein Amt bezw. feine 
Gaben auf einen andern übergehen laſſen will, jo befeuchtet 
er ein Stüd Zucker mit Speichel, gibt es dem von ihm 
erforenen Nachfolger, der mit gejchloffenen Augen dafteht, zu 
genießen und bläft ihm feinen Oden in den offenen Mund. 


1 daruisch Pl. daräuisch. ?siära Pl. siärät °tarikat 
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Man ift geneigt, in all’ diefen Gebräuchen an eine Nach— 
äffung der Tätigkeit Jeſu zu denken. 

Nirgends dürfte das religiöje Moment eine das 
politifche und gejellichaftliche Xeben jo bejtimmende Rolle aus— 
üben wie im 9. Land. Der Drientale, der Muslim wie der 
Chriſt, ift religiös, ja er ift in feiner Weiſe frömmer als der 
Abendländer. Sein ganzes Leben durchzieht ein religtöjer 
Hauch. Eines Tages zog unweit Jaffa ein alter Muhamme- 
daner Waffer aus dem tiefen Brunnen. Im der Hite des 
Mittags war das feine leichte Arbeit; dennoch Flagte der 
Greis nicht, jondern pries von Zeit zu Zeit die Barmherzig- 
feit Gottes. Alle Reden, Betenerungen, Ausrufe, Begrüßungen 
(Kap. 18), Wünſche, Bitten, Danfesbezeigungen treten in Be— 
ziehung zu Gott, wobei in manchen Formeln „Allah Gott“ 
zwar weggelafjen, aber ſtets unterzulegen ift. 

Einige Beifpiele: ualläh oder udllah bei Gott! maschällah was 
Gott will (se. das geſchieht; c3 gilt das al3 ein Ausruf des Staunen); 
inschällah jo Gott will, bißmalldh im Namen Gottes. Der Bettler 


fagt: min schän alläh um Gottes willen. Man danft: kätter cherak 
Gott vermehre dein Gutes! 


Jeden Freitag Mittag findet in den Mojcheen hei Städte 
eine Verfammlung aller Gläubigen ftatt, zu der auch viele 
Landleute der Umgebung erjcheinen. Im übrigen wird diejer 
Tag freilich nicht. gefeiert, ein Einftellen der Arbeit gibt es 
nicht. Neben jeder Mojchee! erhebt fich eine Medane? d. h. 
ein runder, fpiger Turm mit einem NAumdaltan unter dem 
Dach, von der. aus der Ausrufer? täglich fünfmal zum Gebet 
auffordert und zwar 1) nach Sonnenuntergang: 2) etwa 
1!) Stunde nach vollftändigem Eintritt der Nacht’, gewöhn— 
ih vor Schlafengehen 3) bei Tagesanbruch" 4) mittags’ 
5) um die zehnte Stunde des Tages’, etwa 1'/, Stunde vor 
Sonnenuntergang. 


ı gämi‘ Pl. Sauämi‘ 2 fälſchlicherweiſe Minaret genannt, was 
Zeuchtturm bedeutet. ° mw’eddin * marrib 5 ischa ® subh oder 
ßahar ° duhr 8 ‘asr. 














Betende Muhammedaner. 
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Der Ausrufer Hebt nah Süden d. i. Meffa zugewendet an: 
Allähu akbar; äschhadu anna la iläha ill-alläh Gott ift groß; ich 
bezeuge, daß fein Gott ift außer Allah. Nach Weiten: Aschhadu 
anna muhammed raßülu lläh ich bezeuge, daß Muhammed der Ge- 
fandte Allahs if. Nach Norden: haija ‘ala s-sala heran zum Gebet! 
Nach Dften: haija “ala 1-feläh heran zum Gelingen! Den Beſchluß 
bildet wieder die erjte Formel mit der Wendung nad) Meffa. Außer: 
dem pflegt er frühmorgens zu jagen: Es-salä cheirum min en-naum 
Beten ift beffer al3 Schlafen. 

Ergreifend wirft der Auf, wenn er feierlich in die Nacht 
hinausflingt, und bejchämend für viele Chriften dürfte der, 
ftille Gehorjam fein mit dem der fromme Muhammedaner 
auf dem Feld oder ſonſtwo jeine Arbeit unterbricht, ſich 
wäſcht, wenn er Wafjer zur Hand hat, den Gebetsteppich 
oder den Mantel auf die Erde breitet und leife murmelnd 
jein Gebet verrichtet. Dabei Freuzt er die Hände, läßt fie 
hängen, legt fie geöffnet an die Ohren, fniet, ſteht auf, wirft 
fih verjchiedenemal zur Erde, erhebt ſich wieder und geht 
jtille jeinem Beruf nad). 

Seine Feſte hält der Muslim ſtreng. Hiezu gehört 
der Faltenmonat Namadan, in welchem bei Tag gefajtet und 
bei Nacht gegeſſen oder gejchmauft wird und fein Genuß ver- 
boten iſt. Einleitung und Schluß des Ramadan werden fejt- 
lich begangen. Am Berramtag wird zum Andenfen an Iſaaks 
Dpferung, die man auf Ismael übertragen hat, von jeder 
Familie ein Schaf gejchlachtet und als Hochgenuß verzehrt. 
Auch die Geburtstage Muhammeds und des Sultan werden 
in den Städten gefeiert. Jedem Feit geht ein Rüfttag voran, 
wobei jedermann die Arbeit einftellt, fich entweder in Die 
Stadt begibt und Einkäufe macht oder zu Haufe Vorbereitungen 
trifft. Sn hohem Anfehen stehen die Wallfahrtsfeite zu den 
Gräbern der berühmteiten Heiligen (uili), jo die achttägige 
Wallfahrt nach Nebi Mufa (Grab des „Propheten Mofe“) 
zur Ofterzeit der griechifchen Kirche und die vierwöchentliche 
nach Nebi Rubin (Ruben), einem einjam ftehenden Grabmal 
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mit hohem Turm drei Stunden ſüdlich von Jaffa unweit 
der Meeresfüfte, wohin im September viele Taujende von 
Beſuchern aus allen Städten und Dörfern kommen. 

Diejes Nebi Nübinfeit Steht in hohem Anjehen. Der 
Strom der Pilger bewegt ſich Tage und Nächte hindurch zu 
der auf hoher Sandfläche gelegenen Stätte. Auf dem Rücken 
des „Schiffes der Wüſte“ werden Frauen und Kinder dahin- 
geleitet, Lebensmittel, Zelte, Kochgeräte, Bettzeug und viele 
andere Dinge befördert. Humderte von Helten, die entweder 
einzeln oder in ummandeten Gruppen ftehen, gewähren ein 
malerifches Bild und eine lebendige Borftellung von dem auf 
feinem Wüſtenzug in Zelten lagernden Israel. Großartige Auf- 
züge mit wilden Schwerttanz und Gaukelſpiel der Derwiſche 
unter Sang und Klang und Entfaltung bunter Fahnen ſchüren 
das Teuer religiöfer Begeiſterung. Ein freies und in den 
Nächten ausgelaffenes Lagerleben entwickelt ſich. Wettrennen, 
Vhantafieipiele, feitliche Umzüge mit dumpfen Trommelwirbel, 
Karufjells, Berfaufsbuden mit Schmucdjahen, Spielwaren 
und Gebrauchsgegenftänden bieten mancherlei Zerſtreuung und 
laſſen die Nachfolger Muhammeds alles Leid und alle Sorgen 
des täglichen Lebens fiir einige Wochen vergejlen. Gegen 
Abend tum fih die Pilger am Hammelbraten gütlich, rauchen 
die Wafferpfeife und laufchen unter dem nächtlichen Sternen- 
himmel den abenteuerlichen Erzählungen eines Meffapilgers 
oder den Schilderungen der Streiche des Saha, des arabiſchen 
Eulenjpiegel3, oden den Gefängen eines Dichters. Wenn 
des Mondes Sichel angefangen hat abzunehmen, fo lichten 
ſich die verfammelten Scharen wieder. Nach allen Richtungen 
ziehen fie ab, und in einigen Wochen gleicht die vom Flug- 
jand gejchteferte Fläche wieder der ftillen See, die der janfte 
Morgenwind Füßt. 

Der Muhammedaner erfennt feinen Gott nicht nur als 
jeinen Schöpfer und Erhalter an, fondern er ift auch über- 
zeugt, daß der Wille Allah im Kleinen wie im Großen ges 


ſchieht. Die tiefe Auffaffung von der Weltregierung Gottes 
läßt den Drientalen feinen Selbftmord begehen. Hingegen 
iſt der Gedanke, daß der Menjch, und zwar der nächte Ber- 
wandte, zum Rächer an dem Blute eines Getöteten bejtimmt 
it, tief eingemwurzelt, weshalb Totjchlag nicht jelten vorkommt. 
Leider hat der Glaube an das Fatum, der Glaube an die 
göttliche Beftimmung in feiner Übertreibung nachteilig auf die 
Denf- und Handlungsweiſe der Muslimen eingewirft. Er 
lähmte die Tatkraft und drückte dem Volksleben das Siegel 
des Todes auf. Geringes Erträgnis eines fchlecht beitellten 
Ackers, Tod eines Kindes infolge von Bernachläffigung, Ver— 
armung infolge ewiger Prozeſſe find in den Augen des 
Orientalen ebenjo wie Heufchredenihwärme, Dürre und 
Teurung „min Allah“ d. 1. von Gott. 

Nach dem Gejagten möchte man im allgemeinen zu einem 
befriedigenden Urteil von dem religiöfen Stand des Morgen- 
länder fommen. Leider gilt auch hier: der Schein trügt. 
Man kann zwar dem Berhalten, die Religion ohne Hehl 
überall zu befennen, eine gewilje Achtung nicht -verjagen, und 
Chriſten fünnten ſich an der Ehrerbietung, die der Muslim 
vor dem Heiligen und der Religion hat, ein Beiſpiel nehmen. 
Aber dieſe Frömmigkeit möchte von zweifelhaften Wert fein, 
weil jie eine rein äußerliche, gemohnheitsmäßig ausgeibte ift. 
Kommt es doch vor, daß ein Gebet bei gegebener Beranlaffung 
plöglich unterbrochen wird, um jemand zu grüßen, zu jchelten 
oder gar zu fluchen. 

Wie fieht es nun unter den chriſthichen Arabern aus? 
Auch Hier begegnen wir häufig einer äußerlichen Rechtgläubig- 
feit und einem ausgeiprochenen Indifferentismus in geiftlichen 
Dingen. Unglaube und Zweifel ift zwar im. allgemeinen eine 
unbekannte Sache, was für ein Glück zu achten wäre, wenn 
der Glaube nicht zum größten Teil in geiftiger Starrheit be- 
ftünde und fich mit einem toten Formenweſen begnügen wiirde. 
Die griechische Kirche, die fich die „rechtgläubige oder. ortho- 


doxe“ nennt, ift die zahlreichjte und bildet den Grundſtock 
der übrigen Kirchen, die entweder nur durch ihre Miſſion 
den Griechen abgewonnene oder aber vecidentale, eingewanderte 
Glieder zählen. 

Die Konkurrenz der einzelnen Kirchen, die Spannung 
und Neibung zwijchen den Parteien fennzeichnet den dunklen 
Hintergrund im firchlichen Leben Paläſtinas. Diejer oft 
ſkandalöſe Konfeffionshaß konnte auf den fittlich-religiöfen Zu- 
ftand des Volkes nur nachteilig eingewirft haben, und e8 ift 
offenbar, daß einfache Naturmenfchen wie 3. B. die Beduinen, 
die zwar der Form nach Bekenner des Islam find, fich im 
allgemeinen aber wenig um Religion kümmern, die zutraneng- 
fähigiten und beten Leute der paläftinischen Bevölkerung find, 
wogegen der moralische Zujtand der ſeßhaften Bevölkerung 
nicht auf gleicher Stufe fteht. Verwunderlich ift das nicht, 
wenn man fteht, wie manche firchlichen Leiter anjtatt in weijer 
Pädagogik das Wort Gottes zu bieten und vorzuleben, das 
Volk dur) Gewährung reicher Geldmittel und allerlei äußerer 
Borteile an fich locken und verhäticheln. Dadurch verfallen 
die Leute einem gewiſſen Pauperismus, verlieren ihre Selbit- 
ftändigfeitt und alle Luft zur Arbeit und erwarten von der 
Kirche nicht das Neich Gottes und feine Gerechtigkeit, fondern 
Geld, Reis, Brot, freie Wohnung, Kiche, Pfarrer, Schule, 
Lehrer, Arzt, Apotheke; ja jogar Prozeßkoſten u. a. m. foll 
die Konfejftion zahlen. So fommts, daß die Religion nacı 
dem Geld tariert wird. Mancher geht in die Kirche des 
Geiftlichen feiner Konfeifion, jolange er in Abhängigkeit von 
ihm ist, andernfalls bleibt er häufig weg. Kommt er in Not, 
jo bejucht er die Kirche wieder fleißig, Hagt nach einiger Zeit 
dem Geiftlichen feine Not und bettelt ihn an. Hilft. diefer 
nicht, jo iſt es möglich, daß er bei dem Geiftlichen einer 
andern Konfeſſion fein Glück verfucht und jein Bekenntnis 
wechjelt. Bon vielen morgenländifchen Chriften gilt, was 
Kaifer Hadrian von den Agyptern fchrieb: „Sie find heute 
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Serapisdiener, morgen Chriften, in Wahrheit ift ihr einziger 
Gott das Geld“. D wenn doch alle Verfündiger des Wortes, 
welcher Konfeſſion fie auch angehören, folchen Subjeften die 
Türe weifen wollten mit der Erklärung: „Geh, durch deinen 
Berluft verliert die Gemeinde nichts, jondern fie gewinnt“. 
Das wäre eine heilfame Radikalkur. 

Es wäre umbillig, wollten wir mit diefem Urteil den 
Stab über die Chriftenheit des H. Landes brechen. Wenn 
man bedenft, daß die hiefigen Chriften jeit Jahrhunderten 
aller politischen und firchlichen Unordnung preisgegeben find, 
daß fie jeglicher Gemeinfchaft mit der großen, weiten Chriften- 
heit entbehrten und auch von den Befennern einer andern 
Heligion Schweres zu erdulden hatten, jo ift es vielmehr 
wunderbar, daß der chriftliche Glaube fich bis heute erhalten 
hat. Wenn man ferner erwägt, daß auf das bis vor 
60 Sahren ohne Berührung mit dem chriftlichen Abendland 
lebende Bol mit einemmale alle möglichen Strömungen 
einwirken, jo werden wir damit eine weitere Erklärung für 
die oben gejchilderten Zuftände haben. Wir wollen uns zwar 
freuen, daß die abendländische Chriftenheit dem Land, von dem 
das Heil der Welt ausging, fich in Liebe zumendet, um ihm 
geiftlih und leiblich aufzuhelfen. Aber es ift gewiß an alle 
Konfejlionen die Mahnung nicht überflüffig, daß alle Arbeit 
in gegenfeitiger Duldung, in Liebe und Frieden geichehen 
möchte. ; 


Kapitel 2. 


Der Volkscharakter. 


je nachftehende Skizze ſtützt fid) auf die Beobach— 

SAN tung des Lebens und Treibens der Fellachen, 

Beduinen und teilweife auch einheimischen Städter 

unter Ausschluß aller türkischen, ſyriſchen, jüdiſchen 

und fränkischen Elemente, was ausdrücklich hervor- 
gehoben werden foll. 

In der Beurteilung des Volfscharafters ver— 
fallen manche Europäer in den Fehler, abjtogend 
und geringjchägig über das Volk zu reden und nichts Gutes 
an ihm gelten zu lafjen. Seinen Grund hat dies meist darin, 
dag man fich durch irgend eine Ungefchielichfeit oder Un— 
tugend des Eingebornen gejchädigt oder geärgert ſieht. Ein 
ſolches Urteil entbehrt der Objektivität und tieferen Beobach- 
tung. Es wird ja zugegeben werden müffen, daß die üblen 
Eigenfchaften die guten überwiegen, und fie jolfen in den 
folgenden Blättern auch nicht vertufcht werden, aber es ift 
doch zur Entſchuldigung des Volfes ein Vierfaches recht wohl 
zu beherzigen. 

Erjtens, auch der Araber hat Vorzüge, die ihn achtungs- 
und liebenswert machen. Zweitens, er würde ihrer noch 
mehr haben oder diejelben würden fich weit allgemeiner finden, 
wenn nicht verſchiedene Umftände mitgewirkt hätten, das Volk 
zu Degradieren. Seit lange fteht das Volk unter dem Druck 
manmigfacher Art. In diefer allgemeinen Mifere find ihm 
gute Eigenschaften verloren gegangen und fchlimme an ihre 
Stelle getreten. Man befommt Mitleid mit dem Volt, wenn 
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man fich jeiner Tapferkeit und feines Friegerifchen Ruhms, 
feiner geiftigen Blüte und Kultur unter der Herrſchaft der 
abbaftdischen Fürften errinnert, und wenn man heute fieht, 
wie es materiell gejinnt it, wie von al’ den vorhandenen 
Anlagen faft feine zu rechter Entwicelung gelangen fanı. 
Drittens, auch die Europäer tragen einen ſehr großen Teil 
der Schuld an dem minder günftigen Charafterbild. Seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts hat ein fürmlicher Kreuzzug ins H. Land 
begonnen. Alle Konfeſſionen und Nationen bemühen fich, feiten 
Fuß darin zu gewinnen. Iſt es da verwunderlich, wenn der 
bejchränfte Sinn des gemeinen Mannes auf Gedanken fommt, 
wie der einmal geäußerte: „Ihr Franken fommt ja zu ung 
und begehrt unjer, e8 muß alſo etwas Gutes an uns fein“. 
Biertens dürfte für eine mildere Beurteilung doch auch 
der Umftand fprechen, daß gerade diejenigen hier weilenden 
Europäer, welche jchroff urteilen, jelten intaft bleiben, vielmehr 
etwas „orientalisch”" werden und im Handel und Wandel 
morgenländische Untugenden annehmen. Wer felber nicht in 
allen Dingen blanfen Schild bewahrt, follte nicht verächtlich 
über den Charakter eines Volkes urteilen. 

Die hervortretendften Eigenſchaften des Arabers, die einer- 
jeitS jein ganzes Weſen beherrichen und auf die anderjeits 
eine Anzahl andrer Charafterzüge zurücdzuführen ift, find feine 
Sndolenz und jein Trachten nach Geld oder feine Habjucht. 
Die „Indolenz“ iſt nicht eine mit dem Begriff des Wortes 
Hipp und klar begrenzte Eigenschaft, denn man kann nicht 
jagen, daß es allgemeine Gleichgültigfeit, Interefjelofigkeit, 
ausgeprägtes Phlegma oder alljeitige Apathie wäre, weil er 
jehr oft, wenn auch nicht bedingungslos, Beweiſe des Gegen- 
teils von al’ dem gibt. ES ift vielmehr eine Mifchung von 
Abneigung gegen anhaltende Tätigkeit, von Hang zur Ruhe, 
von Energielofigfeit beim Fehlen gewiſſer Borausjegungen, von 
Nachläſſigkeit und von Gleichgültigfeit Hinfichtlic) des Verlaufs 
der Dinge. 
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Die Trage, ob der Araber arbeitjam ift, kann weder 
bejaht noch verneint werden. Bon vornherein ift zu konſtatieren, 
daß er die Arbeit als eine Schande betrachtet. Der Grund 
davon mag darin liegen, daß die Arbeit von jeher Sache der 
Sklaven und des niedrigen Volfes war. Ein bejonders jtag- 
niertes Geſchlecht find viele Stadtlente und unter ihnen 
wiederum die Frauen. Diefe find träg bis zum Übermaß. 
Den ganzen Tag hoden fie wie lebendige Puppen an den 
Straßenrändern oder ftelzen neugierig durch die Gafjen oder 
figen zu Haufe beim Klatſch. Wie ganz anders ftehen in 
diefer Hinficht viele der in chriftlichen Anftalten erzogenen 
Frauen da, unter welchen es recht fleißige gibt, die ihr Haus— 
wejen wohl beichielen. Cine gewiſſe Arbeitsſcheu iſt in allen 
Schichten der Bevölkerung zu beobachten, und wo gearbeitet 
wird, da geſchieht es mit viel Gemächlichkeit. Es kann ja 
nicht geleugnet werden, daß manche Berufszweige wegen ihrer 
Arbeitsleiftungen vollauf Beachtung verdienen. Die Hand- 
werfer der Stadt Elopfen, hobeln, drechjeln, bohren, jchneiden 
und jchuftern fleißig, ohne fich zu beflagen und ohne den 
Humor zu verlieren. Die Steinbrecher arbeiten jehr an— 
gejtrengt im glühenden Sonnenbrand mit jchweren Eijen- 
werfzeugen und fingen noch dabei. Auch der Fellache ift nicht 
der Müßiggänger, für den man ihn anfieht. Die Beftellung 
und Aberntung der Felder, dag Ausreuten und Haden des 
Holzes, das Tragen von Laften bei dürftiger Nahrung, ja 
Faften im Namadan, find anerfennenswerte Leijtungen, aber 
wir vermiſſen großenteils die Stätigfeit und den Trieb zur 
Arbeit um der Arbeit willen. Als Gründe hiefür mögen zu 
nennen jein: Der von befannter Seite ausgeübte Druck, die 
Zweckloſigkeit der Arbeit!, die ſeeliſche Verfaſſung des Fellachen, 
die etwas Unentwideltes und Kindisches an ſich trägt, die 





ı Der Sellache jagt fih: Iſt es nicht klüger, ich arbeite nur, ſoweit 
es mein bejcheidener Lebensunterhalt erfordert, als daß ich mich plage 
und der Gewinn in andere Hände wandert. 


geringen Bedürfniffe und die Sorglofigfeit der Leute. Wohl 
it es auch Trägheit, aber fie dürfte Hauptjächlich mit dem 
heißen Klima und der Freigebigfeit der Natur zufammen- 
hängen, die nicht bloß auf die Drientalen, jondern auch auf 
die Decidentalen verhängnisvoll einwirken. In den füdlichen 
Ländern ift man vajch geneigt, in ein dolce far niente zu 
geraten. Wer wüßte nicht, daß es das Schiejal der „nordischen 
Hervennaturen“, welche die gefunfene, romanische Welt über- 
flutet haben, und ebenjo der Kreuzfahrer geweſen ift, in Träg- 
heit und Üppigfeit zu verfallen. Ähnlich der Orientale. Wenn 
er auch nicht über harte Arbeit feufzt, jo kennt er doch nichts 
Lieberes als im Schatten eines Baumes oder in der Herberge 
des Dorfes oder dem Kaffeehaus der Stadt mit feinesgleichen 
zu ſchwatzen und eine Nargile zu rauchen, mit anderen 
Worten einen „Kef“ zu machen. Das Volk iſt zu regel- 
mäßiger Tätigkeit und zum Fleiß erit zur erziehen. Manche 
riftlichen Anftalten laſſen fih m. E. ein Verſäumnis zu 
ſchulden kommen, indem ſie nur das Studium pflegen. Das 
H. Land braucht in erfter Linie nicht ſtudierte Köpfe, fondern 
mit der Hand arbeitende Leute. Bei der Erziehung von 
Arbeitern iſt das Augenmerk auf ein Doppeltes zu richten: 
1) daß der Drientale pünftlih wird. Ein großer 
Mangel an Accurateſſe macht fich bei vielen Arbeitsleiftungen 
fühlbar. Da ift beiſpielsweiſe felten ein Fenſter oder eine 
Türe, die genau jchlößen, und ein Schrank oder Schloß, Die 
jolid gearbeitet wären. Mit der Unpünftlichfeit hängen die 
Äußerlichkeit, die alles auf den Schein berechnet, und die Rein- 
Yichfeit zufammen!. Was in die Augen fällt, imponiert. Wo 
irgend etwas fich für feinen oberflächlichen Blick annehmbar 
präfentiert, da ift die Sache mlih? und ‘al?, auch wenn fie 
allerlei mehr verborgene Mängel aufweilt, da ift das Zimmer 
schälläbije* und mrattabe?, wenngleich der Kehricht in den 
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Winfeln liegt und fein Gegenftand an feinem Platz ist, da 
it die Frau kueijiße! und schätra?, auch wenn fie unter 
den Flittergewändern Lumpen trägt und Strümpfe, aus 
welchen die Ferjen neugierig in die Welt fchauen. Daß es 
dem entiprechend viele Augendiener und Schmeichler gibt, ift 
faum zu jagen nötig. 

2) daß er ein felbftändiger Arbeiter wird. Der 
Drientale bedarf faft immer der Anweifung und Aufficht, weil 
er einen großen Mangel an ficherer Kenntnis des Berufes 
an den Tag legt, dazu oberflächlich und jchlendrig arbeitet. 
Deffenungeachtet glaubt bald jeder „mufallim Meiſter“ nicht 
nur in einem, jondern in allen Dingen zu jein. Jedweder 
behauptet, er könne pflügen, kochen, eine Majchine hand— 
haben, unterrichten u. a. m., jelten gefteht jemand feine Un— 
kenntnis ein. 

Wie unter dem füdlichen Himmel alles in raſcher Ent- 
wickelung zur Neife drängt, aber nicht immer gelangt, jo ift 
auch der Geift des Volkes Hibig, fchnell und ohne Aus— 
dauer. Auf eine furze Anspannung der Kräfte folgt eine 
lange Zeit trägen Verharrens, ähnlich wie im Kreislauf der 
Natur auf das produktive Frühjahr der lange, erjchlaffende 
Sommer. Viele fahren mit Eifer in eine Sache hinein. 
Stellen ſich aber Hindernifje entgegen oder führt ein be— 
ftimmtes Mittel nicht vafch zum Ziel, jo verichmähen fie Mittel 
und Sache und verjuchen ihr Glück anderswie und anderswo. 
Kaum hat ein junger Mann ein Handwerk erlernt oder jeine 
Studienzeit vollendet, jo hält er ich ſchon für einen voll- 
fommenen Mann, und von Weiterbildung ift jelten mehr die 
Nede. Sp bleiben viele ihr Lebenlang entweder Schlenderer 
und Lückenbüßer, die bald da bald dort ihr Brot juchen, 
oder wenig tüchtige Gefchäftsleute. In dieſer Veränderlichkeit 
und dem Verlangen fertig zu ſein prägt fich das Kindiſche 


yhübſch tüchtig, geſchickt, fleißig. 


ihres Weſens aus. Germanische Ausdauer, Gründlichkeit, 
Tiefe, Ningen nach Vollfommenheit und Erweiterung des Ge- 
fichtsfreifes gehen dem Drientalen völlig ab. Anders verhält 
es ſich, wenn wir die Ausdauer nicht auf geiltigen Gebieten 
ſuchen, fie auch nicht als ein Zeichen von Energie und Willens- 
ftärfe, jondern als Hartnädigfeit, dumpfes Verharren in einer | 
Tätigfeit oder Meinung und als Ausdauer in förperlichen 
Leistungen auffafjen. In diefen niederen Regionen pflegt man 
eine jeltene Zähigfeit zu entfalten. Es wird manchem Lefer 
befannt jein, wie ſchwer es 3. DB. ift, den Drientalen vom 
altoäterischen Betrieb eines Gejchäftes, von einer gewohnten 
Manier, einem ererbten Vorurteil abzubringen. Der Bauer 
und die Bäuerin arbeiten heute noch mit denſelben primitiven 
Geräten wie vor alters, denn der Bewohner des platten Landes 
weiß fast nichts von Fortichritt. Geradezu bewundernswert 
it die Ausdauer im Erdulden von Strapazen. Die Kamels— 
treiber marjchieren oft ganze Tage lang neben ihren Tieren 
her nur mit etlichen Fladen Brot3 und manch tüchtigem 
Schluck Waffers verjehen. Die Ejeljungen ſpringen ſtunden— 
lang unter Zurufen Hinter ihrem Langohr drein, immer 
elajtiich und voll Humor. 

Die Gleichgültigfeit äußert fih in der Nichtachtung 
und Nihtwertung der Zeit, in der PBilichterfüllung und 
im Verhalten im Unglück. „Zeit iſt Geld“ ift noch nicht das 
Schlagwort des Morgenlandes. Wenn man jemand zu einer 
beftimmten Stunde beitellt, jo fommt er in der Regel viel zu 
jpät, jeltener zu früh. Im erſten Fall begreift er nicht, wie 
man wegen der durch ihn verichuldeten Wartezeit ungehalten 
fein fünne, im zweiten Fall kommt es ihm nicht darauf an, 
jeimerjeits etliche Stunde mit Warten totzufchlagen. Am wirf- 
jamften tritt man der Nachzügelei mit Geldftrafen entgegen. 
Ein probates Erziehungsmittel bejist die Eifenbahn: wer da 
nicht zu rechter Zeit fommt, hat das Nachjehen. Vom Wert 
der Zeit hat der Fellache jelten eine Ahnung. Erklärt man 
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einem jolchen, der zur Unzeit kommt: „ich habe jet feine 
Zeit mit dir zu Sprechen“, jo erwidert er mit einem naiven 
„lesesch warum". Diejes ftereotype leeesch mit dem eigen- 
tümlichen Ton, der eine Antwort erheifcht, die man dem be- 
ſchränkten Fellachen doch nicht geben kann, fann auch den 
Geduldigiten aus der Faſſung bringen. In engem Zufammen- 
hang mit der Nichtwertung der Zeit jteht die Art und Weiſe 
der Blichterfüllung. Im privaten wie im öffentlichen Leben 
herrſcht eine erjchredliche Nachläffigfeit, die für die in Mit- 
leidenſchaft Gezogenen jehr häufig von empfindlichen Folgen 
it. Der Mangel an Pflichtbewußtjein läßt den Araber eine 
Arbeit, einen Auftrag entweder ſaumſelig oder oberflächlich 
ausführen. Iſt etwas unfertig, verichleppt, vergeſſen, ver- 
foren, fo iſt alsbald ein „ma‘lesch was ſchadet's, es liegt 
nicht8 daran“ oder ein „bukra morgen“ als Entjchuldigung 
ausgejprochen. 

Im Unglück legt der Muhammedaner eine feltene Ruhe 
an den Tag. Es iſt indes fraglich, ob Hinter den Ausdrücken 
„Gott ijt gütig!“ und „Gott wird ſorgen?“, womit er fich 
beruhigt, wirkliches Gottvertrauen und nicht vielmehr apathifche 
Gleichgültigkeit zu juchen ift. Die fataliftische Lebensauffaffung 

hat auch Hier das ihrige getan. 

Neligion und Sittlichfeit fünnen im Leben des Drien- 
talen? derart auftreten, als hätten fie nichts miteinander ge— 
mein, als baute fich die fittliche Handlungsweife nicht un— 
mittelbar auf dem religiöfen Glauben auf. Und in der Tat. 
Dei vielen verträgt fich ein ftrenger Glaube und großer Be— 
fenntniseifer fehr wohl mit einem durchaus tadelnswerten 
Lebengwandel. Daraus geht hervor, daß es mit der prafttichen 
Moralität übel bejtellt jein muß. ine Reihe von Fehlern 
und Laftern find den orientalischen Völkern gemeinfam: Un— 
! alläh kerim * alläh bidäbbir ° Die Chriften machen mehr 
oder weniger eine Ausnahme. 





tedlichkeit, Züge, Gewinnjucht, Geldgier, Beitechlichkeit, Spiel- 
leidenfchaft, Trunkſucht, Eidbruch, Unfittlichkeit. 

Es iſt ganz wie in Israels jchlechteiten Zeiten. Kein 
Bruder traut dem andern, der Freund verrät und täufcht 
den Freund (Ser 9, 4. 5). Selten wird ein Gefchäft ehrlich 
abgemacht. Jeder fucht den Nächiten zu betrügen, und häufig 
fommt es vor, Daß beide erfolgreich find: der Käufer zahlt 
weniger, al3 er jollte, und der Verkäufer bedient fich Falfcher 
Gewichte und Maße. Der Diener, dem man zum Einkaufen 
Geld anvertraut, wendet in vielen Fällen durch irgend ein 
Manöver einen Kleinen Teil davon jeiner Privatkaſſe zu. 
Der Wechjler benübt gern eine Unachtfamfeit des Fremden, 
um ihn zu übervorteilen. In weit größerem Maßſtab wieder- 
holen ich die Nänfe im Berfehr der Untertanen mit den 
Behörden. Hier herricht eine erjchredende Unredlichkeit, der 
gegenüber das Volk fich nicht anders zu helfen weiß, als 
durch Schliche und Umwege fich ſchadlos zu halten. 

Mit der Unlauterfeit der Handlungen hält die Un— 
wahrhaftigfeit gleichen Schritt. Nie geht man mit der 
Nede gerade aufs Ziel los, jondern immer durch Umfchweife 
und Bilder. ES ift merkwürdig, jo jchöne Worte auch über 
Wahrheit und Gerechtigkeit von den arabischen Schriftitellern 
geredet worden find, jo wenig werden fie beachtet. Manche 
wiſſen gar nicht, daß das, was fie jveben geſprochen haben, 
eine Lüge ift. Möchte der, der gejagt hat: „Sch bin Die 
Wahrheit” auch hierin Wandel jchaffen ! 

Trotz diejes offenbaren Mangels an Wahrheitsliebe find 
die Muslimen von ihrer Aufrichtigfeit jederzeit vollfommen 
überzeugt, und fie verfichern einen defjen unzähligemal unter 
Beteerung und Anrufung des Namens Gottes. Die Worte, 
die man da hört, z. B. „uällah bei Gott oder fo wahr Gott 
febt, bei deinem Leben, bei dem Leben deiner Kinder, bei dem 
Leben des Propheten (vgl. bei dem Leben Pharaos, 1 Mo 
42, 15), bei deinem Haupte, bei deinem Barte“ find ähnliche 
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Ausrufe, wie fie zu Jeſu Zeiten unter den Juden im Schwang 
gewejen waren, und die Jeſus, obgleich der Name Gottes 
nicht eigentlich genannt wurde, doch als jündhafte Schwüre 
verurteilt hat, weil der darin angerufene Zeuge in naher Be— 
ziehung zu Gott fteht (Mt 5, 34—37). Dieje Betenerungen 
werden heute jo häufig und gedanfenlos angewendet, daß 
man wohl jagen fanır, jeder zweite oder dritte Sab beginnt 
damit. — Faſt ebenjo häufig ift der Mißbrauch des Namens 
Gottes im Gebiet des Aberglaubens (Kap. 25). Um Menichen, 
Tiere, Hab und Gut vor den verderblichen Einflüffen des 
Satans oder böjer Geifter zu ſchützen, wird bei den ver- 
ſchiedenſten Anläffen der Name Gottes als Schub- und 
Zauberwort ausgefprochen. Auch dieje üble Gewohnheit müfjen 
wir auf eine aus alter Zeit vererbte, orientaliſche Unfitte 
zurücführen, gegen die fich damals ſchon das Gebot richtete: 
„Du jollft den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht ver— 
geblich führen“ (2 Mo 20, 7)! 

Ein ausgeprägt materieller Zug und ein ins Sleinliche 
gehender Gelddurjt verdirbt alle Berhältniffe. Wehe dem 
Fellachen, der etwas Geld Einbringendes unternimmt, ohne 
feinem Schech mit einem Teil davon zu bedenken! Der 
Morgenländer ſieht in jedem Europäer einen fteinreichen Mann 
und behandelt ihn darnach. Dieje Geldgier hat alle Kreiſe 
der Bevölkerung vom Ejeljungen, Barfenführer und Fellachen 
an bis hinauf zu den Oberen- erfaßt. 

Eine zerjtörende Macht ift die Spielleidenſchaft, 
der bejonders in den Hafenjtädten und in Jeruſalem gefröhnt 
wird. Bon frühen Morgen bi8 in den ſpäten Abend fieht 
man 3. DB. in Jaffa fräftige Männer müßig vor dem Spiel- 
tiiche figen, die vor allen Kafes die Straßen flanfieren. 
Auf einem zweiteiligen Tiichbrett! wird mit Würfeln gejpielt. 
Daneben find auch die im Abendland gebräuchlichen Spielfarten? 
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häufig, die den ominöſen Namen „Buch der Armen und 
der Bettler“ führen, weil die Leute durchs Spiel arm werden 
und weil fogar der Ärmſte, wenn er auch fonft fein Buch 
beſitzt, ſie hat. 

Hand in Hand mit dem Spiel geht das Laſter der 

Trunkſucht, dem zwar meiſt heimlich, aber deswegen nicht 
weniger knechtiſch gehuldigt wird. Glücklicherweiſe iſt der 
Fellache noch abſoluter Abſtinenzler; dagegen trinkt der ſtädtiſche 
Araber, der Muslim nicht weniger als der Chriſt, und häufig 
die ſtärkſten alkoholiſchen Getränke. 
Der Orientale ſchwört um einer Geringfügigkeit willen 
viele Eide und verflucht alles, was andern Menſchen heilig 
iſt, ganz ohne Gefühl für Sünde und Unrecht, das übrigens, 
wo es auftaucht oder wachgerufen wird, von überwiegender 
eigener Gerechtigkeit ſchnell erjtict wird. Ebenſo leicht wird 
auch der Eid gebrochen, was auf den ungünftigen Einfluß 
des Islam, der auf den Eidbruch nur eine jehr leichte Sühne 
ſetzt, zurückzuführen ift. 

Auf den Iodern Stand der Sittlichkeit i.e ©. 
laſſen jchon die durchaus unmoraliichen Reden ſchließen. „Du 
Sittenlofer, du Hurer“ find geläufige Scheltworte. Betrübend 
it es, daß die Kinder vom etwa fiebenten Jahr an faſt mit 
allen Vorgängen des ehelichen Lebens befannt find und zum 
Entjegen der Erzieher fie) von Dingen unterhalten, die man 
faum unter Erwachjenen zu bejprechen wagt. Das jchlimmite 
it, daß Die widernatürlichiten Sünden, Päderaſtie und 
Sodomiterei ihre armen Opfer bis ins kleinſte Knabenalter 
herunter fuchen. 

Lieblichere Bilder bieten fich dar, wenn wir den Morgen- 
länder nach feiner Gemütsanlage ins Auge fallen. Wer 
es veriteht, mit dem Eingebornen in feiner Sprache zu ver- 
fehren und die rechten Saiten anzufchlagen, der wird ihm 
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natürliche Gutmütigfeit, Willigkeit, Lenfbarfeit und bis zu 
einem gewiſſen Grade kindliche Harmlofigfeit nicht abjprechen 
fünnen. Wie die Kinder, jo find auch die Drientalen für 
freundliche Behandlung empfindlich. Über das Angenehme 
äußern fie lebhafte Freude. Gleichwie ein Kind, jo fügt ſich 
auch der Drientale nicht gern einer gejellichaftlichen Etikette. 
Nirgends jpielt das Wort „Sich gehen lafjen“ eine größere 
Nolle als bei ihm. Nirgends tut er fich einen Zwang an. 
Überall, auf der Straße, in der Kirche, «bei Beſuchen, beim 
Eſſen dünkt er fich ein Freiherr. Wie befremdend ift es uns 
3. B. in der Eijenbahn, auf der Gafje oder andern öffent- 
lichen Plätzen erwachjenen Perjonen zu begegnen, die als 
Spielzeug den Roſenkranz duch die Finger gleiten laſſen 
oder faſt ununterbrochen imläbbäß d. h. mit Zucker über- 
zogene Fruchtkerne Inufpern. Bis ins Alter hinein läßt 
man ſich von kindiſchen Cinfällen bald zu diefem bald zu 
jenem Verſuch treiben. 

Die Drientalen find gejellig angelegte Leute. Sie 
fennen fein größeres Vergnügen als im Kaffeehaus ftunden- 
lang zu plaudern oder einem Schwänfemacher und Erzähler 
zu lauſchen, der die Zuhörerſchaft bis in die Nacht hinein 
zu fefleln vermag. Wo abends fich eine Anzahl Männer zu- 
fammenfindet, auf der Drejchtenne, am Lagerfeuer der Hirten, 
der Pflüger und Schnitter in den Ebenen, in der Herberge, 
da fommt auch der Frohfinn zu feinem Recht. Die jungen 
Männer formieren ſich in zwei einander gegenüberftehende 
Neihen oder auch in einen Kreis und eröffnen unter allerhand 
tänzeriichen Pantomimen einen Wechjelgefang, in welchem fie 
in gewählter Proſa oder in Poefte Helden= und Liebeslieder 
vortragen (vgl. Kp. 30). Hier und bejonders bei öffentlichen 
Feſten ſchließt ſich zuweilen ein Aufzug mit kriegeriſchem 
Waffenjpiel oder mit Fadelbeleuchtung, buntem Flitteritaat 
und ohrenbetäubendem Trommehvirbel an. Eine jolche „Fan— 
tafia“, wie man das heißt, amüftert die Leute derart, daß 
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fie mit Hochgenuß zufehen und zuhören, wohingegen wir 
Europäer oft den Eindrud eines kindiſchen Weſens befommen. 
Die Gefelligfeit des Morgenländers wird wmejentlich durch 
_ jeine Neugierde gefördert. In den Nachmittagsstunden jchreiten 
verſchleierte Muhammedanerinnen und in weiße Umfchlag- 
tücher gehüllte Chriftinnen zur Stadt hinaus, um von irgend 
einem jonnigen Bläschen aus alle Paſſanten zu begaffen 
und alles zu Fritifieren. In gleicher Weiſe verfammeln ſich 
an den Toren der Stadt, in der Herberge oder am Eingang 
de3 Dorfes die Männer zum Austaufch der Tagesneuigfeiten 
(Rp. 81, 1). 

Wirkliche Lichtblide im Charafterbild des Paläſtiners 
find die Kumdgebungen eines guten Herzens. Nicht nur 
unter den Gejchwiftern findet fich eine große Liebe und Auf- 
opferung, ſondern auch Fernftehende befunden unter fich einen 
brüderlichen Sinn, vermöge deſſen fie einander unterftüßen. 
Das Gebot: Dur follft deinen Vater und deine Mutter ehren, 
bejteht weit mehr als im Abendland zu Necht. Für feine 
Eltern zu jorgen ift jedem heilige Pflicht. Die ſchon der 
iSraelitiichen Jugend ans Herz gelegte Ehrfurcht vor dem 
Alter ift auch ein Kennzeichen der arabiſchen Jugend. In 
Gegenwart der Alten haben die Jungen zu jchweigen und 
follen fich auch nicht jegen, jolange noch ein Alter fteht. 

Dmar I foll die Lehre gegeben haben: „Drei Dinge ge— 
winnen dir die Zuneigung deines Mitmenschen, — daß du 
ihm mit dem Gruße zuvorfommit, ihm Platz machſt, wenn 
er eintritt und ihn mit dem Ehrennamen rufſt, der ihm der 
liebſte ift.“ Es fcheint, daß die Araber dieje weiſe Regel 
wohl beherzigt haben, denn man fann nicht umhin zu jagen, 
daß der erſte Eindruck, den man von einem Araber befommt, 
infolge feiner höflichen Art ein guter ift. Auch die Kinder 
der weniger Gebildeten wiſſen, daß es unziemlich ift zu fragen: 
„schu was?“ ftatt „natam wie belieben Sie?" 

Anders verhält es fich mit zwei anderen Tugenden, der 


Beiheidenheit und Dankbarkeit. Sie find recht 
feltene Zierden in den öftlichen Zanden. Daß die Dankbar— 
feit nicht gerade häufig ift, mag fürs erjte darin begründet 
fein, daß jo viele chriftliche Genoſſenſchaften um das Volk 
faft buhlen und es zu einem verhätjchelten Kinde machen, 
zum andern darin, daß der Drientale gewiſſe Wohltaten als 
Pflicht eines Jeden anfieht, wofür man feinen Danf bean— 
ſpruchen kann. 

In einem gewiſſen Widerſpruch mit der Gutmütigkeit 
und dem guten Herzen ſteht die große Neigung zum Schreien, 
Schimpfen, Fluchen und Raufen. Da iſt der Waſſerträger, 
der unter fortwährendem Klappern mit der Meſſingtrinkſchale 
jein von dem Propheten gefegnetes Wafjer anpreift. Über— 
raſcht lauſchen wir feinen Nufen: „Belebe dein Herz von 
diefem Trank! D du Durftiger, trinke umſonſt Wafjer, friſches 
Waffer!“ und finden eine merkwürdige Übereinstimmung mit 
den Worten des Propheten Jeſaja (55, 1): „Wohlan alle, 
die ihr durftig jeid, fommt her zum Wafler, . . . . faufet 
ohne Geld und umſonſt!“ — Dort fibt einer, der Früchte 
verfauft, die, wie er jagt, alle aus dem Paradies jtammen, 
und hier bieten etliche Brot oder Süßigfeiten von höchit frag— 
wiürdigem Ausjehen feil. Der Verkäufer einer Art dünner 
mit Butter oder Weinbeermus beftrichener und Sejam be- 
ftreuter Brote ruft: Gott iſt der Ernährer, o Schwalbenjpeije“ 
d.h. es ift eine delifate Speije für Damen, die mit Schwalben 
verglichen werden. Das Schreien ift jo jehr eine Gewohn- 
heit geworden, daß die Leute bei jeder DVeranlafjung die 
Stimme erheben, als wollten fie einander in die Haare ge- 
raten, während e3 doch nur eine Unterredung, höchſtens ein 
Wortgefecht war. Draftischer und weniger friedlich find der- 
gleichen Szenen zwiſchen Weibern, die in feifendem, zänkiſchem 
Geſchrei gewiß das Höchſte Leiften. 

Hand in Hand mit dem Gefchrei geht das Schimpfen. 
Für den, der arabifch verjteht, iſt es zu komiſch die gegen- 


jeitigen Nedensarten und Titel mitanzuhören, 3. B. du Hund 
(2 Sa 16,7), deſſen Vater ein Hund ift, ımd defjen Vor— 
fahren alle Hunde gewejen find; Gott verdamme den Bart 
deines Vaters und Großvater, wenn du nieht augenblicklich 
aus dem Wege gehit; du Baftard; du Lahme; du Ein- 
ängiger; du Wurmige. Freilich hat es auch feinen Nachteil, 
wenn man arabijch verſteht, und es ift tiefbetrüibend, daß fo 
häßliche Schimpfworte und noch jchrecklichere Flüche von allen 
Seiten fallen. Traurig ist, daß Hoch und Nieder, Mann, 
Frau und Kind fie gleicherweije gebrauchen, und jo gedanfen- 
los, daß ein Araber feinen eigenen Sohn „du Sohn des 
Hundes“ ſchelten, ja jogar jich jelbit verfluchen kann, indem 
er zum Sohn jagt: „Berflucht jei dein Vater“! Als einer 
der fräftigiten Schimpfe gilt der Auf „jähudi oder ibn il- 
jähüdi Jude oder Judenjohn“, wobei das jähüdi mit un- 
nahahmlicher Verachtung ausgejprochen wird. Dieje Erjchei- 
nung zeigt die Stellung des Islam zum Judentum, die auch 
ſonſt vielfach zum Ausdruck kommt Vor kurzem äußerte mir 
ein Muhammedaner: Zwiſchen den Muslimen und Chrijten 
ſei fein großer Unterschied, es jei nur, daß die lebteren nicht 
Muhammed als Gejandten Gottes befennen. Dieje beiden 
fünnten wohl zujammen leben, aber die Juden „la, bd 
‘anna nein, die mögen ferne von uns bleiben“! 

Eine weniger jchlimme Untugend ift das Raufen. 
Es ijt mehr der Ehrgeiz, nicht zu weichen, als die Erbitte- 
rung und Feindichaft im Spiel. Selten greift ein Gegner zu 
einer jchneidigen Waffe, höchſtens zu einem Stock oder Stein. 
In der Pegel treten Vermittler Hinzu, deren Beruhigungs- 
verjuche auch bald von Erfolg begleitet find. Anders ift es, 
wenn Nichtaraber z. B. Griechen und Staliener aneinander 
geraten, da fliegen alsbald die Mefjer hervor. Der Araber 
aber iſt im allgemeinen harmlos, manchmal zwar hißig, 
aber doch wieder leicht verföhnlich. Leider fommt der ver- 
fühnliche Charakter in vielen Fällen erſt dann zu feinem Recht, 
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wenn Wiedervergeltung geübt worden ift. Gewiß, der Orien- 
tale ift rachjüchtig. Entweder führt er endloſe Prozeſſe oder 
er verschafft fi auf irgend eine Weife Genugtuung. Es 
lähmen 3. B. die Beduinen das Vieh des Gegners d. 5. 
fie fchneiden die Sehnen der Hinterfüße durch, wie es weiland 
Simeon und Levi getan haben: 1 Mo 49, 61 „in ihrem 
Mutwillen haben fie Stiere gelähmt“. Vgl. auch die Blut- 
rade ©. 5. 

Zu der oben gejchilderten Gutmütigfeit bildet eine all- 
gemein verbreitete Grauſamkeit gegen die Tiere einen 
ichroffen, jchwer zur erflärenden Gegenſatz. Die Lajttiere, ins— 
bejondere der Ejel, werden mit ſchonungsloſer Härte vom 
„Steden des Treibers“ (Jeſ 9, 4) bearbeitet. Kamele, Pferde, 
Maultiere und Ejel haben infolge der jchweren Lajten, 
ichlechten Sättel, harten Riemen umd reibenden Stride faſt 
durchgängig Rücken und andere Körperteile voller Wunden. 
Wenn der große Laftenjattel (1 Mo 31, 34) abgenommen 
wird, jo tritt das rohe Fleiſch offen zu tage, und Fliegen in 
Menge laſſen fich darauf nieder und beginnen ihre Beinigungs- 
arbeit. Selten werden die Wunden mit Verständnis gereinigt, 
noch jeltener chirurgisch behandelt. Man breitet etliche ſchmutzige 
Lappen darüber und legt immer von neuem den Sattel auf. 
Noch empörender aber ift es, daß die bedauernswerten Ge— 
ichöpfe, ſobald fie in ein langjameres Tempo übergehen, gerade 
auf diefe wunden Stellen gejchlagen oder mit einem Stift 
gepiekt werden. Die Bekenner des Islam jehen in dem Tier 
eben nur das dienjtbare Gejchöpf, das ſie willfürlich behandeln 
zu dürfen glauben, und deſſen Schmerzempfindung fich be- 
wußt zu werden, jte zu denffaul find. inen Tierjchugverein 
gibt e3 Leider nicht, und das Wort „der Gerechte erbarmt fich 
feines Viehes“ iſt ihnen ebenfall® unbefannt. Um jo mehr 
it e8 zu mißbilligen, wenn auch manche Europäer fich dieſer 
fträflichen Noheit jchuldig machen und die Qualen der ängit- 
lich harrenden Kreatur (Rd 8, 19) vermehren. 


Der Araber befist ein unjchäßbares Gut; es ift Die 
Bedürfnislofigfeit und Genügſamkeit. So ein- 
fach wie der Fellache Lebt der ärmite Europäer nicht. Faſt 
noch armfeliger lebt der Beduine. Wenn der Augenblie ihm 
Brot bietet und die Wafjerhaut voll ift, jo bleibt er ruhig 
im Zelt liegen und fchläft den Sommerfchlaf, ohne fich mit 
Zufunftsjorgen zu quälen. 

„Sn ihrer Zelte Bereich 

find fie den Vögeln gleich, 

die ohne ein Körnlein zu treuen 

de3 täglichen Brots fich erfreuen 

die frühmorgens Hungrig aufftehen 

und abends jpät in die Wipfel gehen, 
die fiir Heute leben, und die für morgen 
laſſen ihren Schöpfer forgen.” % 

So jelbftverftändfich ift diefe Genügſamkeit ja nicht, Ste 
hat ihre triftigen Urſachen, die den Drientalen mit eijerner 
Fauft in den Schranken der Anſpruchsloſigkeit halten. Diefe 
find die Gunst des Klimas, der Druck von oben und die an— 
geborne Lethargie. 

Die Natur bringt es mit fi, daß der Südländer 
arbeiten fann, während der Nordländer arbeiten muß. Die 
nordische Kälte hat mancherlei Not und Bedürfniffe im Ge- 
folge. Bon all den Kleinigfeiten des täglichen Lebens, die 
3. B. die Tagesarbeiten unjerer Frauen ausfüllen, wird die 
Drientalin wenig behelligt. 

Der Drud, unter welchen das Volk jchmachtet, und 
der Gedanke „es Hilft ja doch nichts“ haben allen Sinn fir 
das gemeinjame Wohl ertötet: Brunnen, öffentlihe Wege, 
Mauern, Terrafien, Gemeindehäufer, Mojcheen, Denkmäler, 
alte Bauten verfallen dem Ruin. Einen „Meifter Hämmer- 
fein" würde man in PBaläftina vergeblich ſuchen; niemand 
rührt eine Hand zum allgemeinen Beften. Jedermann ift nur 
auf jeinen eigenen Nuten bedacht. Dieſer jelbftlüchtige Sinn 
hat fich bis auf Kleinigkeiten übertragen. Da ift 3. B. im 
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Chan N. ein gebrechlicher Stuhl. Niemand fällt es ein, ihn 
reparieren zu laffen. Eines Tages fommt ein Reijender. Er 
wird eingeladen Platz zu nehmen, und fiehe, als der Ahnungs— 
loſe im Sitzen den ſchadhaften Stuhl zerbricht, wird er für 
den Erſatz haftbar gemacht. Noch weiter geht dieſer eigen- 
nützige Sinn. Der Fellache, deſſen Gaftfreundjchaft man ge— 
nofjen hat, berechnet meiſtens, wie ex wieder auf jeine Koften 
fommt und Gegenleiftungen beanfpruchen kann. 

Aus der Lethargie entipringt die Neigung bei der 
Befriedigung feiner Bedürfniffe auch verwerfliche Mittel zu 
ergreifen. Hiezu rechnen wir Straßenbettelei, Diebftahl, un— 
vedlichen Gewinn, allzu dienftfertiges, abſtoßend hündiſches 
Benehmen gegenüber den Freunden — um, wie der Italiener 
fagt, einen soldo zu. verdienen — und einen Sammeltrieb, 
der nur den Bedürfniſſen des Augenblicks dient, indem alles, 
was auf die Straße fällt, aufgelefen und auf feine Verwertung 
geprüft wird. Dieje ungejunde Bedürfnislofigfeit zeitigt eine 
zunehmende Verarmung der Mafje und hat jomit ihre häß— 
liche Kehrjeite. 

Ungeachtet diefer letztgenannten Eigenfchaften. befißt der 
Araber doch ein großes Maß von Selbftgefühl und 
Stolz. Stet3 betrachtet er ſich als Glied der edelften Nation 
und ift jtolz auf die Nafje, die einftige Größe und auf feine 
Ehre. „Ber meiner Ehre“ ift eine häufige Redensart. Beim 
Muslimen gefellt fich noch der Neligionsftolz dazu, der fich 
darin betätigt, daß er, wo er's wagen kann, jeden Chriften 
und Juden „Ungläubigen", „Schwein“ und „Hund“ nennt, 
indem er fich mit der Hoffnung trägt, daß jene einmal im 
Paradies jeine Sflaven fein werden. Diejer Stolz begegnet 
uns übrigens auch bei den alten Juden, in deren Augen alle 
Heiden als Hunde galten (ME 7,27). 

Wenn wir auf Grund der gegebenen Charakteriftif 
einen Schluß auf die Zufunft des arabiichen Volkes machen 
Dürfen, jo ift es der: das Volf der Araber, das Schon einmal 


eine bedeutende Rolle in der Welt gefpielt hat, kann nicht wie 
ein unbrauchbarer Klo hemmend im Wege liegen bleiben. 
Mehr und mehr werden in unfern Tagen die alten Kultur— 
länder Kleinaſien, Babylonien, Syrien, PBaläftina dem Welt- 
verfehr aufgejchloffen und zum Eintritt in die Civilifation 
eingeladen. Wir zweifeln nicht, daß auch das arabiiche Volf 
zu neuem Leben eriwachen wird, denn es ift feine Frage, daß 
es, was Begabung und Entwidelungsfähigfeit anbetrifft, kaum 
viel hinter den Bölfern Europas zurücjtehen ditrfte. 

Sm Verhalten der Europäer gegenüber den Paläſtinern 
muß fi) Milde und Freundlichkeit mit einem fejten und ge— 
rechten Willen paaren. Gegenüber dem Wanfelmut und der 
Unverläßlichfeit des Drientalen ift ein großes Maß von Ge- 
duld und Ausdauer nötig. Ein würdevolles, ruhiges Be— 
nehmen fichert die Autorität und imponiert. Der Berfehr 
mit den Leuten jei aufrichtig und jo, daß fie Liebe fühlen, 
aber Dabei etwas gemeſſen; denn Vertraulichkeit erzeugt, be— 
fonder8 im Umgang mit ungebildeten und derben Perjonen, 
das Gegenteil. Um es furz zu jagen: Aufgabe der abend- 
ländiſchen Chriften, die im H. Lande leben, dürfte es jein, 
durch weiſe Behandlung, mufterhaften Wandel, fleißige Arbeit, 
werftätige Liebe und lautere Wredigt des Evangeliums dem 
Bolfe das zu bieten, was es wahrhaft glücklich machen kann. 


Rapıteli3, 


Vau und Gmrichtung der Häuser. 





"as Baumaterial für die Häufer auf dem Gebirge 
beſteht faſt ausjchließlich aus dem den Grundſtock 
2 de3 Öebirges bildenden Kalkſtein. Diejer hat in 
jeiner Schichtung von unten nad) oben folgende 
Formen: 1) Missi jahüdi, ein grauer, oft auch 
\ rötlich ausjehender oder geaderter, dichter, harter, 
Y nicht verwitternder, ſchwer zu bearbeitender Stein. 

2) Mäläki oder Rudiftenmarmor, Frisch gebrochen 
ein weicher, aber mit der Zeit erhärtender Stein; in ihn find 
die meiſten Feljengräber gemeißelt. 3) Missi hölu, Nerineen- 
marmor, ein jchön weißer und etwas weicher Stein. 4) Ka’kuli, 
ein Stein von jehr weicher Beichaffenheit, friih von blendend 
weißer Farbe. Cr läßt ſich mit der Säge fchneiden und 
eignet ich bejonders gut zu Grabjteinen. 5) Nach Bänken 
von Kreide- und Gipsmergeln und Feuerſteinlagen bildet eine 
Krufte, die Ähnlichkeit mit den Kreidemergeln hat und fich 
befonders häufig ſüdöſtlich von Jeruſalem und Bethlehem 
findet, den Beſchluß. Es ift der Näriftein, der wegen feiner 
Porofität und Leichtigkeit vornehmlich zum Gewölbebau ver- 
wendet wird. 

Dieſes Material bietet auf dem Gebirge faft überall 
den Untergrund der Bauftätte jelbft oder deren Nachbarjchaft. 
Betreten wir einen Steinbruch, jo erbliden wir eine Anzahl 
kräftiger, gebräunter Männer mit verjchiedenen Eiſenwerk— 
zeugen. Gleich der erjte nimmt unfere Aufmerffamfeit am 
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meiſten in Anſpruch. Er fißt auf einem Felsſtück und bohrt 
nit 3 cm Dider und 2 m langer, mit Stahlſchneide verje- 
hener Gijenftange! ein Sprenglod in den Stein, indem er 
diejelbe erhebt und mit Wucht in das Loch ftößt, bis nad) 
einigen Stunden eine je nach Bedarf 40 — 90 cm tiefe 
Bohrung entitanden tft. Dieje wird mit grobem Pulver ge- 
fült und oben mit feinem Geröll, abzüglich einer engen 
Pıtlverleitung, feit verftopft. Nachdem unter dem Warnruf 
„hädür Achtung!" alle Mann bis auf einen jich entfernt 
haben, zündet diefer ein Stüd Zunder an und jucht eben- 
falls raſch das Weite. Plötzlich erfchüttert ein ſtarker Knall 
die Luft, und Steinfplitter werden in die Höhe gejchleudert. 
Erwartungsvoll fehren die Arbeiter zum Bruch zurüd und 
beſchauen ſich das Nefultat des Schuſſes. Während einige 
fih dann an die Bohrung weiterer Löcher machen, verfuchen 
andere mit gewandten, kräftigen Hammerjchlägen die losge— 
Iprengten, formloſen Felsftüde in brauchbare, kleine Bauſtei— 
ne mit ein oder mehr regelmäßigen Flächen zu bearbeiten, 
wieder andere geben einer Anzahl Steine für befjere Bau- 
ten mittel3 Hammer und Meißel glatte Außenjeiten. 

So geht die Steinbrecharbeit etliche Wochen fort, bis 
die ungefähre Anzahl der Steine beifammen ift. Eines Ta- 
ges wird ein Mauvermeijter berufen, der als Mann von 
Fach die Steine zählt, fie Hinfichtlich ihrer Größe, Güte 
und Sauberkeit der Bearbeitung prüft und dementjprechend 
die Zahlungsjumme für die Steinbrecher beftimmt. Dabei 
geht es zwiſchen Meifter und Steinbrechern felten ohne Mei- 
nungsverjchiedenheiten und Schreiereien ab, indem letztere 
manchen Stein als wertvoller tarieren als jener. Manchmal 
mögen die Steinbrecher auch Recht behalten. Da heißt es 
3. B. von jeiten des Meifters: Dieſer Stein hat faft lauter 








1 nuchl Eifenftange oder Bohrer. Andere Werkzeuge find milaka 
Löffel, ihre Nadel, mi'ba Füller oder Stöpfel. 


Ichlechte Seiten, diefer ift nicht gut behauen, jene beiden find 
zu klein und gelten nur als einer, und dieſer hier ift, obgleich 
jehr groß, überhaupt nicht brauchbar, weil er vermwittert er— 
ſcheint. Was? ruft da ein Steinbredher und führt ein paar 
Hammerjchläge gegen den Stein. Sieh, ich will dir's zeigen. 
Sp, jetzt wird er ſogar einen vorzüglichen Eckſtein abgeben 
(Mt 21,42; ME 12,10; Zu 20, 19%). — Sol ein Edftein, 
eigentlich eriter, unterfter Stein der Ede, ift ein großer, der- 
ber, wenig ſchön behauener Stein, der am Fundament des 
Baues auf die vier Eden kommt, nach zwei Seiten jchaut 
und als Träger des Baues eine wichtige Rolle jpielt. 

Soll das Haus an den Platz, wo die Steine gebro- 
chen worden find, zu ſtehen kommen, jo kann alsbald mit 
der Aufführung der Grundmauern begonnen werden. Im 
andern Fall müſſen erſt mehr oder weniger tiefe Grabungen 
vorgenommen werden (j. u.). Wir betreten einen Bauplab. 
Statt eines Balfengerüjtes, wie man es im Abendland fieht, 
erblicfen wir einige Meter hohe, in die Lüfte ftarrende, Dice 
Steinmauern, auf denen etliche Meifter mit Hammer, Kelle 
und Senkblei arbeiten. Auf jchiefliegenden Dielen, die vom 
Erdboden in die Höhe führen, tragen Laftträger und Kna— 
ben Baufteine und Mörtel langſamen Schrittes hinauf. So 
bewegen fi 20—30 Arbeiter bald langjamer bald eiliger 
über die Stätte, je nachdem fie von dem Bauaufjeher ange- 
trieben werden. Raſch wachen die Mauern in die Höhe, und 
eine Tages jchreitet man zum Wölben der Räume. Damit 
hat die Bauarbeit ihren Höhepunkt erreicht. Ein lärmendes, 
aber doch fleißiges Treiben entwidelt fi. Unter rhythmiſchen 
Wechjelgefängen (Kap. 30, Nr. 28—30) und Rufen wan- 
dern die MWölbfteine von Hand zu Hand und in Fühnem 
Schwung zu den mwölbenden Arbeitern. Jubelnd wird der 
Schlußftein eingefügt, und am Abend vereinigt ein frohes 
Feftmahl, zu dem der Bauherr einige Schafe fehlachten ließ, 
die Arbeiter zum friedlichen Beſchluß des wichtigen Werkes, 


EHRE 


Zur Befchreibung der orientalifchen Häufer übergehend, 
heben wir zunächſt hervor, daß diejelben auf dem Lande 
nur aus einem Zimmer beitehen und daß in einem jeden 
ſolchen Haus (beit) der Gedanke einer architeftonischen Ein- 
heit zur Geltung kommt. Den jemitifchen Völkern ift der 
Begriff „beit Haus” ein unmittelbar von vier Wänden be- 
grenzter und überdedter Raum, nach unferer Bezeichnung 
ein „Zimmer“. Urſprünglich war dies ein Zelt, ſpäter wurde 
aus der ziegenhärenen Umwandung des Zeltes der Noma— 
den die jteinerne der Wohnung des feßhaften Landmannes, 
aber der Ausdrud „beit“ blieb. Wie fih nun beim Noma— 
den nit der Erweiterung feiner Familie das Bedürfnis ein- 
ftellte, neben dem erſten Zelte ein zweites und drittes zu 
haben, jo führte auch der Siedler weitere Baue auf, ohne 
jte jedoch unter ein gemeinjames Dach zu vereinigen. Ein 
jolcher Komplex von einzelnen „beit“ wird „dar Umkreiſung“ 
genannt. Noch heute heißt ein großes Gebäude mit mehreren 
einzelnen Zimmern und einem Innenhof „dar“ und ift einem 
Beduinenlager nicht unähnlid. Wie hier, jo läßt fih auch 
bei der Gejamtanlage einer orientaliihen Stadt die urſprüng— 
liche Idee eines Beduinenlagers nachweiſen. Es gibt da kei— 
ne Straßen im europätfchen Sinn, fondern nur winkelige, 
enge Gaſſen und Sadgafjen. Die Häuſer ftehen gruppen- 
weije wie die Zelte einer Familienverwandtſchaft und bilden 
ein verworrenes Lager von Häuferblöden. Das find die 
Quartiere (härät), wie fie nit nur in Städten, jondern 
auch in größeren Dörfern unterschieden werden. 


So gibt e8 z. B. in dem Dorfe Namallah fünf Quartiere und 
zwar entſprechend dem Familienverband, von dem fie bewohnt werden, 
eine härat esch-schäkara Quartier der Schafara, häarat el-hädade 
eig. hadäde Quartier der Schmiedfamilie, härat där ibrahim Quar— 
tier der Dorfgemeinjchaft Abrahım, härat där Zirjuß Du. des Haufes 
Georg und h. där haßäßne Du, der Sippe h. In Lifta gibt es folgende 
5 Verbände: dar raben, el-“äjide el-rasane (leiten ihren Urſprung 
merfwürdigermeife von den Jsraeliten ab), dar mikbil, där Ba‘d, 


— Faller 


Jedes Gewerbe nimmt eine eigene Häufergruppe ein 
oder fonzentriert fih um eine oder mehrere Gaſſen. Da gibt 
e3 eine Bädergaffe (Jer 37,21), eine Töpfergafje oder einen 
Töpfermarkt, eine Gafje der Goldſchmiede, der Waffen— 
ſchmiede ufw. Jede arabiſche Stadt hat ferner bejondere 
Märkte! oder Bafare, wo hauptſächlich Teppiche, Tücher 
und Lederwaren ausgebreitet liegen. 

Der Steinbau muß im Gebirge jeit alten Zeiten üb- 
lich gewejen fein (3 Mo 14,40 ff), zumal überall Steine 
zur Hand find. Dagegen wurden die Wohnhäufer der Ebene 
wie noch heute aus Mangel an Steinen aus Badjteinen” 
gebaut, die an der Sonne getrochet find und aus Lehm 
mit zerhadtem Stroh beftehen (vol. Ssrael in Agypten). 
Diefe Lehmhäuſer find natürlich ſehr vergänglih, weshalb 
man in den Ruinen alter Städte außer Überreften öffentli- 
cher Gebäude nur ungeheure Erdmaſſen findet. Dem Wande— 
ver fallen diefe erdgrauen, elenden Häufer erft auf, wenn er 
in ihre Nähe kommt, weil fie in der Ferne kaum als Dorf 
zu erkennen find, zumal im Frühling, wenn auf den platten 
Dächern gar luftig das Gras wählt (Pf 129,6; Jeſ 37,27). 
Diejen armfeligen Häufern aus Lehm ift in Jeſ 9,10 die 
danerhaftere Bauart aus Steinen gegenübergeitellt. 

Die Ortſchaften Tiegen häufig auf luftiger Höhe (Mit 
5,14) oder am Hang eines Berges, faft nie im Tale; denn 
abgejehen davon, daß die ſchmalen Talgründe kaum genü— 
gend Naum für ein Dorf bieten würden (vgl. Artas) und mit 
echt lieber für die Landwirtjchaft ausgenugt werden, fünnen 
die Häufer dur die Wahl einer jolchen Lage folider fun— 
damentiert, vor Wafjergefahr in regenreichen Wintern gejchüßt 
und, was bejonders in früheren Zeiten gelten mochte, gegen 
feindliche Überfälle leichter verteidigt werden. Bei dem unge 
heuren Drud, Den die meterdiden Steinmauern und noch 


1Rük Pl. aßuäk *tüb, in Syrien libn, vgl. das hebr. lebenä. 
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viel dideren Pfeiler! auf den Grund ausüben, ift es nötig, 
daß dieſer äußerſt Felt ift. Hiezu kommt noch der Umftand, 
daß einerjeit3 die winterlichen Regengüſſe von folcher Fülle 
find, daß ſie mehrere Fuß tief den Boden ermweichen, und 
anderjeit3 die Stürme von folder Wucht, daß beide verei- 
nigt wohl einen ſolchen Steinfolog zum Einſturz bringen 
fönnen. Dem vorzubeugen wird bei der Legung der Funda- 
mente faft immer bis auf den Fels gegraben (Lu 6, 48), 
und wenn es jo tief wäre, als man in die Höhe baut. 
Dann mag ein Gewäſſer fommen, und die Winde mögen 
wehen und an das Haus ftoßen, es wird nicht einfallen 
(Mt 7, 25). 

In manchem Felachenhaus wohnt die Familie des 
Vaters mit der eines Sohnes zujanımen. Sind die Mittel 
vorhanden, jo werden weitere Häufer d. h. Zimmer hinzu— 
gebaut und zwar jo, daß ſich alles um einen gemeinjamen 
Hof gruppiert. Das tft um fo nötiger, als die Familie, fo 
lange der Vater noch am Leben tft, von einer gemeinfanen 
Kafje lebt und daher zujfammengehalten werden muß. Die 
Zimmer einer jolchen där find nicht durch Türen miteinander 
verbunden, jondern haben je ihren eigenen Ausgang in den 
Hof (Lu 22,55), in welchem fich häufig auch die gemeinfame 
Bifterne? befindet (2 Sa 17,18). Dieſe urjprüngliche Form 
des Haufes modifiziert fich neuerdings in den Städten da— 
bin, daß an Stelle des freien, oben offenen Hofes ein über- 
dedter, großer Naum? tritt, der al3 gemeinfames Wohn: 
und Empfangszimmer von der Gejamtfamilie benüßt wird 
und von dem Türen nad jämtlichen Zimmern gehen. 

Das Dachwerk“ ijt heutzutage bei ärmeren Leuten, wie 
früher wahrjcheinlich allgemein, aus Holzbalfen, Aſten und 
Reiſern hergeftellt und mit einer Schicht Erde, Lehm und 
etwas Kalk und Stroh bevedt. Mit Beginn des Winterregens 
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muß ein folches Dach mit einer Walze! überfahren werden, 
damit das Waſſer nicht einbringt und das Ho nicht ver- 
modert. Grit jpäter, als man gelernt hatte, Gewölbe auf 
zuführen, ift an Selle der hölzernen Bedachung die Stein- 
fuppel getreten, welche noch jeßt auf den Dörfern zur An— 
wendung kommt. Dachterraffen der Stadthäufer find mit 
einer aus Hohlziegeln oder Tonröhren hergeftellten und da- 
ducch teilweife durchſichtigen Bruftwehr verjehen, Ein folches 
Geländer auf dem Dach anzubringen, war den Ssraeliten 
dureh das Geſetz befohlen (5 Mo 22,8). Auch lieben es die 
Morgenländer in die Terrafjeneinfaffung Blumentöpfe ein- 
zufegen. Als Liebhaber von Wohlgerüchen haben fie eine 
große Vorliebe für mwohlriechende Bilanzen, unter denen bei 
ihnen das buſchige Bafilienfraut?, Nelken, Jasmin, Rofen, 
und eine Öeraniumart? obenan ftehen. Die gewölbten Dächer 
find mit Steinplatten belegt. Diejelben müfjen übrigens gut 
verfugt fein, wenn man nicht zur Negenzeit das Wort des 
Dichter? an fich erfahren will: 
Wer nie im Bett den Schirm aufipannte, 
Der. fennt dich nicht, du reizende Levante! 

Das Dach wird wie in alter Zeit noch mannigfach benügt 
(Zeph 1,5; Jeſ 15,3, Neh 8,16). Man geht um die Abend- 
zeit aufs Dach zur Erholung; des Sommers läßt fich’S hier 
gut Schlafen, wenn man fih zum Schuß gegen den Tau eine 
fleine Laubhütte? baut. Auf dem Dach werden Früchte und 
Mift zum Trocknen ausgebreitet (Joſ 2,6). Manche Häufer, 
bejonders die der Dorfoberften, weiſen auf dem Dad einen 
Söller? auf. Hier iſt's jtil und luftig, auch find dieſe Söller 
veinlicher und mit weißem Bewurf verjehen. Ein jolches 
Dbergemach ift ein paſſender Drt zu traulicher Unterredung 
und wird in der Bibel mehrmals erwähnt als Schlaf und 
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zimmer (2. Kö 4,10), als Kranken und Totenzimmer (Apg 
9,37) und als Betfämmerlein (Apg 10,9). 

Der Hof eines Bauernhaufes ift mit Mauerwerk ums 
grenzt und birgt in der Negel einen bienenkorbartigen Bau 
aus rohen Steinen und Lehm: es ift der Badofen!. Eine 
fleine Dffmung erlaubt uns bHineinzufriechen. Der innere 
Raum tft rußig und jo niedrig, daß man fich nicht aufrichten 
Tann. Diefen Raum beehrt die Hausfrau täglich mit ihrem 
Beſuch, um dem Badgejchäft obzuliegen (Kap. 10). 

Die innere Einrihtung der Häufer iſt einfach, aber 
eigenartig. Die Gemwölbeform des Zimmers macht einen ge— 
fälligen Eindrud, der durch hübſche Malerei erhöht werben 
fünnte. In der Regel ift es aber nur weiß getüncht, auf den 
Dörfern häufig nicht verpußt. Das Zimmer einer Fellachen- 
wohnung ift in zwei Räumlichkeiten mit ungleicher Höhe des 
Bodens abgeteilt. Die vordere, tiefergelegene Abteilung? ift 
für Kühe, Eſel und Hühner beſtimmt, die anftoßende, drei 
dis vier Stufen höhere ift die Wohnung der Familie. Ihre 
Ausstattung trägt nur den bejcheivenjten Bedürfniſſen Nech- 
nung. Zunächit fallen ein, zwei over drei unfürmliche Behäl- 
ter? aus Lehm in die Augen, die zur Aufbewahrung von 
Getreide over Feigen dienen. Sit es nur einer, ſo ift er 
durch Scheivewände in Räume geteilt. Die Behälter jtehen 
meift jo, daß fie eine Wand zwifchen den beiven Räumen 
des Haufes bilden. In einer Ede befinden fih große und 
fleine bauchige Krüge! als Behälter für DI, Oliven, Waffer 
u. a. Nirgend3 fehlen die Handmühle (Kap. 10) und einige 
irdene und hölzerne Gefäſſe und Schüffeln? zum Kochen 
und Teigmaden. Als Tiſch dient der Boden oder eine 
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Tablette! aus Strohgeflecht oder verzinntem Kupfer. Eine 
buntangeftrichene, geſchmacklos verzierte Kifte? birgt allerlei 
Koftbarkfeiten der Familie, Schmuckſachen der Frau, Kleider, 
Geld, Dokumente. Auf dent Getreidebehälter oder einem Wand- 
vorjprung fteht eine irdene Schnäuzchenlampe?, welche man die 
Nacht hindurch brennen läßt (Spr 31,18). Stühle und Bett- 
jtellen gehören noch nicht zum Inventar eines Fellachenhaujes. 





























Fig. 1-3 Tonlampen, 7—9 cm lang. Durd) die größere Öff- 
nung al wird Olivenöl eingegoffen, aus der kleineren Öffnung a ragt 
der Docht hervor, c find Berzierungen. Zwiſchen den beiden Offnungen 
findet ſich gewöhnlich ein Kreuz, eine Traube oder der heilige Baum 
des Lebens. Fig. 4 Tränenfrüglein, 20 cm groß (Kap. 31, III). 


Das Bett jelbit ift jehr einfacher Art. Im Sommer genügt 
der Mantel, in den gehült man auf dem bloßen Boden 
oder auf einer Schilfmatte ſchläft. So muß es früher ges 
wejen fein, was aus der milden Abficht des Gebotes her- 
vorgeht, daß ein etwa gepfändeter Mantel vor Sormenunter- 
gang zurüdzugeben jet (2 Mo 22,26. 27; 5 Mo 24, 13). In 
fälterer Zeit werden zwei baummollene Steppveden! und ein 
Kiffen als Unterlage und Bededung benützt. Dieje befinden 
fh tagsüber zufanmengelegt in einer Wandniſche und wer— 
den bei Nacht im Zimmer ausgebreitet. Ein jolches Bett 
fann ein einzelner Mann wohl tragen (ME 2,9.11; Joh 5, 
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9,11). Auch führen die Eingebornen, wenn fie fir mehrere 
Tage verreijen, diefe Betten auf ihrem Neittier mit fich. — 
Ofen find ebenfall3 ein Lurusgegenftand. Der Fellache Schütt 
und wärmt fich durch feine Kleidung. Macht er ein Feuer 
an, fo muß der Rauch, der fich bei dem fchlechten Brenn- 
material reichlich entwidelt, jeinen Ausgang durch die Türe 
und das vieredige Mauerloch! (Hof 13,3 „Rauch aus der 
Fenſterluke“), das ein Fenfter fein fol, nehmen, denn ein 
Schornſtein ift gewöhnlich nicht vorhanden. Dadurch wird 
das Zimmer allmählich glänzend ſchwarz und it bei dem fait 
völligen Mangel an Offnungen um fo dunkler. Wir begreifen, 
daß das Weib im Evangelium (Zu 15, 8) am hellen Tag ein 
Licht anzünden und allen Fleiß anwenden mußte, um den 
verlornen Groſchen wieder zu finden. Im den ftädtijchen 
Häufern vertritt ein offenes Kohlenbeden? (Joh 18, 18) Die 
Stelle des Ofens. 

Die Fenfter eines Stadthaujes gehen entweder in den 
Hof oder auf die Straße und find im lebteren Fall dur) 
hölzerne Gitter (Ni 5, 28; Spr 7,6) gegen indisfrete Blicke 
geſchützt. Der Boden einer Fellachenwohnung bejteht aus 
einem erdigen Eſtrich; in bejferen Häufern find Steinplatten 
gelegt, worauf Schilfmatten? oder Teppiche ausgebreitet find. 
Innerhalb der Türe, wo man die Schuhe ablegt, ift der 
Boden um eine Stufe niederer. An den Seiten de3 Zimmers 
finden fich in befjeren Häufern breite Steinbänfe oder Holz- 
divane, deren Site und Lehnen mit Polftern belegt find. 
Was Lu 22,12 in der Luther'ſchen Überſetzung „gepflafterter 
Saal” genannt wird, jollte „ein mit Polſtern belegter Ober- 
ſaal“ heißen. 

Die Türe beiteht aus Holz und iſt auf ihrer Außen— 
feite manchmal mit Eifenblech befchlagen. Da und dort ficht 
man noch Türen, die ſich mittel3 Zapfen (Spr 26, 14) in 
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Löchern (1 Kön 7, 50) der Unter und Oberſchwelle drehen. 
Die Haustüre oder das Tor ift außen mit einem eijernen 
Ning oder Klöpfel verjehen, mit welchen der Einlaß Be— 
gehrende anpocht (Apg 12,13). Auf die Nennung des Namens 
wird die Türe geöffnet, in größeren, vornehmen Käufern 
von einem befonderen Türhüter. Der Verjchluß wird mittels 
moderner Schlöffer, an den Türen mancher alten ellachen- 
wohnungen noch duch hölzerne Fallichlöffer bewerfitelligt. 
Man führt den Schlüffel — ein Bretichen mit einer Anzahl 
hervorjtehender Nägel am einen Ende — von der Seite her 
ein, läßt die Nägel durch die Löcher des vorgefchobenen 
Niegel3 dringen und dadurch auf die eifernen Stifte jtoßen, 
die vom Türpfoften in diefe Löcher herabgefallen find. Mit 
den Nägeln des Schlüfjel3 laſſen fich die Stifte empordrüden, 
worauf man den Riegel zurückjchieben kann. Diefe Schlöffer 
find wohl jchon in alten Zeiten gebräuchlich gewejen und 
ſcheinen auch ſehr groß geweſen zu jein, daher der Ausdrud: 
Sch will den Schlüfjel des Haufes David auf feine Schulter 
legen, Jeſ 22, 22. Manche Fellachenhäufer Habe jchöne, 
verzierte Hofportale; auch finden fich bisweilen Sprüche und 
die Jahreszahl der Erbauung eingemeißelt. . Im allgemeinen 
gilt noch immer: „Die Pforte ift enge“ (Mt 7, 14) und 
niedrig (Spr. 17,19). Vom hohen Tore der großherrlichen 
Nefidenz in Konftantinopel entlehnte die Regierung ihren 
offiziellen Namen „Die Hohe Pforte”, der zugleich Ausdruck 
für die Majeftät des Sultans ift. 


Kapitel 4. 


Kleidung und Schmuck. 





Fie Kleidung! des paläftiniichen Landvolkes ift ein- 
"Tach, aber bequem und Yuftig. Dft fieht man die 
2 Sellachen bloß im langen, baumwollenen, weißen 
Hemd? (ME 14, 51), welches an der Bruft aus— 
gejchnitten ift und bis unter die Kniee veicht. 
Darüber tragen fie einen etwas längeren, bunt- 
geftreiften Roc (töb) mit weite Ärmeln, der durch 
einen breiten Gürtel? um die Lenden zufammen- 
gehalten wird. Diejer bei den Bauern Häufig lederne, bei 
den Städtern leinene oder jeidene Gürtel dient als Taſche für 
Wertjachen (Mt 10, 9; ME 6, 8); an ihm werden auch Meier, 
Waffen, Brot- und Tabafsbeutel untergebracht. Außerdem 
hat der Landmann in den Bufentajchen auf der bloßen Haut, 
die Durch den Hemdſchlitz und den feftgebundenen Gürtel ge- 
bildet werden, noch zwei gar geräumige und bequeme Behälter, 
wohin er nicht nur bisweilen die Hände ftedt (2 Mo 4, 6), 
jondern auch neben dem Schweiß- und Geldtüchlein die ver- 
ſchiedenſten Nahrungsmittel aufitapelt. 

Wenn der Dörfler in die Stadt oder jonftwohin ſich 
begibt, jo wirft er einen wollenen, ſchwarz und braun ge— 
ftreiften Mantel (aba oder ‘abaje) um fie), der maleriſch 
über die Schultern herabfällt. Ohne die ‘abäje wird der 
reipeftable Fellache nicht ausgehen, da fie ein Stüc feiner 
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Manneswiürde repräfentiert, nur Jünglinge und Bettler fünnen 
allenfalls ohne fie fich jeden lafjen. Die ‘abäje ift ein un— 
geführ quadratifches Stück dicht gewobener Wolle mit zwei 
jeitlichen Armöffnungen. Diejes von den Fellachen nicht ohne 
Anmut getragene Gewand ift ganz unentbehrlich. Es ſchützt 
vor Regen und Kälte, und über den Kopf gezogen vor der 
Sonne. Es iſt eine Dede bei Nacht, denn der Landmann 
breitet des Abends nur eine Strohmatte auf den Boden, 
wickelt fich in die “abäje und jchläft jo einen gefünderen 
Schlaf als mancher Abendländer in den weichjten Daumen. 
Die ‘abaje dient ferner als Sad für verjchiedene Dinge, 
die nach Haufe zu tragen find, z. B. Einkäufe aus der 
Stadt oder ein Bund Gras für das Vieh. Hat der Fellache 
feinen Futterfad! für jein Kamel bei ſich, jo breitet er die 
‘abaje auf den Boden und jchüttet das Futter darauf. End— 
lich vertritt der Mantel auch die Stelle des Gebetsteppichs, 
worauf der Muslim, wenn er auswärts ift, jein Gebet ver- 
richten darf. Manche bejigen noch eine Jade? aus Schaffell 
mit kurzen Ärmeln, die im Winter iiber dem töb derart ge- 
tragen wird, daß die Wolle nach innen gefehrt ift, während 
die häufige Aufßenfeite mit Rötel befchmiert ift. Auch der 
Prophet Elias und der Täufer Johannes fcheinen eine 
jolche härene Haut, um den Leib gejchlagen und mit dem 
Gürtel zufammengehalten, jogar als ein einziges Gewand ge- 
tragen zu haben (2 Kö 1,8; Mt 3,4). Daß nicht an einen 
aus Kamelshaaren gewobenen, weichen Mantel, jondern an 
ein rauhes Kamelsfell zu denken ift, dafür ſprechen auch die 
Worte Jeſu: „Wolltet ihr einen Menjchen in weichen Klei— 
dern jehen? Siehe, die da weiche Kleider tragen, find in 
der Könige Häuſer“ (Mt 11, 8). Strümpfe fennt die Land- 
bevöfferung nur dem Namen nad, man geht entweder barfuß 
oder tet die Füße in ein Paar plumpe, geringe, häufig 
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votgefärbte Schuhe mit Büffelhautfohlen. Sandalen! d. h. 
Sohlen mit Niemen (1 Mo 14,23; Jeſ 5,27) erblidt man 
bisweilen noch bei den Beduinen; im allgemeinen tragen 
aber auch fie Schuhe oder gar Stiefel mit eifenbejchlagenen 
Abſätzen, oder jie gehen barfuß. Als Zeichen des Anftandes 
und der Ehrerbietung zieht der Drientale die Schuhe aus 
und ftellt fie an der Türe nieder, wenn er ein Zimmer 
oder einen heiligen Drt betritt (2 Mo 3,5). 

Bejonderes Augenmerk iſt in ſüdlichen Breiten der 
Kopfbevedung zu ſchenken. Diejelbe ift der Wichtigkeit des 
Schubes gegen die Sonnenftrahlen entjprechend dicht und 
undurchpringlich, und daher ziemlich plump und jchwer. Die 
Kopfbededung als Turban hat drei Teile: unmittelbar auf 
dem Kopf fist ein weißes, baummollenes Käppchen?, welches 
als Schweißauffauger dient; darüber legt fich eine Filzmüße? 
in Form des Schädels und ſchließlich krönt die türkiſche Na— 
tionalmüße, der rote Fes oder Tarbuſch (tarbüsch) das 
werte Haupt. Der Tarbuſch ift je nach Dorfesfitte, Stand 
oder Geſchmack mit einem baummollenen, auch jeivenen, be— 
liebig ein- oder buntfarbigem Tuch (läffe) ummunden. Bei 
vornehmeren Muslimen ift die läffe aus weißem Muffelin, 
bei den Nachkommen des Propheten und den Mekkapilgern 
it fie grün. Beamte und viele Städtler tragen nur den 
Tarbuſch mit langer Troddel. Die Anhänglichkeit an den 
Tarbuſch it ſchwer begreiflih, da er weder die Augen vor 
den Sonnenftrahlen jehüßt noch auch bei Regenwetter praf- 
tiſch ift, aber es jcheint, daß der Drientale, der Chrift merk— 
mwürdigermeife nicht ausgenommen, ſich erit in feiner Würde 
fühlt, wenn die rote Türfenmüge auf dem Kopfe thront. 
Barhäuptig läßt ſich der Drientale jelten bliden, jein Haupt 
würde zudem einen ſchönheitswidrigen Anblid gewähren, da 
e8 wegen der befannten Schmaroger bis auf einen Haar: 
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büfchel auf dem Scheitel glatt rafiert it. Nur wenn Ba: 
piere oder Wertſachen aufzubewahren find, die in eine der 
Falten der läffe oder zwiſchen Filzmütze und Tarbujch ge- 
ftedt werden, wird das Haupt entblößt. Sonft aber überall, 
vor dem höchften Beamten wie in der Mofchee, bei Beſu— 
chen wie beim Gajtmahl, behauptet der Tarbuſch bzw. Tur- 
ban beharrlich feinen Platz, während es übel vermerkt wür— 
de, wollte man ebenfo mit dem Hut auf dem Kopf an den 
genannten Drten erjcheinen. Der Tarbufh ift häufig die 
einzige bildnerifche Arbeit auf den einfachen Steinen der 
Gräber zum Zeichen dafür, daß hier unten ein ehemaliger 
Tarbufchträger ruht. Einfacher ift die Kopfbededung der Be— 
duinen, welche über den Kopf ein baummollenes, dunfelfarbi- 
ges Tuch, keffije oder mendil, legen, welches über Naden 
und Schulter herabhängt und von einer diden, wollenen 
Schnur um den Kopf gehalten wird. Die keffije findet ji 
in den Bajaren oft von künſtleriſch ſchönen Stidereien, von 
Gold- und Silberfäden durchwirkt. Das mendil entjpricht 
dem Schweißtuch der Bibel, welches wohl auch Jeſus und 
feine Sünger getragen haben. Wie bereit3 erwähnt, laſſen 
die meijten Drientalen das Haupthaar abrafieren; viele bedui— 
niſche Sünglinge aber, feltener Männer, tragen langes Haar 
(2 Sa 14, 26) und jelbjt Zöpfe, wodurch fie dem weiblichen 
Geſchlecht zu gefallen ſuchen. 

Die Kleidung der Felladhinnen fonımt der der Män— 
ner nahe, tft aber noch bejcheidener al3 jene. Auf dem blo— 
Ben Leib trägt die Frau einen bis zu den Knöcheln reichen: 
den, blauen, in manchen Gegenden auch weißen Rock (töb) 
mit weiten, flügeligen Armeln und tiefem Bruftausfchnitt, 
ebenfall3 von einem Gürtel zufammen gehalten. An Stelle 
diefes Alltagskleides tritt bei feſtlichen Gelegenheiten ein 
töb harir d. h. ein Gewand mit farbigen, ſeidenen Strei- 
fen und einem tafelgroßen, gelben oder roten, aufgenähten 
Bruftviered. Die ‘abäje der Frauen iſt dunkelrot, kürzer und 
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enger anliegend. In Bethlehem u. a. O. prangt über dem 
töb eine mit Goldftiderei verzierte Jacke!. Stidereien ſcheinen 
von jeher bei den Drientalinnen beliebt gemwejen zu fein 
(Hej 16,10), und noch heute zeichnen fich die Feſttagsgewän— 
der der Morgenländerinnen duch die farbigen, kunſtvollen, 
in Seide, Gold oder Silber gefticten Verzierungen aus, 
welche Blumen oder verjchiedene Figuren daritellen. 

Das Haupt bededen die Frauen im allgemeinen mit 
einem großen, ‚tief nach hinten herabhängenden Tuch?. Doc 
tragen fie in manchen Gegenden auch eine Müte, fo die 
Bethlehemitinnen die charakterijtifche schatue, eine Art Tuch— 
beim, den nur verheiratete Frauen haben, und der fteif und 
gewichtig auf dem Haupte ſitzt. An ihm hängen in 1—3 
Reihen die Stirne unfränzend eine Anzahl Kleiner: Gold- 
und Silbermünzen. Darüber wallt das weiße, aber farbig be- 
jtidte, mit Spiten verbrämte Kopftuch. In der Gegend nörd- 
ih von Serufalem beveden ſich die Felladhenfrauen mit 
einer mehr flach liegenden Haube, an die rings um die 
Stirne liegend eine Rolle Geldmünzen befeftigt it. Die Na- 
zarethfrauen tragen eine zu beiden Seiten des Geſichts aus 
ausgeftopftem Zeug gebildete Wurft mit angenähten Silber: 
münzen im Wert bis 100 Marf. Diejer Geldpuß? ift der 
eiferne Beltand der Frauen, den fie bei der Verheiratung 
erhalten, der nur in Zeiten der Not angegriffen wird und 
an den der Mann feinen Anfpruch hat. Verdient die Frau 
wieder etwas Geld, jo näht fie die Anzahl der entnomme- 
nen Stüde wieder an. An das Tragen eines jolchen ſchwe— 
ren Schmudes muß fich die Frau. erft gewöhnen; ift dies 
gejchehen, jo it, wie die Frauen jagen, das Ablegen derfel- 
ben, falls es aus irgend einem Grund notwendig wird, die 
Urſache von Kopfſchmerzen und Augenleiden. Die Kopfbe- 
dedung wird durch ein Kettchen! unter dem Kinn zufammen- 
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gehalten. Außerdem. Hängen von ihr noch an den Wangen 
Kettchen mit Kleinen Münzen herab. | 

An Schmud und Pub läßt es die Drientalin von heu— 
te vielleicht ebenjowenig wie die fofette Iſebel (2 Kö 9,30) 
und wie die Frauen zu der Apoftel Zeiten (1 Tim 2,9 und 
1Be 3,3) fehlen. Die Fellahin und die Beduinenfrau ha— 
ben zwar nicht viele Mittel hiezu, aber auch bei ihnen ver- 
leugnet fih der weibliche Schönheitsfinn oder die Eitelkeit 
feineswegs, und irgend ein Glied des Leibes muß fein Ge 
jchmeide haben. Sa, der Schmud ift bei den Morgenlände- 
rinnen etwas jo Wichtiges, daß man mit ſolchem — und wäre 
e8 auch nur ein mefjingener oder bleierner Ring over eine 
gläjerne Armſpange! — ſelbſt Bettlerinnen ihrem Gewerbe 
nachgehen fieht, und manch einfache Handwerfersfrau trägt 
Schmudjahen in Wert von 500 Franken. An den Armen 
haben die meilten Armſpangen? aus jchlechtem Silber ; an 
den Füßen ſieht man bisweilen Zußringe? und Fußtkettchen, 
manche Beduinenfrauen haben auch Ohr- und Najenringet 
(1 Mo 24,47 Ur- 
text: ich legte den 
Ring an ihre Na- 
je). An Stelle des 
Naſenrings tra— 
gen die Bewohne— 
rinnen von Bet 
dadschan bei Jaf⸗ 
fa ein auf den 
rechten Nafenflügel aufgejegtes filbernes Sternchen. 

An Schönheitsmitteln verwenden die Araberinnen haupt- 
ſächlich Augenſchminke, kuhl genannt, und den Farbftoff der 
Hennapflanze (Lawsonia inermis). Der kuhl ift entweder 
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Ruß oder Stibium im Mörſer zerſtoßen, ſogen. Sstfahanfuhl, 
mit Olivenöl zu einer Salbe vermiſcht (2 Kö 9,30; Jer 4, 
30). Daneben benüßt man gebrannten und feingeftoßenen 
Weizen, ebenfalls mit DI gemischt. Mit einer glatten Sonde 
oder einem Stift tragen die Frauen die Salbe auf die Au— 
genbrauen und Lider und zwilchen 

den Augen jo auf, daß fich neben- —Nn 
ftehende Zeichnung ergibt. Dr ns —— 
ſchwärzliche kuhl läßt die weiße Augenhaut deutlicher hervor— 
treten und faſt glänzender erjcheinen und verleiht dem Ange: 
fiht einen eigenen Zauber. Geſchminkte, große, glänzende 
Augen heißen „Gazellenaugen“ und gelten als vielgerühmte 
Bierde. Der kuhl joll auch zur Stärkung der Augen dienen. 

Mit Henna werden zu feitlichen Gelegenheiten Finger 
und Nägel rotgefärbt. Die Bauernweiber haben eine große 
Vorliebe fürs Färben der Haare. So ließ ih mir in Efron 
jagen, daß, wenn die Haare anfangen weiß zu werden, man 
fie zur Bierde mit Henna färbe. Solch eine Matrone in ih- 
rem hellziegelrot gefärbten Haar, welches von dem durch die 
Sonne in ein anderes Not getauchten Gefiht gar grell ab- 
jticht, erichien mir keineswegs liebreizender; aber „de gustibus 
non est disputandum*. Dasſelbe gilt vom Schleier! der Be— 
duinenmweiber, der vom Haupt über die Mitte der Stirne als 
ein Tuchftreifen herabhängt, die Naje und die unteren Bar: 
tieen des Gefichtes bedect, aber die Augen freiläßt, in wul- 
ftiger Weife mit allerlei Hierat (Geldjtücden, Korallen, Mu— 
ſcheln) bejeßt ift und in zwei Teilen nach links und rechts 
unterhalb der Ohren verläuft. 

Eine jeit alten Zeiten (3 Mo 19,28) in der Schön: 
heitspflege verbreitete Sitte iſt das Tätomwieren, das meift 
ſchon in früher Jugend an Knaben und Mädchen vollzogen 
wird. Herumziehende Zigeuner oder Leute? aus der Stadt, 
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deren Beruf das Tätowieren ift, haben ein mehrere Nadeln 
büfchelartig faſſendes Inftrument!, womit fie in die Haut 
jtechen? oder gravieren und zugleich eine Indigolöſungẽ eins 
dringen laffen. Mit Vorliebe trägt man auf Stirne, Kinn, 
Mundwinfel und Hände gewiſſe Figuren auf. Diefer „Mal- 
zeichen", welche zeitlebens haften, gedenkt der Herr in jener 
troftoollen Zufage an Zion, das er jo wenig vergeſſen will, 
al3 eine derartige Zeichnung jemals fi wieder verwiſcht 
(Sej 49,16). 

Nicht vergeifen wollen wir vie Niechfläfchchen, Die 
gleicherweife den Toilettentifch der eitlen Araberinnen ſchmük— 
fen, wie ehedem den der alten Hebräerinnnen (Jeſ 3,20). 

Dergeftalt Eleiven und ſchmücken fich die Bewohner des 
9. Landes. Ahnlich wird die Kleidung der Israeliten gewe— 
jen jein; jedenfall3 haben die Männer auch ein hemdartiges 
Gewand getragen, das nicht wie die Beinfleider der Abend» 
länder anfchließend war (vgl. 2 Mo 28,42 und 43). Ebenjo 
it die ‘abäje alten Urſprungs (2 Mo 22,26; Apg 12,8), 
desgleichen der Gürtel (2 Kö 1,8; ME 6,3) und der Schafs- 
pelz oder die Kamelshaut (vgl. Johannes der Täufer). 

Selbſtverſtändlich weicht von dieſer einfachften und ur— 
fprünglichen Kleivungsart die der vermöglicheren Fellachen 
und der Städter erheblich ab. Schon jene ziehen Unterho- 
jen* und über dem töb eine Art Kaftan oder Ganzrod? an, 
und die Städter vollends tragen noch manches bejondere 
Kleivungsftüd, wie 3. B. den langen, tuchenen Oberrod®. 
Auch bei der Frauenmwelt ift die Kleidung je nach Stand, 
Vermögen und Religionsgenoſſenſchaft abweichend und man— 
nigfaltig.. Mehr und mehr bürgert ſich abendländifche Klei- 
dung ein, und mit der Zeit wird leider manch kleidſames 
Gewand in Abgang fommen. Doch hat bei den Städterinnen 


1 Die Zigeuner des Oftjordanlandes binden ſieben Nadeln mit einem 
Faden zufammen 2dakk °nile *libäß 5>kumbäs 6 &ubbe 
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Muhammedaniſche Frauen. 


immer noch der isär jeinen Platz behauptet. ES ijt dies ein 
großes Umfchlagtuch aus weißen Schirting, das jede weib- 
lihe PBerfon von mehr als 12 Jahren ohne Rückſicht auf 
Stand und Religion einhüllt und alle unbarmberzig unifor- 
niert. Vornehme Muhammevanerinnen haben jhwarze, gelbe, 
braune oder grüne, jeivene Umschläge ; hiezu kommt noch die 
Verhüllung des Gefichts durch den Schleier. Die Städterin 
fennt auch Strümpfe, während die Fellachin barfuß oder mit 
nadten Füßen in den Schuhen geht. Auf Spaziergängen 
ftolgiert jene in gelben oder ſchwarzen Stiefeletten mit Über- 
ſchuhen einher; zu Haufe aber geht fie barfuß oder in 
Strümpfen oder auf hölzernen Stelzſchuhen (kubkäb), die bis— 
weilen mit Perlmutter verziert find. Das im Occident 
für fo unentbehrlich geltende Marterwerkzeug, Korjett genannt, 
it den meiſten orientaliichen Frauen glüdlicherweife noch 
unbefannt. 


Rapitel5. 


Geburt. Dam. Rinderſpiele 
und Rinderarbeiken. 


nes nach einer zahlreichen, männlichen Nachkom— 
as menichaft ein jo heißer wie im Orient. Schon in 
* Bibel lefen wir, daß blühender Kinderjfegen nicht nur 
einen Hauptgegenitand der göttlichen Verheißung bildet, ſon— 
dern auch in den guten Wünjchen der Menjchen für einan- 
der zum Ausdrud kommt (1 Mo 12,2; 21,18; 24,60 u. ö.) 
Der Wunſch liegt heutzutage nicht jowohl in en Gebanfen 
begründet, daß der Name nicht ausjtirbt, als vielmehr in 
der Hoffnung, im Alter durch die Söhne, die, wenn auch 
erwachſen, im Haufe oder doch im Dorfe bleiben, Unter: 
jtügung zu finden und in dem jtolzen Bewußtjein, mit jedem 
weiteren männlichen Mitglied Ehre und Einfluß innerhalb 
der Sippe zu gewinnen. Bei den in Paläſtina herrſchenden 
Verhältniffen Hinfichtlich der Familienverbände over Sippen 
(hamüle) kommt es viel darauf an, ob die hamüle 200 
Männer, oder wie die Fellachen auch jagen, 200 Flintenträger 
oder nur 50 zählt. Denn erftere wird in allen gemeinjchaft- 
lihen Drtsangelegenheiten, bei Streitigkeiten ujfw. ihre An— 
ſicht viel leichter zur Geltung bringen als letztere. Der 
Wunſch nach männlicher Nachkommenſchaft hängt aber auch 
mit der niedrigen Stellung des Weibes im Drient zuſam— 
men. 





Das Datum des Geburtstages iſt den wenigſten Pa— 
läftinern befannt, denn die Fellachen haben fein Intereſſe an 
der Beſtimmung ihres Alters, können auch zum großen Teil 
weder leſen noch jchreiben. Erſt in den letzten Jahren wird 
die gejegliche Verordnung, daß jedes Kind innerhalb eines 
Monats angezeigt und in die Stammrolle aufgenommen wer- 
den muß, Strenge durchgeführt und auf die Nichtanzeige eine 
Geldftrafe gejebt. Unmittelbar nach der Geburt eines Kindes 
erhält e8 vom Bater den Namen, der wohl durchgängig ein 
Gattungsname (Appellativum) jein dürfte und immer nur ein 
einziger ift. 

Gtlihe folder Namen find: abd il-hädi Knecht deſſen, der den 
rechten Weg führt, “abd il-hamid Knecht des Löblichen, “abd il- 
haij Knecht des Lebendigen (vgl. 1 Mo 16, 14 und 24, 62), abd er- 
rahman Knecht des Erbarmers, näsir Sieger, ütman junge Sch’ange, 
fatime Entwöhnende, farid Juwel, Ginziger, 

Die Gründe, von denen man jich bei ver Wahl leiten 
läßt, jind verjchiedenartig. Beſondere Umftände vor oder bei 
der Geburt, das Wohlgefallen an Schmeichelnamen, Wünjche, 
die man für das Neugeborne hegt, religiöſe Erinnerungen, 
Rückſichtnahme auf Eltern und Großeltern jpielen die Haupt: 
rolle. So find die Namen miläd, ‘id, ‘Ansara, gim’a, Babta 
zu erklären als „ver (oder die) am Weihnachts- Djtern- 
Vfingitfeit, Freitag, Samstag Geborene“. Bei Chriften fin 
den fi) viele Namen aus der 9. Schrift oder von den Hei- 
ligen entlehnt, doch tragen fie auch echt arabijche Namen. 

Jedes Kind erhält nur einen Namen, dem zur Unter: 
Iheivung von gleichnamigen Berjonen der Name des Vaters 
hinzugefügt wird, wobei ein erflärendes „ibn Sohn" ſtill— 
Ichweigend einzufchalten tft, eine Sitte, die jchon frühe be— 
gegnet (1 Sa 22,9). Etwas Ähnliches ift die krınja, die 
Benennung des Vaters nach dem eritgebornen Sohn mit 
vorausgejegtem „abu Water“, eine beliebte und zugleich 
jchmeichelhafte Bezeichnung. Ein Beilpiel aus der Bibel möge 
beides illuftrieren: Der Erzvater Iſaak hätte nach arabiſchem 
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Gebrauch Iſaak Abraham, ſein Vater aber von Iſaaks Ge— 
burt an abu Iſaak (Vater des Iſaak) genannt werden müſ— 
ſen. Verhältnismäßig ſelten hat die Familie einen Ge— 
ſchlechtsnamen, und wenn, ſo wird er als dritter beigeſetzt 
z. B. Michail Ibrahim Dauäni. 

Eine ganz allgemeine Erſcheinung ſind die Über- oder 
Spitznamen!, mit denen faſt jeder Dörfler von ſeinen Volks— 
genofjen bei irgend einer Veranlaſſung bedacht worden it”. 

Solche find ruräb Rabe, dib Wolf (vgl. Ki 8, 3), uaui Scha- 
kal, täftäf ein Hundsnante (vgl. unfer „Wächter“), abu riäle Speichel- 
trieler, machsi Verſchnittener, keküß der mit einer Krähftimme, 
‘aukar der das Waſſer Trübende, abu sisän Hühnerdieb. 

Es mag für den Nachweis über den Urfprung mander Na— 
men nicht unwichtig fein zu Eonftatieren, daß die Übernamen mit der Zeit 
den Familiennamen verdrängen können. Sn Eß-Balt z. B. führte der 
Großvater der Familie där eg-Samal den Namen hanna_1-far- 
ran. Sein Sohn jakub war als Kind fehr did und groß, fo daß 
die Freunde zu der Mutter fagten: „Dein Sohn ift wie ein gamal 
(Kamel). Die Mutter lachte und rief aus: „ja hada gamali o du 
mein Kamel”! Fortan hieß e8 bei den Leuten „Wohin, o Kamel? mo 
warjt du, o Kamel? komm, o Kamel’! und der Scherzname bat jet bei 
den Nachkommen des jaküub den alten Familiennamen vollftändig ver- 
drängt. Ebenſo: Weil ein Sprößling der Familie där il-muna 
nicht® lieber als mahschi (vgl. Kap. 19, Nationalgerichte) aß, jo wurden 
dejjen Kinder „aulad il-mahschi Kinder des mahschi“ genannt und 
die Familie trägt jeßt den Namen där il-mahschi. Ein Analogon zu 
diefen Erſcheinungen bietet Ri 6, 32. 

Sit das Kind ein Knabe, jo erjcheinen die Freunde, 
um den Bater zu beglückwünſchen: „Geſegnet jei, was 
dir zugefommen iſt?“, was» diefer mit einem freudigen: 
„Gott jegne dich", ermwidert (vgl. nah Lu 1 die Gejchich: 
te des Familienfeites im Haus des Priefterd Zacharias). Die 
Verwandten überreichen Gefchenke und werden zu einem Eſ— 
jen eingeladen, oder e8 wird Kaffee jerviert. Die Geburt 
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eines Mädchens bereitet dem Vater feine befondere Freude, 
und die Verwandten gratulieren nicht. Defjenungeachtet hat 
‚die Ankunft eines Mädchens auch ihr Angenehmes, indem fie 
eine Vermehrung des Kapitals bedeutet (Spr 31, 29), denn 
jedes Mädchen vepräjentiert bei feiner Verheiratung einen 
Wert von einigen Taujend Piaſtern, und ein Gläubiger eröff- 
net dem Fellachen einen Kredit auf feine Töchter. 

Ein neugebornes Kind unterliegt noch denjelben Pro— 
zeduren wie zu Heſekiels (16,4) Zeiten. Es wird in warmen 
Waſſer gebadet und die erite Woche täglich mit feingeftoße- 
nem Salz am ganzen Leib eingerieben, mit DL beftrichen 
und feit in Windeln gewidelt. Hierauf werden ihm Mund 
und Augen gejalbt und Augen, Stine und Fontänellen mit 
Baummolle verbunden, und der ganze Kopf wohl eingepadt. 
Das Waſchen mit Sal joll das Kind ftärken, doch hat auch 
ſchon mander Säugling durch unachtſames Einreiben blei- 
benden Schaden an den Augen erlitten. Vom 4. — 7. Tag 
wird das Salz mit DI vermengt, und von da bis zum 40. 
Tag wird das Kind mit Seifenwaffer gewaſchen. Täglich 
nimmt die Mutter an Kopf, Händen und Füßen gymnaftijche 
Übungen vor. Um das Kind vor Unfällen zu bewahren, 
werden jeine Haare einem Heiligen geweiht. Nach ein oder 
zwei Sahren an einem Wallfahrtstage des Heiligen rafiert 
man den Kopf des Kindes ab und verteilt einige Silber: 
münzen an Arme, die fich dafür an der Wallfahrt beteiligen 
müſſen. Möglichit bald juht man das Kind dur Umhän— 
gen von Amuletten oder Anheften derjelben an die Mütze 
vor böjen Einflüffen zu ſchützen (Kap. 25). ES tft auch der 
Glaube verbreitet, daß zwei Geleitsengel die böjen und 
guten Taten des Kindes notieren umd jeden Abend vor Gott 
Bericht ablegen. 

Der Fellahhenjunge wählt in großem Schmuß und 
unendlicher Vernachläſſigung auf, denn die Mutter hat ein 
Aber gegen fleißigen Gebrauch des Waflerd. Die Kinder 
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find der Hitze und Kälte ausgeſetzt und liegen, das Angelicht 
voller Fliegen, oft jämmerlich in ihrer Wiege. Die Mutter- 
milch, die glüdlicherweife alle, und manchmal 2 und 3 Jah— 
ve lang (2 Makk 7,28) genießen dürfen, ift das einzige Prä- 
jervativ gegen die Mijeren ver eriten Jahre. Was an der 
Hand dieſes Kleinod die Probe bejteht, iſt geitählt zum 
Kampf-mit den Strapazen des Fellachenlebensd. Die Mutter 
geht manchmal jchon am zweiten Tag ihrer Nieverfunft der 
Arbeit nach. Dabei liegt das Kind ftundenlang in Lumpen 
gehüllt in der Holzwiege und läßt williglich die Fliegen in 
Augen, Naſe und Mund Ffriechen. 

Die Fellachenmutter hat große Liebe zu ihren Kindern, 
fegt ſich gern Entbehrungen ihretwegen auf (Sei 49, 15), 
füßt fie viel, gibt ihnen Kojfenamen: „O mein Liebling!, 
mein Nuge, meine Seele, mein Herr, mein Leben, mein 
Herzblut” und fingt füße Wiegenlieder (Rap. 30, Nr. 1—5). 
Die Fellahin zeigt überhaupt Liebe zu Kindern und zeich- 
net jich als Kindsmagd durch Anhänglichkeit, Geduld und 
Ertragen von Nachtwachen aus. Ihre Fehler find die Affen- 
liebe für einen Sohn, den fie verhätjchelt, und für den fie 
ih Tag für Tag plagt. a, ſelbſt no wenn der Tauge- 
nichts verheiratet ift, unterftüßt fie ihn und jeine Kinder, bis 
fie nicht mehr kann. 

So lange ein Fleines Kind noch nicht gehen Fan, trägt 
e8 die Mutter, wenn ſie ins Feld oder in die Stadt gebt, 
in einer Art Sad auf dem Rücken, und ift außerdem meift 
noch mit einer Bürde auf dem Kopf belaitet. Die eriten 
Sprachſtudien des Kindes beginnen mit dem Ausruf „jamma, 
jaba o Mutter, o Vater“! Bald darauf folgt abük (eine 
Abkürzung von jil’an abük verfludht fei dein Vater). Der 
Vater freut fich und findet, daß der Junge ſehr schäter (ge 
ſcheit und tüchtig) jet. 
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Bauernweiber im Hof eines Haufes. 
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An irgend einem Feittag, auf Wallfahrten oder zur 
Verherrlichung der Hochzeit findet die Beſchneidung einer 
Anzahl Knaben verfchiedenen Alters jtatt. Diejer veligiöfe 
Alt ift bei den Muslimen nicht wie bei den Israeliten an 
den achten Tag gebunden, ja er unterbleibt jogar bei man— 
hen und muß dann nad dem Tode vollzogen werden, da 
fein Muslim unbefchnitten begraben werden darf. In feierli- 
chem Aufzuge werden die Knaben, die auf befränzten Pferden 
in Mädchenkleidern jeltfam gepußt fißen, umbhergeführt. Vo— 
ran jehreitet der Yarbier oder der chatib, der die Beſchnei— 
dung vollzieht. Tänze, Flintenjchießen, abendlihe Schmau— 
fereien geftalten die Feier zu einer Art Volksfeſt. 

Arabiſche Kinderfpiele gibt es wenige. Die Stadt— 
finder fpielen mit den befannten Marmorkfügelchen, mit den 
Kreiſel, Schlagen Ball und lafjen Drachen fliegen. Die Dorf: 
finder lärmen und tummeln fich auf dem Mifthaufen herum, 
werfen mit Steinen und üben ſich im Schleudern, worin ſie 
eine große Trefflicherheit erlangen (Ri 20, 16). Auch jpielen 
fie ſchon wie ihre Väter um Feigen und Geld mittels zwei— 
er Knöchelchen vom Knie! des Schafes, die fie empormerfen, 
um dann je nach der Lage der Knöchelchen zu rufen „Fürlt, 
Schläger, Ejel, Schaf” und die Gewinner zu bejtimmen. 
Sn der Philifterebene ift das köra= Spiel unter den Kna— 
ben und Sünglingen gebräuchlid. Auf einem ebenen Platz 
werden eine Anzahl tafjenartiger Vertiefungen, auf zwei Bar: 
teien verteilt, angebracht. Bon den Spielern jucht fich jeder 
einen Gegner aus der andern Partei. Mit einem Holzitüd 
in der Hand juchen je zwei Partner einen runden Stein in 
ein Loch zu bringen und zwar jeder in eines Der Löcher 
feiner eigenen Partei. Diejenige Hälfte der Spieler nun, 
deren Gruben zuerft mit Steinen belegt merden, hat das 
Spiel gewonnen. 


» 


1Demnach das Spiel ka'b, sukk oder schäkk genannt wird. 
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Im übrigen bietet das Tun und Treiben der Erwach— 
jenen den Kindern Stoff zu allerlei Kurzweil. Sie ahmen die 
Trauergefänge und Hochzeitlieder der Erwachſenen bald mit 
Klage und Geberden des Schmerzes bald mit Händeflatjchen 
und fröhlihem Gejang nach. Über die Frage, welches Spiel 
jeweils an die Reihe kommen fol, entjtehen dann zwiſchen— 
hinein lebhafte Meinungsitreitigfeiten, bis Die eine Partei 
den Ausſchlag gibt oder das Spiel fi zerichlägt. Diefe 
Borgänge tauchen in der Seele des Heilandes wie eine 
Erinnerung aus den Kindheitstagen auf, als er in einer 
Mahnrede zum Volke jagt: „Sie find Kindern gleich, Die 
auf dem Markte figen und einander zurufen und jagen: wir 
haben euch gepfiffen, und ihr habt nicht getanzt; wir haben 
Klagelieder gejungen, und ihr habt nicht geweint" (Lu 7, 32). 

Der arabiſche Junge muß fih Schon frühzeitig an die 
Arbeit gewöhnen und allerlei Dienfte verrichten. Er führt 
das Vieh auf die Weide, wobei er manch' Stündlein im 
Schatten eines Baumes ruht und der Rohrpfeife wehmü— 
tige Melodieen entlodt. Er treibt in der Ernte die beladenen 
Tiere zur Tenne; er bewacht den Trauben- und Objtgarten, 
er transportiert die gebrochenen Steine auf den Bauplak 
oder it bier Handlanger und Mörtelträger. Das Mädchen 
wird jchon frühe angeleitet, den gefüllten Waſſerkrug auf 
dem Kopf zu tragen, Kuhdünger als Brennmaterial auf 
allen Wegen zu juchen, ihn in der Sonne auszubreiten, 
beim Baden zu helfen und die jüngeren Geſchwiſter zu hüten. 


Kapitel 6. 
Sıchulmelen 


»Alehr und mehr it gegen Ende des letzten Jahr— 
I hundert3 die Frage des Unterrichts und Der 
| Erziehung der fchulpflichtigen Jugend in den 
Korbergriind getreten. Die Haupturfache hievon liegt in der 
Anficht der miſſionierenden Körperjchaften, daß nur in der 
heranwachfenden Jugend Hoffnung auf Regeneration des 
entarteten Gejchlecht3 liege. Aus diefem religiöjen Motiv her— 
aus erklärt e3 fi, daß wir mit verichwindenden Nusnahmen 
die reine Konfeffionsjchule als islamiſche, chriftliche (in ihren 
verſchiedenen Denominationen) und jüdiſche haben. 

Bor etwa 60 Jahren gab es weder für Chriften noch 
Muslimen Schulen. Der erſte, der mehrere Tagjchulen hin 
und ber im Lande errichtete, war Bilchof Gobat. Ihm 
folgte im Sahr 1860 I. 2. Schneller, der das Syrifche Wai- 
jenhaus nicht al3 eine Tagſchule, fondern al ein Internat 
eröffnete, um die Kinder den demoralijierenden Einflüſſen des 
Bolfslebens und Elternhaufes zu entziehen. Den Evangeli- 
ſchen taten e3 die Katholiken (Lateiner) nach und eröffneten 
eine jtattliche Anzahl höherer und niederer Schulen. Noch 
größere Anjtrengungen machen feit einigen Jahren die Ruſ— 
fen, welche in Oaliläa gegen 50 mit LZehrkräften und Lehr: 
mitteln gut ausgeftattete Schulen haben und erjt kürzlich 
wieder die Erlaubnis zur Gründung von weiteren 40 Schu— 
len erlangt haben. Die Konkurrenz fürchtend bauten auch 
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die Griechen und Armenier in Städten und Dörfern, wo ſie 
Gemeinden haben, Schulen. Dieſen gewaltigen Beſtrebungen 
der chriſtlichen Konfeſſionen gegenüber vermochte der Islam 
nicht länger in Untätigfeit zu verharren, und jo ging man 
auch hier mit Lobenswertem Eifer ans Werk und eröffnete 
in allen Dörfern Schulen für die männliche Jugend. Es 
mag für die Muslimen ein befchänender Gedanke fein, jet 
durch die geiftige Überlegenheit der Chriften gezwungen zu 
werden, dieſen es nachtun zu müſſen, um jo bejchämender, 
wenn fie fi des einjt blühenden Standes der Yugendbil- 
dung erinnern. Wie anders ſah es doch vor 400 Fahren 
aus! Damals, zur Zeit Solimans, beftanden in Serujalem 
allein 40 Schulen verjchiedener Art mit mehreren taufend 
Schülern. Sie fonzentrierten ſich um die in der tarik eß- 
Bilbile (Kettentorftraße) gelegenen, noch heute durch ihre Ar- 
hiteftonik hervorragenden Häufer bis hinab zum mahkame. 

Die muhammedaniſchen Schulen find Regierungsſchu— 
len und werden von der Negierung unterhalten. Sie find in 
diefer Hinficht weit beijer daran als die chriftlichen und jü— 
diſchen, Deren Koften von Den Neligionsgenteinjchaften be— 
jtritten werden müfjen. Sa, es tragen die Chriſten durch Zah: 
fung von Steuern jogar zum Unterhalt der iSlamifchen 
Schulen bei. Auch jonft haben diefe manche Vorteile So 
dürfen Nichtmuslimen nur nah Einholung einer mintjteriel: 
len Erlaubnis Schulen errichten und feine Schulbücher be— 
nügen, die nicht von der Cenſur gebilligt worden find. Fer— 
ner ſteht der türkischen Behörde das Necht der Beauffich- 
tigung der chriftlichen um jüdischen Schulen zu; glücklicher: 
weiſe ift dieſe jtaatliche Aufficht jehr platonifcher Natur, Sn 
allen internen Fragen des Unterrichts hat die Behörde nichts 
zu jagen. Sie kann nicht einmal verhindern, daß Muham— 
medaner ihre Kinder in chriftliche Schulen ſchicken, wo fie 
freilich nicht des Chriftentums wegen hingehen, fondern mur, 
um von dem tiberlegenen Willen der Europäer zu profitieren, 
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Die Muhanımedaner haben Hoch- Mittel- und Elemen- 
tarſchulen. Erſtere gibt es nur in Konftantinopel und Bulak 
bei Kairo. Die Mittelfehulen find entweder Externate (madä- 
riß ruschdje) oder Internate (makätib itdadije). Eritere 
mag man Bürgerfhulen nennen; fie beftehen in jedem größe- 
ven Negierungsfiß, jo in Serufalem, Jaffa, Gaza, Hebron. 
Leßtere, die wir höhere Realſchulen nennen wollen, find erft 
eine nenere Inſtitution und finden fih nur in den größten 
Städten wie Beirut, Damaskus und Serufalem. Es werden 
in ihnen Arabiſch, Türkiſch, Franzöfifeh, außerdem die Neal. 
und Mathematif-Fächer gelehrt. Die Zöglinge zahlen Benfion 
und find militäriſch uniformiert. 

Die Glementar- oder Volksſchule, welche im Fleiniten 
Dorfe beftehen fol, aber nicht immer befteht, liegt zwar noch 
fehr im argen, ſowohl was ihre Leiftungen als auch ihre 
Räumlichkeiten und Lehrmittel und endlich die Dualität des 
Lehrers und feine Bejoldung betrifft, aber immerhin ift ein 
Anfang gemacht. Die Schüler lernen notvürftig Leſen und 
Schreiben. Erfteres befteht faft nur im Einbleuen des Koran. 
Dabei figen die jungen Mufelmanen mit unterfchlagenen 
Beinen auf einer Matte, in der Hand das Hl. Bud. In fin- 
gendem Tone werden die Suren vielmals rezitiert, bis Die 
Schüler fie nahezu auswendig willen. Der Drill dauert fort, 
bi3 feine Silbe, fein Laut mehr falſch geiprochen wird, denn 
wer im Lejen des Koran einen Fehler macht, begeht eine 
Sünde. Der Lehrer fit meift in der Ede, um ihn ein Trupp 
wißbegieriger Knaben, denen er ſich vorzugsweife widntet. 
Der übrige Chorus treibt in der Negel Allotria, bis dann 
und wann der Stab Wehe wie ein Blib aus der Wetterede 
hervorbricht und zündend einjchlägt. Der Schreibunterricht 
beginnt exit im zweiten oder dritten Schuljahr. Der Schüler 
bat eine Holztafel, auf welcher Papier geklebt it, oder die 
mit angefeuchtetem Kalt (eine gelbliche, weiche Sorte) be— 
ſchmiert wird. Der Drientale fchreibt, anftatt einen Tiſch als 
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Unterlage benügend, das Papier oder die Tafel frei in der 
linken Hand haltend oder auf das rechte Bein geftüßt, wel- 
ches über das linfe Knie gelegt ift. Das Schreibzeug führt ein 
Schreiber in einem im Gürtel jtedenden Meffingrohr, 
dem ein a angelötet ift, jtet3 bei fich (Heſ 
9, 2). Ein jorgfältig gejchnittenes 
Rohrſtäbchen mit abgefchrägter Spitze 
dient als Feder. Das Schreiben und 
Leſen gejchieht von rechts nach Links. |] 

g Die Dauer des Schulbefuhs er- I 

jtredt jih in der Regel auf einige N. 
Sahre, ift aber ganz dem Ermefjen | IE 
der Eltern anheimgeftellt. Die Bejol- | IE 
dung reicht die Regierung, welde 1 ı 
von jedem Bürger jährlih 6 Piafter | 
Schulſteuer erhebt, die in den Schul- |. 
fonds fließt. Daneben ift der Lehrer | 
noch auf die Wohltätigfeit der Dörf- 
ler angemiefen. 

Die Schulen der Chriſten jpalten 
fih in zwei große Heerlager, 1) die 
der katholiſchen und 2) die der pro- 9, 
tejtantischen Befenntnifje. Sie jondern || || 
fich weiterhin wieder nach Riten und 
Nationen in lateiniſche, maronitifche, MM) 
griechiſch-katholiſche, griedhifch-ortho- | WM 
dore, armenische, ſyrianiſche, neſtoria- 
Gürtefgreibgeug® niſche und proteftantiihe Schulen. 

Auch hier find Elementar- Mittel- und Hoch: iM. 
ſchulen vorhanden. Erſtere find, wie ſchon eingangs Mr 
erwähnt, jetzt ziemlich zahlreih. In die chriftlichen Kran 
Schulen werden ſowohl Knaben als Mädchen aufge- 
Obige Abbildungen entitammen der „Erſten Deutjchen 
Stahlfederfabrit von Heinke & Blanckertz in Berlin, 
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nommen. Die gewöhnlichen Dorfſchulen ſind Tagſchulen. Zu 
den Mittelſchulen kann man die Anſtalsſchulen der Waiſen— 
und Erziehungshäuſer rechnen, inſofern hier neben der Schul— 
bildung nach Art unſrer deutſchen Volksſchulen noch eine 
oder zwei europäiſche Sprachen gelehrt werden und ſie auch 
hinſichtlich der Lehrkräfte und Lehrmittel viel beſſer als die 
Dorfſchulen daſtehen. Einige dieſer Anſtaltsſchulen, wie das 
Syriſche Waiſenhaus, die engliſche Gobatſchule, die Kleri— 
kalſeminarien der Katholiken bilden in ihrem Seminar ein 
Mittelding zwiſchen Mittel- und Hochſchule, indem ſie be— 
gabten Zöglingen die Möglichkeit bieten, ſich durch weiteres 
Studium für den Beruf eines Kaufmanns, Dragomans, 
Arztes, Lehrers oder Predigers vorzubereiten oder auszubil— 
den. Die Franziskaner haben ein vollftändiges Klofterjtudium 
vom Noviziat bis zur Theologie. Hochſchulen, wenn auch nicht 
ganz im deutſchen Sinne und nicht mit allen Fakultäten, be- 
figen die Amerikaner und die Sejuiten, beide in Beirut. 
Amerikaner und Sejuiten leiften Nennenswertes auf dem Ge- 
biet der Schule und der Erforfhung des Landes in Hin- 
fiht auf Sprache, Litteratur, Archäologie, Botanik. 

Sn ähnlicher Weife wie die bisher Genannten haben 
auch Die Juden in ihren Niederlaffungen Elementarjchulen, 
da und dort, jo in Serufalem und Jaffa, auch gehobenere 
Schulen nit Einführung in Aderbau und Snduftriewerkitätten. 

Die nationalen Schulen der in Baläftina anſäſſigen 
Deutjchen, der evangeliihen Kirchengemeinden und der Tem— 
pelgejelihaft entiprechen in ihrer Organijation den vater: 
ländiihen Schulen und werden auch von deutſchen Lehrern 
bedient. Sole Schulen find eine in Sarona, je zwei in 
Haifa, Jaffa und Serufalem. In letzterer Stadt hat die 
Tempelgemeinde neben der Volksſchule noch. eine Art Lyceum. 

Die Leiftungen al’ diefer Schulen find natürlich ſehr 
verſchieden. In den muslimischen Dorfjchulen kommen ganz 
minimale Rejultate zum Vorſchein. Es gibt unter den 


5* 


N 


SFellahenfindern zwar recht aufgewedte Köpfe, die jchnell be- 

greifen, und fchlagfertige, witzige Antworten find befanntlich 
ein Gemeingut der Araber, aber das Lehrperjonal und die 
Methode find ſehr mangelhaft. Der Hauptwert wird auf Ge- 
dächtnis- weniger auf Verftandesübungen gelegt. Die meijten 
Schüler lernen nur notvürftig einen Brief herausbuchitabie 
ren oder einen foldhen mit greulichen Zeichen ſchreiben. 

Weit höhere Ziele fteden fi die von den Miſſio— 
nen geleiteten Tagſchulen, wenngleich auch fie unter der Un: 
regelmäßigfeit des Schulbefuches und der geringen Ausdauer 
der Schüler im Lernen zu leiden haben. Die Miffionen chen: 
fen auch der Bildung der weiblichen Jugend Aufmerkſamkeit 
und unterrichten diejelbe in den Schulfähern und in den 
meiblihen Handarbeiten. Leßtere treiben die Araberinnen 
ehr gerne und erreichen bejonder3 in den Häfelarbeiten und 
einer Art feiner Nadelarbeit große Fertigkeit. 

An meilten wird in den von den Miffionsgefellichaf- 
ten gegründeten Internaten geleiftet, und es darf ohne Über: 
hebung gejagt werden, daß, abgejehen von den Beiruter Hoch— 
ſchulen, die Deutſchen hier in erjter Linie marjchieren. Sie 
legen den Hauptnahdrud nicht auf das einfeitige Studium 
von Spraden, wie es da und dort gejchieht, jondern auf 
eine gründliche, lückenloſe, allfeitige Bildung, ohne dabei das 
Studium der Spraden zu vernacdhläffigen. 

Es dürfte den freundlichen Leſer interejlieren zu er— 
fahren, wo und wie zahlreich unter den Miſſionsſchulen un— 
fer deutjches Vaterland beteiligt it. Auf Fatholifcher Seite 
ift der „Verein vom hl. Grabe” mit Si in Köln zu nen- 
nen. Diejer Verein unterhält in Serufalem neben dem 
katholiſchen Deutſchen Hoſpiz ein Kleines Mädchen-Internat 
und ſeit kurzem eine Tagſchule. Auf evangeliſcher Seite ent— 
faltet jeit den 60ger Jahren der „Jeruſalems-Verein“ (Sitz 
in Berlin) feine Wirffamfeit in Bethlehem, Betdſchala, ferner 
in der kleinen Station Hebron und dem vor zwei Jahren 
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binzugetretenen Bet Sahür. Mit Ausnahme des Waijen- 
baujes in Bethlehem mit 50 Kindern find es Tagfchulen 
für Knaben und Mädchen. Die beiden Hauptanftalten Je— 
rufalems find das von Kaijerswerth aus ins Leben gerufene 
Mädchenwaiſenhaus Talitha Kumi mit etwa 120 Mädchen 
und das große Syriihe Waiſenhaus für Knaben und eine 
Anzahl Mädchen mit 270 Zöglingen und verjchiedenen In— 
duftriewerkitätten. Diefem Waifenhaus ift jeit dem Jahr 
1903 noch ein Blindenafyl für 20 Knaben und 20 Mäd— 
hen angegliedert. Syrifches Waifenhaus und Talitha Kumi 
unterhalten auch je eine Tagſchule in Serujalen. 


Kapitel %. 


Berufsarten. 


Wie Gewerbtätigfeit fteht mit geringen Ausnahmen 
auf einer niedrigen Stufe. Nur in Serufalem 
und Bethlehem entfaltet fich infolge des europä- 
iſchen Einfluffes eine vegere Tätigfeit und zeigt ſich ein grö- 
Berer Fortſchritt; doch wird auch hier, abgefehen von der 
Dlivenholz: und Perkmutterarbeit, meift nur „gebäftelt" und 
verhältnismäßig wenig gute und preiswürdige Arbeit ge— 
leijtet. Die Dlivenholzarbeiten jtammen hauptſächlich aus 
Serufalem, die PVerlmutterwaren aus Bethlehem. Das Ma— 
terial zu Teßteren wird in verjchiedener Form und Größe 
vom Roten Meer, ſowie aus Wien und Amerika, bezogen. 
Kleine Körnchen verarbeitet man zu Nofenfränzen, größere 
Stüde zu Knöpfen, Broſchen und Kreuzchen. Große, bis 30 
cm lange Platten gehen aus der Hand der tüchtigjten Mei- 
ſter als Tabaksdoſen, Kreuze, Medaillons und gemeißelte 
Darftellungen aus der hl. Gejchichte hervor. Die Figuren 
werden auf die. zugerichteten Platten gemalt und mittels 
Feile!, Grabftichel?, Lochjäge?, und einfacher Säge: ausge 
führt. Schließlich werden die verarbeiteten Stüde durch Ein- 
tauchen in eine Säure gereinigt und poliert. 

Auf dem Lande widmet man fich faſt ausschließlich 
dem Aderbau; darım find Handwerke jpärlich vertreten. Am 
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eheiten finden ſich noch Schuhmader!, in eß-Balt z. 8. 
etwa zwanzig. Sie find bejonders im Frühling vollauf be- 
Ichäftigt, weil fich niemand barfuß auf das Exntefeld begibt. 
Tüchtige Maurer? gibt es falt nur in einigen den Städten 
nahegelegenen Dörfern. Das Müllergewerbe liegt auf den 
Dörfern faft noch überall in den Händen der Frauen (vgl. 
Kap. 10). Waſſermühlen finden fich im Oftjordanland, Tret- 
und Dampfmühlen, welch legtere meiſt von Europäern betrie- 
ben werden, in einigen Städten. 

Der Dorffhreiner? verfertigt die Holzteile des Pflu- 
ges und einige Adergeräte. Tiſche, Fenfter, Stühle find nicht 
nötig. Türen und Fenfterläden werden jo roh und einfach als 
möglich fabriziert. Ein Schmied ift höchft felten anzutreffen, 
wo ‘aber doch, da beſchränkt fich feine Kunft auf die Heritel- 
lung der GEijenteile am Pflug und Ochſenſtachel; außerdem 
jchmiedet er kleine Sicheln?, Axtes und Haden?. Andere 
eiferne Gerätfchaften bezieht man von der Stadt. Ein Olei- 
ches gilt von allen übrigen Bedürfniffen: man fauft fie in 
der Stadt, flickt und repariert fie entweder jelbit, wenn fie 
ſchadhaft geworden -find, oder läßt es von umbherziehenden 
Zigeunern, die vorwiegend Schmiede und Siebmader? 
find, oder von wandernden Schuhmachern, Kupferjchmieden?, 
Büchfenmadern!? uſw. tun. 

Im Nachfolgenden ſei noch etlicher Induſtriezweige 
eingehender gedacht, die hauptjählich in den Städten in alt 
herkömmlicher Weife betrieben werden. 

Die Töpferei!! ift feit alter eins der wichtigiten 
Handmwerfe des Drients und wird fat in allen Städten be- 
trieben. Das Material zur Töpferei, der Lehm!?, findet fich 
im Gebirge in vereinzelten Lagern und bejonders häufig in 
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der Ebene bei Gaza. Nach feiner Reinigung von fremden 
Beitandteilen wird der Lehm in einem Wafjerbehälter ge- 
fnetet und einigermaßen getrodnet. Darauf bearbeitet ihn der 
Töpfer! auf einer in einem Erdloch ftehenden Doppelrad- 
jcheibe? (Ser 18,3), indem er mit den Füßen die untere 
große Scheibe in freifende Bewegung jeßt (Si 38,32), wäh— 
rend er ihn mit den Händen auf der oberen zu Gefchirren? 
formt. Dabei beobachten die orientalifchen Töpfer ein Ber: 
fahren, das in Europa unbekannt fein dürfte, das aber jehr 
geeignet ift, den Boden für den Brand dauerhafter zu ma— 
hen und den Krügen eine gefällige Form zu verleihen. Aus 
einem Lehmkloß wird zuerjt die untere Hälfte des Kruges 
mit dem Boden nach oben herausgedreht und bei Seite ge 
jeßt. Sind eine Anzahl folcher Hälften geformt und etwas 
getrochnet, jo gehen fie noch einmal durch die Hand, welche fie 
nun mit dem Boden nach unten in eine Form auf Die 
Scheibe jtellt und den Bauch bis zum Anfang des Haljes 
berausdreht. Diejer jelbjt wird als bejonderes Stüd ange 
fügt. Manche Trinkgefälle pflegt man mit Oderfarbe durch 
allerlei Phantafieftrihe zu verzieren. Das Glafieren, das 
die Juden konnten (Si 38,34), verjiehen die jeßigen Töpfer 
nicht mehr. Der aus Badfteinen erbaute Dfen bejteht aus 
einem unteren Fenerraum und einem Oberraum für die 
Geſchirre. Dur runde Offnungen im Gewölbe zwifchen den 
beiden Abteilungen fteigt die Hibe zu den Töpferwaren und 
von da durch ein loſe bevedtes Loch der Rauch in die Luft. 
Zur Feuerung benügt man im Gebirge die Wurzeljtöcde von 
Eichen, in der Ebene den Häckſel, welcher reichlich zu Gebote 
fteht, und womit das Gelaß etwa 6 Tage ununterbrochen 
gejpeift werden muß. Die in Gaza gebrannten Waren ge 
langen naß in den Ofen, weshalb er anfangs nur ſchwach 
geheizt werden darf. Die dortigen Töpfer lieben es, faſt 
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Eingeborene bei der Mahlzeit. 
(Dal. Seite 180.) 
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allen Gejchirren (duch die ganze Dide des Tons) eine 
Ihwärzlihe Färbung zu geben. Diefe erzielen fie dadurch, 
daß fie gegen den Schluß des Brandes mit naffem Mift 
heizen und den Nauchweg verjperren. Diefe jehwarzen Ge- 
fälle find ſehr beliebt und nad) Anficht der Leute dauer: 
after als die rötlichgelben. 

Im DOftjordanland ſcheint, wie mir von dort mitgeteilt 
wurde, die Töpferei berufsmäßig ausſchließlich von Frau- 
en ausgeübt zu werden. Die Hausfrauen haben den Töpfe- 
rinnen die nötige Erde und das Tonjcherbenpulver (Kap. 22) 
zu liefern, woraus dieſe die gewünſchten Gejchirre bereiten 
(ogl. hiemit die in Kap. 10 erwähnten Töpferarbeiten der 
Dörflerinnen nördlich von Serufalem). Der Lohn der Töpfe- 
rinnen wird in Weizen entrichtet. 





Zongefgjirre. 

Fig. 1) sir, 80-90 cm hod), 2) Zarra, 60 cm (die Henkel der 
Figur find zu groß!), 3) brik, 29 cm, 4) scharbe, 33 cm. Die 
Größenverhältniffe der Figuren find leider unrichtig. Man halte fih an 
die vorftehenden Angaben und ziehe die Geſchirre des — 
Bildes zum Vergleiche bei. 

Die wichtigſten Tonwaren find: sir, ein großer, bauchiger Waſ—⸗ 
jerfrug mit oder ohne drei Henfeln, er ift jozufagen die Wafjerftande 
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des Haufes; Farra der gewöhnliche Wafferkrug, den die Frauen beim 
Dafjerholen auf dem Kopf tragen; ‘“aßlije, der garra gleich aber klei— 
ner, von Mädchen getragen; brik ein Trinkkrug mit zwei Henfeln und 
feitlicher Trinfröhre (sä'bübe oder ba’büse); korräß oder dörak der 
Krug der Mufari ohne Trinkröhre; murtäß ein Schöpf: und Trinkkrug 
mit einem Henkel, oben weit; scharbe langhalfiger Trinkkrug; mäh- 
labe länglicher Milchkrug mit Henkeln; ka'küra oben weiter Milchkrug; 
küs Krug mit einem Henfel und Gießſchnabel; tüngara der Kochtopf 
oder Schmortiegel; kidre ein bauchiger Kochtopf mit zwei muſchelarti— 
gen Handgriffen; kaschküle Scüffel mittlerer Größe; sibdije But- 
terſchüſſelchen; Bräg Ton= oder Öllampe (S. 44). 

Die Weberei! wird nicht durchgängig handwerksmäßig 
betrieben, ſondern wie ſchon im Altertum (2 Mo 35, 25. 26; 
2 Kö 23,7) häufig von den Frauen ausgeübt. Sie be- 
ſchränkt fih in der Hauptſache auf Arbeiten in Wolle und 
Baummolle; die Leinwandweberei ift von geringer Bedeu: 
tung. Die Wollweberei (Hauptfite: Gaza und Hebron) iſt 
lohnender als die Baummollweberei (Sie in Gaza, Hebron, 
Ramalla, rafıdia), die ihr Material von auswärts beziehen 
muß und bei der Billigfeit und Sauberkeit der europäifchen 
Fabrifate einen ſchweren Stand hat. Jene liefert die Stoffe 
zu Mänteln?, Bodenteppichen?, Zelten: und Säden?, dieje be- 
faßt fih mit der Herftelung der Stoffe für die Kleider der 
Felladinnen. Die Stoffe find derb, aber ſehr dauerhaft, 
weshalb fie den europäijchen Geweben vorgezogen werden. 
Ein Weber kann das zu einem Kleid nötige Zeug® von etwa 
15 Ellen Länge und 50 cm Breite in einem Tag fertig brin- 
gen. Das Gemwobene wird in einem dünnen Mehl- oder 
Kleieteig geitärkt, dann getrodnet, gereinigt, gewalkt d. h. 
mit einem Wellholz auf einem glatten Stein gefchlagen und 
geglättet, in der Regel blau gefärbt” und verarbeitet. Viel- 


!hijäke ?‘ubi, eine ‘abäje zu 10-20 frs. 3hugra *chiam 5 färde, 
“idil oder chesche, $schokka Die Färber vermifchen die blaue 
Farbe, damit fie waſchecht wird, mit dem Abjud von zeritoßener Eichen- 
wurzeltinde oder von Schote und Samen der Acacia farnesiana, ar: relän 
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leicht dürfen wir in dem Gejchäft diefer Frauen eine det 
Tätigfeit "der in der Bibel erwähnten Walker ähnliche er- 
bliden (Sef 7,3 und ME 9, 3: in beiden Stellen ift im 
“ Grumdtert von einem Walter, nicht Färber die Rede; 2 Kö 
18, 17; Mal. 3, 2). 

Der Weber! treibt vier mannshohe Pfoften oder Pflöf- 
fe? in die Erde, weldhe etwa ein Nechted von 80 cm Breite 
und 1,30 m Länge begrenzen. Die Pfojten find oben rechts 
und links d. h. auf den Schmalſeiten des Nechteds je durch 
ein Querholz verbunden, von deſſen Mitte der Weberfamm? 
oder das Anschlagbrett* herabhängt. In der Mitte der bei- 
den vorderen, dem Gib des Webers nächſten Pfähle läuft 
der mehr als jchenkeldide Weberbaum? (1 Sa 17,7) hin. 
Um diejen wird der fertige Stoff gewidelt. Der Zettel oder 
Aufzug (3 Mo 13, 48) läuft durch den Kamm zu der 
dem Geficht des Webers zugefehrten Wand, geht bier um 
einen Balken jchräg in die Höhe, von da oben über den 
ganzen Webftuhl ausgebreitet wieder zurüd und hinter dem 
Rücken des Webers an der Wand herunter, wo er befejtigt 
oder mit Steinen beſchwert ift. Der Zettel ift jtarfer Zwirn, 
der Einfhlag” entweder Wolle oder Baummolle. Zur Her: 
ftelung der Spule? bedient man fich eines horizontal? und 
eines vertifal!° geftellten Hajpels, die beide aus Rohr fab- 
tiziert find. Um jenen ift das Garn gelegt, dieſen dreht die 
rechte Hand, und die linfe Hand leitet den Faden um Die 
Spulhülfe, melde aus Schilfrohr befteht und in dag Schiff: 
hen!! zu liegen kommt. Der Sit des Webers ift entweder 
ganz auf dem Boden wie bei dem  Wollmeber, wo der 
MWeberbaum faft zu ebener Erde zwiſchen den Pfoiten ein- 
gelafjen ift, oder etwas über demfelben wie bei dem Baum: 
wollweber. In beiden Fällen ift in den Boden ein Loch ge— 
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macht, in das die Füße ausgeftrecdt werden Können, jo daß 
der Weber eher ftehend als fißend erjcheint. 

Gerber! hat es nah Apg 9 und 10 ſchon in ı bibli- 
ſcher Zeit gegeben, aber fie mögen, da ihr Geſchäft bei den. 
Juden des üblen Geruches wegen gering geachtet war, recht 
jparfam vertreten gemwefen jein. Hiefür jpricht auch der Um— 
jtand, daß das Tragen von Schuhen im Drient fein jo all- 
gemeine Bedürfnis iſt wie in nördlichen Ländern. Die Häute 
für Sohlen werden häufig nur gejalgen und derart auf die 
Straße gelegt, daß die Leute darüber jchreiten müſſen. Die 
Gerber in Zaffa und Nablus befafjen ſich hauptſächlich mit 
der Heritellung von Schaf und Ziegenleder. Das meijte Le 
‚der wird aus Europa bezogen. 

. In engem Zufanmenhang damit fteht die Fabrikation 
von Waffer- und Olſchläuchen?, die ihren Sig in Hebron 
hat. Es werden biefür die Felle der Ziegen verwendet. Beim 
Abziehen der Haut wird nur der Hals des Tieres und ein 
feines Stüd der Bruft aufgeſchnitten und das Fell durch 
Umftülpung abgetrennt. Die Felle müſſen gut eingeſalzen 
werden. Der Borgang der Gerbung ift folgender: Der Ger: 
ber fauft zunächſt Wurzelftöde von Eihbäumen und läßt fie 
fein zerftoßen, wirft die mehlige Mafje in eine Grube, über: 
gießt fie mit Waſſer und läßt es anziehen, bis die Lohe? 
daraus entjteht. Inzwiſchen werden die bei ihm abgeliejerten 
Häute von allen Fettreiten gründlich gereinigt und bis zur 
Hälfte des Rückens geſchoren. Es gilt als ein Gejchäftsge- 
heimnis des Fabrifanten, daß jeder feine eigene Manier des 
Schneidens der Haare hat, die es ihm ermöglicht, das aus 
jeiner Gerberei ſtammende Fell jederzeit wieder zu erkennen. 
— Nah Verſchluß der Fußöffnungen werden die Häute 
mit völlig dürren, geſchälten Eichenſtecken und Knotenſtücken 
gefüllt, und zwifchen die Lücken von der Halzöffnung herein 
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wird die Lohe gegoſſen. Dem auf dieſe Weiſe ſtraff gefüllten 
Fell wird die Kopfhaut über den Leib hereingeklappt und 
durch deren Vernähen der Verſchluß des Schlauches herge— 
ſtellt. Jetzt verbringt man die Schläuche auf eine Terraſſe und 
ſetzt ſie der Beſtrahlung durch die Sonne aus, indem man 
fie tagsüber mit dem Rücken nach oben und bei Nacht mit 
dem Rüden nach unten legt. Zwijchenhinein muß, damit der 
Schlauch gejpannt bleibt, Lohe nachgefüllt werden, was durch 
den rechten Hinterfuß geſchieht. Nach 60 Tagen im Sommer 
oder 90 im Winter find die Felle „reif"!, werden auögeleert, 
u die Sonne gelegt, bis fie troden und fteif find, dann wie- 
der im Waſſer aufgeweicht und gewaſchen. Zwei Männer be 
arbeiten die Haut mit Keulen auf einem Blod, bis fie ge- 
ſchmeidig geworden iſt. Zulebt wird fie noch mit einer teer- 
artigen Flüffigfeit, die man mit DI focht, innen und außen 
getränkt und an den Fußöffnungen vernäht. Der Preis eines 
Schlauches jtellt fih auf 23—30 Bialter. Ein wichtiges Er— 
fordernis in der Schlaudfabrifation ift reines Waſſer, das 
von Würmern und fremden Subftanzen frei tft. — In mans 
chen Dörfern gerben fi arme Leute ihre Schläude jelbit. 
Sie ftellen aus getrodneten, dann zerjtoßenen Granatäpfel: 
ſchalen, Mandelblättern und Eichenholzrinden eine Gerbjäure 
ber, legen das Fell mehrere Wochen lang darein und wen- 
den es zwijchenhinein häufig hin und ber. 

Die Seifenfiederei? erfordert zu ihrem Betrieb gro- 
Be Räumlichkeiten und wegen Beſchaffung der Rohmaterialien 
ein gewiljes Kapital. Seifenfievereien finden ſich mehrere in 
Nablus und Gaza, einige in Ramle, Lydda und Haifa und 
je eine in Jaffa und Jeruſalem. In der Werkitätte ruht in 
einem diden Mauerwerk ein mehr als 2m tiefer und breiter 
Behälter, der mit einem Zementmörtel ausgeglättet ift und 
nach unten in einen fupfernen Kefjel? übergeht, unter dem— 
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fich der Feuerraum befindet. Als Brenmmaterial dienen Die 
beim Olpreſſen überbleibenden Dlivenferne, die eine intenfive 
Hige entwideln. In einiger Entfernung vom Kefjel, etwas 
tiefer gelegen, iſt ein vechtediges Baflin!, in welchem Kalt 
und Kaliaſche gemijcht, mit etwas Waſſer getränft, von 
zwei Männern hin- und bhergerührt werden, bis fie eine 
graupelartige Mafje geworden find. Den Kalk liefern die 
Felahen und die Kaliajche die Beduinen. Zur Seite des 
Baſſins find in die Erde fünf bis acht tiefe, fteinerne Trö- 
ge? eingelafjen, denen 1'/s m tiefer ebenfoviele Becken ent- 
ſprechen. Dieje Tröge füllt man mit der Kalk» und Kalimi- 
Ihung und übergießt fie mit Waller. Das Waſſer durch— 
dringt die Maſſe und fließt aus einem jeitlichen Lo am 
Grunde jedes Troges in das darunter liegende Beden. Das 
abgeflofiene Wafjer wird jolange aufs neue aufgefchüttet, 
big es hinreichend gejättigt ift. Hernach wird es in den 
Keſſel geſchüttet und in Siedehige verjegt. Nun gießt man 
200 bis 225 Schläude voll DI (etwa 4500 Kilo) dazu und 
feuert 10 bis 12 Tage lang. Jeden Tag kommt aus den Bek— 
fen neues gejättigtes Waller? dazu. An der Unterjeite des 
Keſſels den Beden zugewendet ift eine Offnung und darunter 
eine Mulde, in weldhe man von Zeit zu Zeit das unbrauch— 
bare Waſſer abfließen läßt. Das zur Siederei verwendete DI 
ift eine geringe, beim zweiten Drud der Dliven gewonnene, 
grüne, didlihe Mafje. Wenn etwa 24 Tröge voll gefättigten 
Wafjers in den Keffel geleert find bzw. das DI 12 Tage 
lange dem Feuer ausgejeßt war und die Seife zum Vor— 
ſchein fommt, jo mird fie abgefchöpft, auf einem Oberboden 
zum Trocdnen ausgejchüttet und nach mehreren Tagen in 
Stüde zerichnitten. Die Seifenfiedereien find nur winters im 
Gang, wenn neues DI geliefert wird. Die Seifet ift ein 
ziemlich ordinäres Produkt, fie foftet pro Rat! 10—14 Biafter. 
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Die Glasindustrie ift auf Hebron Iofalifiert. Sie 
jteht noch auf derjelben Stufe, wie fie e3 im Mittelalter und 
vielleicht auch jchon zu den Zeiten der Römer war. Zu 
diejer Annahme berechtigen mi die in meinem Belt 
befindlichen, gläfernen Gefälle, die aus dem unterirdifchen 
bet dschibrin, dem römifchen Gleutheropolis ftammen, den 
Hebroner Fabrifaten in Form und Größe gleichen und fei- 
nerzeit vielleicht dort verfertigt wurden. Die Hebroner Glas— 
waren! find Lämpchen, Teller, Fingerringe, Armringe? 














und Eleine Gefälle in verſchiedener Form, weniger zum täg- 
lichen Gebrauch als zum Schmud, weshalb auch die meiften 
Waren farbig find?. Die Glasbrennerei wird nur minters 
betrieben. Früher bereitete man Glas aus den befannten 
Kohmaterialien, heute verwendet man nur noch die aus dem 
ganzen Land erfammelten Glasfcherben dazu. Dieſe werden 
in einem aus Lehm hergeitellten Balfin, um das her ein 
Feuer brennt, geihmolzen. Hierauf läßt man die Mafje er- 
falten, zerichlägt fie in Klumpen und wirft fie in den eigent: 
lihen Schmelzofen, einem eifernen Keffel, den das Feuer von 


ı nakkäschät eig. Gifeliertes, mit Verzierungen Verſehenes. 2 Hun⸗ 
dert Ringe foften je nad Dualität und Farbe 7”—11 Piafter 8Ob auch 
die Hebräer ſich mit Glasfabritution befaßt haben, ijt nicht ficher. 
Jedenfalls tritt das Glas auch damals nur als Luxusartikel auf (vgl. 
Hi 28, 17, die einzige Erwähnung des Glafes im A. 3.) 
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allen Seiten umfladert. Das Feuer ift von einem Mantel 
umgeben, der fich in einen Schornftein verjüngt. Der Kefjel 
bat rings im Kreife in Abſtänden Türchen, vor welchen die 
Arbeiter mit langen maſſiven oder auch hohlen Eijenftangen 
von verfchiedener Form und Dide fiten und das flüſſige Glas 
dem Schmelztiegel entnehmen. Aus dem an der ftählernen 
Spite der Stange hängen bleibenden Glasbrei werden mittels 
befonderer Werkzeuge die Waren geformt. Wenn das Glas 
erkaltet, jo jtedt der Arbeiter die Stange wieder ins Feuer. 
Die Ringe werden mittel der chiräta gebogen und gedreht; 
dag Glas mit einem Hammer, der mudamme vom Eifenftod abgejchla- 
gen, mit der midlakat geglättet, mit einem ftählernen Eifen, ber 
bulije, verziert oder mit Karnis verjehen, mit einer Schere, der 
kaschda, gejnitten und mit dem Blasſtock oder mirdan geblajen. 
Die Kalkbrennerei tft für viele Fellachen des Ge- 
birgslandes eine lohnende Erwerbsquelle, die auch dem ärm— 
jten Mann zugänglich ift, da das Gebirge ſowohl das nötige 
Stein» als auch Feuerungsmaterial unentgeltlich liefert. Zur 
Inſtandſetzung eines Brandes vereinigen ſich etliche Fellachen, 
begeben ſich mit einer Art Hade und Art auf die Berghänge 
und fäubern fie von den mafjenhaft mwuchernden Dornſträu— 
chern! und Sonnenröschengebüfchen?, legen diejelben auf Haus 
fen und befchweren jie mit Steinen, damit fie der Wind 
nicht fortjage. Haben fie etliche taufend Haufen beifammen, 
jo bauen fie halb unter, halb über der Erde. einen runden 
Dfen?, der von feiner Baſis bis zur kegelförmigen Spiße 
ungefähr 6 m hoch ift. An feiner Innenperipherie reihen fie 
die in der Nachbarjchaft zuſammengeſuchten, Löcherichten Kalk— 
fteine!, am liebjten der missis bisweilen auch der ka'küli- 
Art (S. 36), aufeinander. Auf der Weitjeite lajjen fie zu 
ebener Erde eine Schüröffnung, durch welche 10 Tage lang 
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der um den Dfen gehäufte Brennftoff geſchoben wird. Eine 
mächtige, jchwarze Rauchwolke, die fich zwifchen den oberen 
- Steinen hindurch ihren Weg bahnt, verfündet weithin die 
Stätte de3 Kalfofend. Gegen das Ende des Brandes erfcheint. 
die Innenfläche des Dfens in Weißglühhite, der Rauch wird 
durchfichtiger und weniger, und eines Tages zeripringt der 
Schlußitein an der Spige, das Krönungsftüd des Baues. 
Diez ift den Kalkbrennern ein Zeichen, daß der Brand fertig 
it. Die gebrannten Steine find entweder noch ganz und find 
als ſolche „Köpfe"! am wertvolliten, oder aber zerfallen fie 
in Staub, was bejonders duch Nachttaue befchleunigt wird. 
Solcher Staubfalf? ijt billiger. Der Preis des Kalkes wech— 
felt jehr, . er ſchwankt je nach der Nachfrage und Güte zwi- 
ſchen 30—46 Piaſter pro kontär. 

Die Kohlenbrenner treiben in der Umgebung Heb- 
rons und im Oftjordanland ihr Weſen. Sie graben eine Gru— 
be in die Erde, beugen einen Haufen Stedenholz derart da- 
rein, daß in der Mitte eine Eleine Höhlung bleibt, bededen 
ihn mit Steinen und Erde in Form eines Gewölbes, morin- 
nen fie eine Offnung lafjen, um von ihr aus das Ho an- 
zünden zu können. Iſt dies gejchehen, jo wird das Loch ver- 
Ichlofjen, worauf das Hol in 10—15 Tagen langjam ver: 
fohlt. Die Kohlen werden in großen Säden auf Kamelen in 
die Städte transportiert, wo vielfach nur mit Kohlen gekocht 
wird. Eine Feine Kamelslajt Eoftet im Sommer 23—35 Bia- 
jter, eine große Laſt guter Kohlen im Winter 55 Piafter. 
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Kapitel 8. 


Verlobung und Borheit. 






Ken; en Sachen der Berheiratung möchte ich gleich ein- 

We gangs zwei Hauptpunkte nennen, die dem Morgen: 
4 land im Vergleich zum Abendland fo gut wie 
a find. Diefe find erftens die durch den Süngling 
fich voliehende Wahl eines Mädchens zur Frau und zweitens 
das überhandnehmende Junggejellentum. 

Die Scheu des Mannes vor der Ehe al3 vor einem 
Wagnis, das infolge übertriebener Lurusbedürfniffe der Frau 
zum Ruin der Familie führen kann, kennt der Morgenländer 
nicht. Den allzufrühen Ehejchliegungen jeitens des Mannes 
tritt der Umftand bindernd in den Weg, daß die meiften 
Sünglinge mehrere Jahre arbeiten müſſen, .ehe ſie die mit 
der Verheiratung verbundenen Ausgaben verdient haben. Ob- 
gleich nun im Morgenland die Braut feine Mitgift in die 
Ehe bringt, jondern der Mann jeine Frau kaufen muß, jo 
wird doch feine Fellache aus eigener Wahl Junggeſelle blei- 
ben. Wie der Vollsmund über die Hageftolzen denkt, das 
jpricht er in beißender, lafonifcher Kürze folgendermaßen aus!: 

Junggeſelle, "Sit ein Graus, 
wie du gehit zum Haus hinaus: 
Ohne Zehrung auf die Reife, 
Leib und Kleider voller Läufe! 
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Das Beſtreben des Jünglings iſt alſo „ein Haus zu 
eröffnen"!, Vater einer Familie zu werden und als ſelbſtän— 
diger Mann feinen Plab unter den Männern des Dorfes 
einzunehmen. Auch die Mutter kann es kaum erwarten, bis 
fie ihr Söhnchen verheiratet fieht; fie will fih „in ihren 
Tagen“ noch an Enkeln erfreuen, auch gönnt fie ihren Kin- 
dern jo früh wie möglich das „Glück“ verheiratet zu fein. 
Lautet doch der Gratulationswunsdh bei der Geburt eines 
Knaben: „So Gott will, wirft du (Mutter) ihn bei deinen 
Lebzeiten verheiraten?”; auch glaubt man einem Süngling 
fein jchmeichelhafteres Kompliment machen zu fönnen, als ihm 
zu jagen: „So Gott will, freuen wir uns bei deiner Hoch— 
zeit?” oder nur „bei deiner Hochzeit”. 

Die Wahl eines paffenden Mädchens als Braut“ für den 
Fellahhenjungen ift Sache der Eltern, und wenn dieje geftor- 
ben find, der älteren Brüder und der Onkel. Die Wünſche 
des Jünglings hinſichtlich feiner Fünftigen Lebensgefährtin 
werden, wenn es angeht, zwar berüdfichtigt, unter feinen Um: 
ſtänden aber darf er ſelbſt feiner Erkorenen einen Antrag mas 
chen, weil es Sache feiner Stellvertreter iſt, dieſes Gejchäft 
zu beforgen. Schon Abraham legte die Angelegenheit feines 
Sohnes in die Hände jeines Verwalter Eliefer (1 Mo 24). 

Was nun das Mädchen betrifft, jo fommt es vor, daß 
ein ſolches manchmal gleich bei feiner Geburt al3 Braut für 
einen ein paar Jahre alten Knaben von der Mutter des leß- 
teren in Beichlag genommen wird. Oder es gejchieht, daß eine 
Frau, die wegen Kränklichkeit ihre Hausarbeiten nicht gut 
bejorgen kann und feine Tochter hat, die ihr helfen könnte, 
jchon frühe an die Verheiratung ihres Sohnes denkt, um 
an der Schwiegertochter? weibliche Hilfe zu befommen. Ge- 
wöhnlich wird aber mit der Verheiratung eines Mädchens 
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gewartet, bis es 13—15 Jahre alt iſt, was als ein gutes 
Alter betrachtet wird ; im 20. Lebensjahre gilt ein Mädchen 
ſchon als ein altes Weib, das feine großen Anſprüche mehr 
machen darf. Ganz «figen» bleibt fein Fellachenmädchen, es 
müßte denn mit irgend einem Gebrechen behaftet fein, was 
jelten der Fall ift; aber felbjt ein einäugiges Mädchen findet 
einen Mann. Bei der Wahl einer Braut find in erjter Linie 
Verwandtjchaftsrüdfichten maßgebend, denn nad) arabijcher 
Anficht verdient eine «Tochter der Familie oder der Fami— 
lienfippe» bei weitem den Vorzug vor einer Fremden 
(1 Mo 29, 19; Ni 14, 3). Eine ſolche, jo meint man, 
würde nicht das Intereſſe der Familie wahrnehmen, zu mes 
nig Rüdfiht für die Fehler des Mannes haben, den Haus: 
frieden unter den Verwandten jtören und jogar Verräterin 
an der hamüle ihres Mannes werden!. Auch hat man frü- 
her felten eine Braut in andern Dörfern gejucht; jeit 10 bis 
20 Zahren ift hierin aber eine Wandlung eingetreten. Ins— 
befondere halten die Landleute ſüdlich von Jeruſalem gerne 
in den nördlich von Serufalem gelegenen Dörfern Umſchau 
nach Mädchen für ihre SZünglinge. Dieje Erfeheinung bat 
einen jehr realen Untergrund: die Bewohner der Dörfer 
um Nablus ber find jehr arm und infolge deſſen ihre Mäd— 
hen billiger zu haben. Bei diefer Brautſchau jet man fich 
auch Teicht über die Frage nach der Partei — ob keißite 
oder jamanite — weg”. Der zwifchen beiden Parteien vor- 


1 Die Sippen eines Dorfes leben bisweilen in Feindichaft. 2 Als 
Nachtrag zu Kapitel 1 fei bemerkt: Seit Jahrhunderten zerfällt die Be— 
völferung Paläftinas in zwei Parteien, keißi und jamani, die einander 
mehr oder weniger feindlich gegenüberftehen und durch blutige Streitig- 
feiten immer wieder Urfache zur Blutrache geben. Diefe Scheidung der Bes 
völferung geht duch Muhammedaner und Chriflen. Die keißiten woh— 
nen mehr im Süden, die Jamaniten mehr im Norden, doch gibt es auch 
Dörfer mit Gliedern beider Volfsteile. Die muhammedanijchen jamaniten 
haben ihren Häuptling in abu rösch, die keißiten in er-räß bei Hebron. 
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handene Gegenjaß wird z. B. bei Hochzeiten dadurch zum 
Ausdrud gebracht, daß die Braut eines keißiten rot und 
die eines jamaniten weiß gefleivet ift. Kommt eine keißitin 
in das Dorf eines jamaniten, jo wird fie im Heimatsdorf 
in ein Gewand mit roter Außenfeite gehüllt und auf einem 
Kamel fortgeführt. Sobald fie die Markung ihres Fünftigen 
Wohnortes betritt, läßt ihr der Bräutigam, der fie hier er- 
wartet, von feinen Angehörigen das Gewand jcheinbar ge 
waltjam ausziehen und umwenden, damit die weiße Farbe 
der Innenſeite zum Vorſchein kommt bzw. er läßt ihr ein 
weißes Kleid reihen. — Nicht ohne Bedeutnng ift die jo- 
ziale Stellung der Familie, mit der man in verwandtfchaft- 
lihe Beziehungen treten will. Wenn es unter den Fellachen 
auch Feine ſcharf abgegrenzten Klaſſen gibt, jo haben fi 
doch aus alter Zeit Rangunterſchiede vererbt, und mancher 
Fellache, mag er auch noch jo ärmlich und ſchmutzig einher: 
gehen, ift ſtolz auf den Adel und die Macht jeiner Vorfah— 
ren oder auf die „gute Familie”!, der er angehört. Daher 
die Mahnung des Sprichworts: Heirate einen Mann von 
edler Abftammung, auch wenn er nur eine Matte bejäße. 
Freilich noch gewichtiger al3 vornehme Abftammung fällt Geld 
und Gut in die Wagſchale und ein „weiblicher Mann" (Au 
2, 1), auch wenn er einer unbedeutenden Familie angehört, 
wird für feinen Sohn leicht eine Tochter aus den befjeren 
Familien zum Weibe finden; denn „Geldbefiten” iſt hierzu— 
lande eine große — Tat. Daß die mit Bezug auf die Ne 
ligion gezogenen Grenzen auch bei der Verheiratung ſcharf 
eingehalten werden, braucht wohl kaum bemerkt zu werden. 
Was nun die perjönlichen Eigenjchaften der Braut be- 
trifft, jo fieht man natürlich gern, daß fie ſchön? jei. Hiezu 
gehören ſchlanker Wuchsẽ, rote Baden, weiße Zähne, vor al- 
lem aber Augen, jo groß und glänzend wie die einer Gazel- 
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le! (vgl.S. 53) oder wie Kaffeetäßchen?. Daneben joll jie 
geſchickt ſein in häuslichen Arbeiten, verjtändig, gehorfan, 
nicht langzüngig? und zankfüchtig, ſondern kurzzüngig, ſchweig— 
fam und die Fehler des Ehegemahls vor andern zudedend*. 

Glaubt man nach reifliher Überlegung die Eöftliche 
Perle erfpäht zu haben, jo werden die nötigen Schritte zu 
ihrer Erwerbung getan. Unter der Hand wird der Vater 
des Mädchens durch eine neutrale Berfon jondiert, und wenn 
die Anzeichen günftig find, To begibt ſich an einem feſtgeſetz— 
ten Tage der Vater des Sünglings von zwei oder drei 
Freunden begleitet in das Haus des gewünjchten Mädchens. 
Die Brautwerber werden mit Wort und Tat aufs freund» 
lichfte empfangen, über das Befinden befragt, mit allerlei 
ſchmeichelhaften Ausdrücken als „wie ift es gejchehen 2c, daß 
ihr uns mit eurem Beſuch beehrt habt,“ befomplimentiert 
und endlih mit dem obligaten Täßchen Kaffee bemirtet. 
Erſt wenn dieſes mit Bedacht geſchlürft ift, darf zur Tages- 
ordnung übergegangen werden, wie überhaupt bei allen Zus 
fammenfünften das Täßchen Kaffee ven Übergang zur Be 
ſprechung einer Angelegenheit bildet: Der beredtefte Braut- 
werber bringt den Zweck des Bejuches etwa jo zur Sprache: 
„D Vater des Ali, wir find gekommen, um mit dir über 
eine Angelegenheit zu jprechen, aus welcher Gutes erjprießen 
wird; mir find gekommen, deine Tochter haßne als Braut 
für den Sohn des abu mahmüd zu erbitten.“ Nachdem noch 
die Vorteile einer ehelichen Verbindung und die guten Eigen- 
Ihaften der beiden jungen Leute hervorgehoben worden find, 
gewährt der Vater jchließlich die Bitte mit den Worten: 
„Alles Toll nach eurem Wunfche gejchehen, das Mädchen tjt 
eure Tochter, fie fteht zu eurer Verfügung." Ob auch das 
Mädchen mit diefem Handel einverjtanden ift, darum küm— 
mert man fih nicht. Würde man es fragen: „Willft du mit 
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dieſem Manne ziehen“ (1 Mo 24,58), es dürfte nicht nein 
jagen, und e3 gälte als eine Schande, wollte e8 gar feine 
Huneigung zu einem jungen Manne zum Ausdrud bringen. 
Ein anftändiges, ſittſames Arabermädchen foll in diefer Hin- 
fiht ein unbejchriebenes Blatt jein, und, um feine Meinung 
befragt, jtet3 zur Antwort geben: wie mein Vater, wie mein 
Bruder will. Wie e3 jcheint, hatten ſchon in alter Zeit die 
Brüder ein gewichtiges Wort. bei der Verheiratung einer 
Schweiter mitzufprechen (1 Mo 24, 50; 34,11). 

Einige Zeit nach der Brautwerbung! findet die Ver— 
lobung” in Gegenwart der Eltern und einiger Freunde, als 
der geladenen Zeugen, im Haufe der Braut ftatt. Der 
Bräutigam kann anweſend jein, die Braut darf fich aber 
nicht jehen lafjen. Die Verlobung gilt im Morgenlande als 
eine faſt ebenjo entjcheivende Handlung zur Begründung der 
Ehe wie die Hochzeit jelbjt und ift ſtets mit einem religid- 
jen Akt verbunden. Der wichtigite Gegenjtand der Verhand- 
lungen diejes Tages ift die Feititellung des Kaufpreifes? der 
Braut, der Mitgift oder Morgengabet, Die zu zahlende Sum— 
me ſchwankt zwiichen 4000 — 10000 Piaſter und hängt von 
dem Anjehen der Familie, von den Gigenjchaften, der Ge- 
jtalt und dem Alter des Mädchens ab. Den Lömenanteil 
der Kaufſumme behält der Vater; für den Keft werden der 
Braut Kleider und Schmud? gefauft. Lebterer befteht aus 
den Geld- und Silbermünzen der Kopfbevedung (©. 51), 
aus Ohrgehängen, Ringen und Armbändern. Ten Schmud 
trägt die Braut zum erjtenmal, wenn fie dem Bräutigam 
zugeführt wird. Ihr Herz hängt mit wahrhaft Findlicher 
Freude daran und kennt faum etwas Lieberes als ihn. Die- 
ſes Gejchmeide legt eine Frau nur in Zeiten der Trauer 
ab, jonft aber wird fie fich ohne dasſelbe nie jehen laſſen. In 
betrübendem Gegenjaß zu diejer immer gleichen Liebe zum 
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Schmud jteht dem Propheten Jeremia (2,32) die Gleichgül- 
tigfeit und Vergeßlichkeit Israels gegenüber jeinem Bundes- 
gott. Darım Hagt er: „Vergißt doch eine Jungfrau ihres 
Schmudes nicht, noch eine Braut ihres Schleiers; aber 
mein Volk vergißt meiner ewiglich”. Außer der Kaufjum- 
me werden noch eine Anzahl Mäntel! und Feierkleider, 
Schuhe und Geldgeſchenke für die Eltern und nächſten An- 
gehörigen der Braut ausbedungen, die bis zum Tage der 
Hochzeit überreicht fein müſſen. Iſt dies nicht gejchehen, fo 
kann es jein, daß die Braut am Hochzeitstage jolang hinter 
Schloß und Riegel fißen bleibt, bis der Bräutigam auch 
den lebten Para und letzten Faden erftattet hat. Stunden- 
lang wird oft gehandelt, bis die Anfprüche aller derer, die 
Geſchenke erhalten, zufrieden gejtellt find, denn jeder möchte 
möglichjt viel von dem Bräutigam berausfchahern. Morgen- 
gabe und Geſchenk (1 Mo 34,11) oder Feierkleiver (Ri 14, 
12) waren ſchon im Altertum üblihd. Als Angeld? und 
Zeichen der vollendeten Verlobung überreicht der Bräutigam 
oder fein Vater dem Vater der Braut ein buntes Kopftuch, 
worin ein Taler eingewidelt ift, und worüber zuvor der 
Prieſter das Vaterunfer, bei den Muslimen der chatib die 
erste Sura des Koran ausgeſprochen hat. Allgemein befrie- 
digt jcheidet man unter Glüdwünjhen (Tob 11,19) von- 
einander. Draußen auf einem Dad erheben die weiblichen 
Verwandten des Bräutigams ein Freudengejchrei und künden 
in den befannten, Markt und Bein durchdringenden Trillern? 
dem ganzen Dorfe das freudige Greignis an. 

Manchmal findet auch ein Austaufch‘ von Bräuten 
ftatt, indem zwei Väter je einen Sohn und eine Tochter 
in heiratsfähigem Alter haben und einig werden für ihre 
Söhne die Mädchen auszutaufchen. In diefen Fall ift nur 
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einiges Geld für die nötige Kleidung und den üblichen 
Schmuck zu zahlen. 

Bräutigam und Braut find nun durch ein feites Band, 
das ſich nicht ohne wichtige Gründe löſen läßt, miteinander 
verbunden. Bon einen gegenfeitigen Umgang ift aber auch) 
jeßt noch nicht die Rede. Sie dürfen fich nicht mehr fprechen 
und jollen fih auch nicht mehr ſehen. Begegnen fie einander 
auf dem Wege, jo wendet fie ihr Geficht von ihm ab oder 
bedeckt dasjelbe mit ihrem Schleier!, wie es Rebekka tat, 
als fie Iſaaks anfihtig wurde (1 Mo 24, 65). Löft der Bräu— 
tigam das Verhältnis aus irgend einem Grunde, außer dem 
einzigen, welcher ihn dazu berechtigen würde, jo hat die Braut 
das Necht, alles, was fie von dem Bräutigam bereits erhalten 
hat, als ihr Eigentum zu behalten (1 Mo 20,16); Löft fie dage- 
gen die Verbindung, jo hat fie das Empfangene zurüdzugeben. 

Drei bis fieben Tage (Ri 14,12; Tob 11,20) vor dem 
eigentlichen Hochzeitsfeft beginnen die Zurüftungen und Vor— 
feiern. Die Sünglinge beluftigen ſich an den Abenden mit 
allerlei Eomijchen Aufzügen, worin fie Schafe, Kamele, Pflü- 
ger und dgl. daritellen. Zugleich findet auf dem öffentlichen 
Platz eine Prozeſſion? mit Händeklatſchen, Freudenrufen und 
Feuerwerk jtatt. Neben einem hochlodernden Feuer führen 
die jungen Männer allerlei gymnaftifche Übungen und wilde 
Tänze aus, denen Männer, Weiber und Kinder bis tief in 
die Nacht hinein zufehen. Die Verwandten und Freundinnen 
der Braut begeben fich in diefen Tagen geſchmückt zur näch— 
ften Stadt, um für die Braut Kleider und andere Dinge zu 
faufen. Jubelnd und fingend, wie fie auszogen, kehren fie 
mit foftbarer Laſt wieder heim. Fragt man eine aus der 
ſchnell dahinjchreitenden Schar nad) der Urſache ihrer Fröh— 
lichkeit, jo heißt es: fie find gegangen, um zu befleiden? 
d. h. die Kleider der Braut zu kaufen. 
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Der Tag der Heimführung der Braut bildet den Schluß 
und die Krone aller Hochzeitsfeierlichfeiten. Er iſt bei den 
Muslimen zuglei der große Rüſttag, während die Chriſten 
die Vorbereitungen für die Hochzeit Schon einen Tag vorher 
treffen und die Trauung in der Negel auf den Sonntag 
verlegen. Zu den Nüftarbeiten gehört die Schmüdung der 
Braut und des Bräutigams und die Bejorgung des Hoch- 
zeitsmahles. Die Braut wird von Frauen und Mädchen 
unter Gefang und Händeklatihen in ein öffentliches Bad 
geführt. Wo ein jolches nicht vorhanden oder das Dorf 
weit von der Stadt entfernt ift, wiſſen fich die Leute felbft 
zu helfen. Im Bad wird die Braut von jachfundigen Wei- 
bern durch Einfeifen, Reiben und Wafchen mit heißem und 
faltem Waller fleißig bearbeitet und — wie es bei den 
Städtern Sitte ift — ihr ſchließlich mittels einer aus Honig, 
Zuder und andern Ingredienzien bereiteten pechartigen Maſſe 
die Härchen am Leibe ausgerupft!. Unter Tanz und Gejang 
von dschälue-Lievern (Kap. 30, Nr. 23 und 24) geht dann 
die Schmüdung und Ankleivung? der Braut vor ſich. Das 
Haar wird geflochten, die Augen mit Schminke? bejtrichen, 
die Finger und Nägel mit henna (©. 52) gefärbt und die 
ganze Perſon mit al’ ihrem Schmud bekleidet: (Jeſ 61,10). 

Auch im Haufe des Bräutigams herrſcht reges Leben, 
Auf einem Stuhle ſitzend wird er vom Barbier rafiert (Kap. 
30, Nr. 20), wobei die Dorfjugend allerlei Poſſen aufführt, 
und hernach in Gegenwart der Freunde angekleidet, während 
die Frauen der Verwandtſchaft auf dem Dache fingen. Schon 
bier waltet der „Freund des Bräutigams” (oh 3, 29), der 
Hauptzeuge bei der Trauung, der Feitordner und Zeremonien- 
meifter feines wichtigen Amtes. Er ift nach dem Bräutigam 
und der Braut die Hauptperfon am Hochzeitstage. Seinen 
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Anordnungen hat ji) jedermann zu fügen. Er ift mit dem 
hingebendften Eifer für den jchönen Verlauf des Feſtes be— 
jorgt und kennt feine größere Freude als das heitere Geficht 
de3 Bräutigams zu jehen und feine jubelnde Stimme zu hö- 
ven. Mit der Heimführung der Braut in der Hochzeitsnacht 
geht aber auch jeine Aufgabe zu Ende, und er tritt gleich 
wie die Hochzeitsgäfte in den Hintergrund. Darauf fpielt 
Johannes der Täufer in den Worten an: „Er muß wachjen, 
ih) aber muß abnehmen” (Joh 3, 30). 

Zur bejtimmten Stunde der Trauung! bewegt fich bei 
den Chriften ein Hochzeitszug zur Kirche, voran die Männer 
mit dem Bräutigam in der Mitte, dahinter die Braut dicht 
verjchleiert und in ihren Feititaat gehüllt, auf einer Stute 
figend und von fingenden Frauen begleitet. Bei der Trauung 
wie bei der Verlobung beruht die Giltigfeit der ehelichen 
Berbindung auf der Gegenwart der Zeugen”, weshalb we— 
der die Civil- noch die Kirchenbehörde irgend welche gejeb: 
mäßige Chejchliegung oder Aufzeichnung macht. Bei den 
Muslimen wird die Trauung? vor dem Richter? oder dem 
Neligionslehrer? durch zwei Männer als Stellvertreter von 
Bräutigam und Braut vollzogen, und der Umzug der Braut 
auf einer Stute wird nur von den Frauen veranftaltet. 

Nach dem Austritt aus der Kirche wird die Braut 
unter den Freudentrillern der Frauen in ihr elterliches Haus 
geleitet und der Bräutigam mit einer saffe d. h. mit Ge 
jang und Händeklatſchen der Männer empfangen und ge 
wöhnlih in ein Nachbarhaus geführt, da das Brautpaar 
fih erjt in der Naht im neuen Hein einfindet. Den Eltern 
und dem Bräutigam wird von allen Seiten gratuliert, ent= 
weder nur: Befegnet® möge dir die Hochzeit fein, o Bräuti— 
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gam, oder noch mit dem Zuſatz: mögeſt du wohlgemut jein 
und mögeft du Gutes jehen, wohin fie (die Braut) ihre 
Schritte Ienft! Der Neft des Tages ift dem Vergnügen ge 
widmet. In feftlichem Zuge begibt fih die junge Mannjchaft 
mit dem Bräutigam hoch zu Roß auf einen freien Pla vor 
dem Dorf. Voran der Feſtordner mit gezücdten Schwert in 
der Nechten und nur mit einen leinenen Hemd begleitet un— 
ter langjamen Hin und Herbewegungen (2 Sa 6, 14). Ihm 
folgt ein Trupp Männer, nach deren taftmäßigem Klatjchen, 
das ſtets die legte Silbe des Ausrufes homida trifft, ſich 
der Tänzer in feinen Bewegungen richtet. Fortgefeßtes Schie- 
Ben aus Flinten und Revolvern mitten aus dem Zug heraus 
und das Stimmengemwirr der begleitenden Jugend verurjacht 
einen wahren Höllenlärm. Auf dem Pla angekommen wird 
ein Tanz veranftaltet und dann zeigen die Schüben ihre 
Kunft im Scheibenſchießen'. Ein aufgerichteter Stein mit ei— 
nem jehwarzen Ring in der Mitte ift das Ziel. Bon dem 
etwa 50 m entfernten Stand jchießen die Schügen liegend 
oder fibend. Jeder Treffer wird durch einen Triumphgejang 
gelobt. Jung und alt ergößt fih an dem Schaufpiel, bis der 
Feftordner das Zeichen zur Rückkehr gibt. 

Die Naht bricht ein. Unter erneuten Tänzen, Die 
nicht ohne kriegeriſches Gepränge vor fich gehen, beginnt der 
große „Schlußakt“ der Hochzeit. 

Erite Szene: Eine ftattlihe Anzahl von Hochzeitägä- 
ſten hat fih allmählich auf einer großen Terraſſe eingefunden, 
denn jeder Dorfbewohner, der nicht in Feindſchaft mit den 
Familien der Brautleute Lebt, ift auch uneingeladen willfom- 
men. Bisweilen find auch Schechs von den Nachbardörfern 
geladen und bringen Gejchenfe dar. Den Höhepunkt für die 
meilten Gäſte bildet das nun folgende Abendefjen? over 
Hochzeitsmahl. In Gruppen geſchart fien die Männer in 
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doppelreihigen SKreifen um große Schüffeln, mit Bergen 
von Reis und Fleifchftücden belegt und mit Kleifchbrühe 
getränft, und fallen num mit wahrem Heißhunger über den 
jeltenen Lederbifjen her. Der Feftordner und einige junge 
Leute bedienen die Gäfte, reichen ihnen von neuem Reis 
und Fleiſch und ermuntern zum Effen. Sind die Vorderen 
fertig, jo rüden die Hinteren in die Lüden. Der Reit der 
Speifen wandert zu den Frauen. Nach beendigter Mahlzeit 
fit man vergnügt zufammen, läßt fih ein Täßchen Kaffee 
und etlihe igaretten ſchmecken; auch trägt einer der Bar: 
den ein Kriegs- oder Liebeslied vor. 

Zweite Szene: Der Feſtordner breitet ein Tuch vor 
fih aus und ſchickt fich an, die Hochzeitsgaben! für das 
Brautpaar in Empfang zu nehmen. Einer nad) dem andern 
der Verwandten und Gäfte opfert eine kleinere oder größere 
Gabe auf dem Altar der neugefchloffenen Ehe. Ein Ausru- 
fer, dem der Feſtordner den Betrag der Gabe nennt, ver- 
fündet mit Stentorftimme etwa folgendes: „Gott? möge. dir’s 
vergelten, o Manjur, Sohn des Haſan; es find 6 Piafter, 
fie find gegeben zu liebe (eig. auf den Kopf) des Bräutigams 
(bzw. des Schechs oder diefer Geſellſchaft, groß und Klein)" ! 
Jede Gabe muß wenigſtens dreimal ausgerufen werden un— 
ter Anwünfhung des Segens, Nennung de3 Gebers und 
dejien, dem zu liebe fie gereicht wurde. So geht es fort, bis 
alle ihren Tribut entrichtet haben und der arme Herold fich 
faft heiſer gefchrieen hat. Nicht felten geſchieht es, daß ein 
Geber jeine Gabe in mehreren Geldjtüden nacheinander gibt, 
damit jein Name zu miederholtenmalen auspojaunt wird 
(Mt 6,2) oder daß der Ausrufer in prahleriiher Weiſe 50- 
PBiajter verfündigt, obgleich es mur fünf find, wenn er fie 
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unter allgemeiner Heiterkeit dem Kaffterer übergibt. — Diefe 
Gaben betrachtet man als eine Art Darlehen, dag man 
unter ähnlichen Umftänden zurücerftattet, und wobei man 
genau darauf achtet, wieviel jede Familie beigefteuert hat- 
Bei den Chriften findet fich dieſe Sitte nicht; hier drüden 
die Säfte beim Abſchied dem Bräutigam oder der Braut 
ein Gebjtüd in.die Hand. 

Dritte Szene und effeftvolles Finale des ganzen Hoch: 
zeitstages: Schrille, gellende Triller (Kap. 30, Nr. 24) 
ertönen über die Käufer des Dorfes, und Fadeljchein er- 
leuchtet die Dunkelheit. . Schon hallen die Berge von den 
Freudenschüffen des Bräutigams wider, und aus dem Haufe 
ihrer Eltern tritt die Braut, um unter den Gejängen und 
Subelrufen der Frauen in ihr neues Heim geführt zu mer: 
den. Sie ift in Feltkleiver gehüllt, dicht verſchleiert und hält 
ein bloßes Schwert -jenfrecht vor dem Gefiht. Am Haufe 
des Bräutigams angelangt gibt fie das Schwert ab, Flebt 
etwas. Sauerteig, den man ihr reicht, an ihre Stirne und 
an die Oberſchwelle der Türe und tritt mit einem. Waſſer— 
frug auf dem Kopf in das Zimmer. Dieſe Handlungen find 
wahrjcheinlih Symbole dafür, daß die junge Frau in der 
Bejorgung von Speife und Trank ihre Hauptaufgabe zu er: 
bliden habe. Umgeben von den Frauen fit nun die Braut, 
immer noch vermummt, in ihrer neuen Wohnung. Es tjt 
allmählich Mitternacht und darüber geworden. Da, plößlich 
ein eiliger Bote: «Auf der Bräutigam kommt! Geht aus ihm 
entgegen!» Schleunigit entfernen fich die Frauen, laſſen die 
Braut allein und gehen mit öligen Fadeln dem Bräutigam 
entgegen, der an der Spitze jeiner Freunde erjcheint. Diejen 
Moment hat wohl der Herr im Gleichnis von den fünf klu— 
gen umd den fünf törichten Sungfrauen im Auge (Mit 25,6). 
Die Türe wird aufgetan, der Bräutigam tritt ein, entfernt 
den Schleier der Braut, die dem Bräutigam nun ehrerbietigſt 
die Hand küßt und an ihre Stirne führt. Nach kurzer Beglüd- 
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wünſchung ſeitens der nächſten Anverwandten überläßt man 
das Brautpaar fich jelbit und die Türe wird wieder gejchloffen. 

Am nächſten Vormittag ſchon finden fih die Eltern 
und nächſten Verwandten im Haufe des jungen Ehepaares 
ein, um fih nach deſſen Befinden zu erkundigen und Fami— 
lienfragen zu beſprechen. Es wird 3. B. mit größter Strenge 
darauf gehalten, daß ein Mädchen als Jungfrau in die Ehe 
fomme (5 Mo 22,17) — eine Zucht, welche der Chriften- 
heit auch wohl anftünde. 

Fröhlichere Tage al3 die der Hochzeit fennen die Mor- 
genländer faum. Da fümmert fie weder das Morgen noch 
das Geftern, da leben fie ganz dem Heute, deſſen Inhalt 
Freude iſt. Welches Leid ihrer Hütte fih auch genaht hat, 
welche Not des Lebens fie auch drüdt, an den Hochzeistagen 
herrſcht allgemeiner Jubel, und die Berge hallen wider von 
der „Stimme der Freude und Wonne“ (Ser 16,9, vgl. 
ebenfjo Mt 9,15). So tft es jchon vor alter3 gemwejen, und 
wir verjtehen, warum Jeſus jo gerne himmlische Freuden 
und Vorgänge durch foldhe der Hochzeit verfinnbildlichte 
(Mt 22,2—14; 25,1—13). 
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Kapitel 9. 


Die Stellung der Frau. 


«j3 ilt eine altorientaliihe Vorſtellung, daß das 
J Weib als ein untergeoronetes Weſen oder als un- 
u ebenbürtige Lebensgefährtin des Mannes gilt. 
Diefe Anſchauung wurde vom Islam aufgenommen, und ſie 
findet ſich in der Stellung des Weibes von der Wiege bis 
zum Grabe ausgeprägt. 

Bei der Geburt wird das Mädchen wenig beachtet 
(S. 59), und hernach läßt man es ohne Unterricht aufwachſen. 
Vom neunten Lebensjahr ab gilt das muslimiſche Mädchen 
als Jungfrau und darf ſich Fremden gegenüber nur noch 
verjchleiert zeigen. Die Töchter und Frauen der Landbevöl— 
ferung beobachten dieſes Gebot nicht, doch ziehen auch viele 
von ihnen, jobald ihnen ein Fremder begegnet, das Kopftuch 
bligfchnell, über den untern Teil des Gefichts. Ein Mädchen 
wird mandhmal jchon im zartejten Alter einen Jüngling ver- 
jprochen, jedoch exit in jpäteren Jahren aus dem Hauſe ge- 
geben. Von einer freien Wahl it feine Rede; bisweilen hat 
der Mann fein Weib vor der Hochzeit gar nicht oder nur 
einmal gejehen. Nach vollzogener Heirat ift e8 eine Haupt: 
jache, dab das Weib ihrem Gemahl mit der nötigen Achtung 
begegne, daß fie gehorfam fei, ihm freundlich guten Mor: 
gen wünjcht und ihm die Hand füßt. ine gute Frau will 
nit ald dem Mann ebenbürtig angejehen und behandelt 
werden; fie befennt, daß fie eine wulije iſt d. h. des Schußes 
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des Mannes bedarf. Die Städterin, jeltener auch die Bau— 
ernfrau redet ihren Mann mit „mein Herr"! an; der 
Eheherr ruft feiner Frau „o Weib“? (vgl. hiemit die Anrede 
Jeſu an feine Mutter, die nach orientalifhem Sprachge- 
brauch nichts Verlebendes enthält) oder „o Verbotene”? oder 
„DO Tochter der Menſchen““ und jogar „ja “ulik", ein Aus— 
drud, den man auch als Schimpfwort gebraudt. Sind bei- 
de Teile etwas liebevoller gegeneinander, jo rufen fie ſich 
auch mit ihrem Vornamen, und wenn ein Sohn vorhanden 
it, jo ift der Gebrauch der kunja (S. 57) ſehr beliebt, 
alſo „o Mutter des Muhammed“. 

Die im allgemeinen übliche Untertänigfeit der Frau 
Ihließt nit aus, daß auch im Drient die PBantoffelherr: 
ſchaft ihre Blüten treibt, und es gibt manchen Haushalt, 
wo der Mann in allen Stüden der gehorfame Diener jei- 
ner Frau jein muß. Bei den Fellachen joll es Sitte fein, 
daß der Bräutigam feiner Braut, jobald fie ihm zugeführt 
wird, einen Schlag auf den Kopf gibt, damit er nicht von 
ihr beherricht werde. Im großen Ganzen aber tft die Frau 
die Dienerin des Mannes, wenn auch nicht gerade „Skla— 
vin“, obſchon fie gefauft ift. Sie ift zufrieden, wenn fie der 
Mann als ein noch nicht zur vollen Reife des Verſtandes 
gelangtes Kind behandelt. Dementjprechend hat der Mann 
für ihren Lebensunterhalt zu forgen, im Unterlafjungsfall 
fann die Frau auf Rechnung des Gatten Schulden machen, 
ja ihn jogar auf Erfüllung feiner Pflicht anflagen. Die 
Frau darf über ihren Brautfchag und ihre ſonſtigen Hab— 
jeligfeiten frei verfügen und fann den Ertrag aus der Hüh— 
nerzucht nach ihrem Ermeſſen für die Familie verwenden. 
Der Mann joll jein Weib freundlih behandeln, darf fie 
aber freilich auch züchtigen. Die Frau darf ohne Erlaubnis 

!ja Bidi 2 jd mara 3jä hurme, was mit der Unantaftbarfeit 
des Weibes zufammenhängt (S. 100, Mitte) * jä bint en-näß 
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des Gatten das Haus nicht dauernd verlaflen, fie hat da- 
gegen das Necht, wöchentlich einmal ihre Eltern bei fich zu 
empfangen. Die Mofchee darf fie während der Gebet3zeiten 
nicht betreten (denn Religion ift Sache der Männer), männ— 
lihe Beſuche darf fie nicht enıpfangen. 

Hier mag auh ein furzes Wort über Grbangelegen- 
heiten eingejchaltet werden. Das väterliche Erbe geht auf 
die Söhne über, die die Schmweftern, jolange fie unverhei- 
ratet find, nah altem Herkommen zu erhalten haben. Erſt 
wenn die Söhne ſich verheiraten, wird das Erbe geteilt, 
wobei ein Mädchen die Hälfte des Anteils eines Sohnes 
erhält. Ein Erbe darf feinen Teil der väterlichen Hinter- 
laſſenſchaft erft vom Zeitpunkt feiner Mündigkeit ab verkaufen. 

Wir jehen, das Weib fteht faſt rechtlos da. Noch mehr 
gilt dies bezüglich der Eheſcheidung. Der Mann braucht bloß 
die Scheidungsformel auszuſprechen, und die Scheidung ift 
gültig; die Frau aber kann die Scheidung weder beantragen 
no vollziehen. Auf Grund des Schwurs, der die Formel 
einleitet, wird die Scheidung bindend. Die Frau muß als- 
bald den Mann verlaſſen; fie kehrt zu ihren Angehörigen zu— 
rüd. Diefen in der Zorneshige ausgejprochenen Worten folgt 
die Reue meift auf dem Fuße nad. Der Mann hat weder 
Luft noch Geld fih wegen eines übereilten Schwures eine 
neue Frau zu Taufen oder die Sorge für die vorhandenen 
Kinder zu übernehmen, wie anderjeitS die Frau dieje nur 
ſchweren Herzens zurüdläßt. Darum liegt e8 in beider Inter— 
eſſe fich wieder zu vereinigen und Sache des Mannes it eg, 
dies zu veranlaſſen. Die Scheidungsformel lautet: »uallähi, 
‘aleiji _t-taläk bit-täläte (mit oder ohne minnik)!« Der 
lakoniſche Ausdruck »bit-täläte« bezieht fih auf die Neli- 
gionsrichtungen (S. 10), und die Forntel jelbit will bejagen: 
»Bei Gott ſei's geſchworen, ich muß mich von dir auf 
Grund der Sabungen der drei Neligionsschulen jeheiven!« 
Der Sekte, zu welcher der Ehejcheider gehört, wird zwar nicht 
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namentlich gedacht, doch ift es jelbftverftändlich, daß die Frau 
auh auf Grund jeiner eigenen Sekte gejchieden ift. Der 
Mann begibt fih nun zu einem Richter, um eine fatua 
d. h. eine rechtsfräftige, ſchriftliche Entſcheidung, die ihm 
erlaubt, die Frau wieder zu fi) zu nehmen, zu erwirken. Der 
Nichter ſucht mit Hilfe der Gejebesauslegungen der vier 
Schulen einen Ausweg, der den Eidjehwur hinfällig macht 
und die MWiedervereinigung der Gejchiedenen rechtskräftig er— 
jcheinen läßt. Ein Zuſammenkommen der Gatten auf Grund 
einer ſolchen Fatua iſt zweimal geftattet; bei einer dreimali- 
gen Scheidung bedarf e3 eines mußtahill d. h. eines an- 
dern Mannes — mozu gewöhnlich ein Blinder auserjehen 
wird, — der mit der Frau eine eintägige Ehe eingeht, wo- 
rauf die Bereinigung der beiden Gatten, erfolgen kann. Er- 
Schwert und ebenfalls nur durch einen mußtahill möglich, 
wird die Aufhebung der Scheidung, wenn zu der obigen For: 
mel noch die Worte hinzugefügt worden find: »ua kull mahäl- 
lat tihram« d. h. jedesntal, da fie mir durch eine Fatua als 
rechtmäßige Frau zugejprochen wird, fei fie mir doch verjagt!. 


I Mit welden Mitteln eine fatua die Scheidung rüdgängig 
maden kann, möge folgendes Beilpiel dartun. Ein PMuhammedaner 
fah eines Tages feine Frau auf einem Baum, wo fie Früchte pflüdte. 
Erzürnt, fie ohne Beinkleiver anzutreffen — es war eine Städterin —, 
ſprach er folgende Scheidungsformel aus: »uallähi, ‘aleiji _t-taläk 
bit-täläte minnik, mä btinsli bälä_libäß walä häda binäulik 
libäß d. h. Bei Gott, du bift gefhieden, doch follft du nicht ohne 
Beinkleider herabiteigen, noch darf dir jemand welche reihen!« Bald 
wurde es ihm Klar, welches Verhängnis er übder ſich und feine Frau 
heraufbejchworen hatte, welche verurteilt war, auf dem Baum zu blei— 
ben. In feiner Not holte er ſich eine fatua, welde entſchied: „Im Ko: 
ran ſteht gefchrieben ua Sa‘ala lina en-nehära maäschan ua_I- 
leila libäßan d. h. und er (Gott) hat uns den Tag zur Bejorgung 
des Lebenzunterhultes und die Nacht zum Gewand gegeben. Die Fin- 
ſternis der Naht vertritt die Stelle des fehlenden Kleidungsſtückes dei: 
ner Frau, und deine Frau darf nad) Einbrud der Naht vom Baum 
fteigen, ift wieder deine rehtmäßige Gattin, und dein Schwur ift eingelöft. 
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Ein Krebsfchaden des Familienlebens ift die Polyga— 
mie, die zwar ebenfalls eine alte Sitte des Drients it, aber 
vom Koran ausdrüdlih janktioniert wird, wenn auch mit 
der Einſchränkung: „Nehmt nach Gutbefinden nur eine, zwei, 
drei, höchftens vier Frauen. Fürchtet ihr aber, nicht gerecht 
fein zu können, jo nehmt nur eine oder haltet euch Skla- 
vinnen, die ihr erworben habt“. Glüdlicherweife wird von 
diefer Einräumung 2—4 Frauen zu haben, fein ausgiebiger 
Gebrauh gemacht, denn ſchon aus ökonomiſchen Gründen 
fönnen fich die meiften den Luxus mehrerer Frauen nicht ge— 
ftatten d. h. fie kaufen, ernähren und Fleiven. Dagegen ift 
es häufig der Fall, daß fih vornehme Muslimen Konkubi— 
nen! halten; auch in Serufalem ift dies nicht jelten. Beim 
Mittelftand aber und der Landbevölferung ift Monogamie 
die Regel. 

Jedem abendländiichen Beobachter auffallend ift das 
Verhalten, welches der Mann dem Weib gegenüber in der 
Dffentlichfeit an den Tag legt. Eine reſpektvolle Scheu vor 
dem Weib Ffennzeichnet den muslimischen Drient. Es wird 
3. B. fein Mann es wagen, eine fremde Frau Durch ver- 
legende Reden zu beleidigen oder gar fie anzufallen, auch 
wenn fie auf frecher Diebestat ertappt worden wäre. Gr 
müßte gewärtig fein, daß der Frau alsbald ein Rächer, 
und wenn e3 jein muß ein blutiger, in der Perſon irgend 
eines Muslim3 erjtehen würde. Diejes Gefühl für die Un— 
antaftbarfeit des Weibes haben ſchon die Knaben. Ich mußte 
ſchon im Stillen lächeln, wenn ich zuſah, wie ein Schüler 
des Syriſchen Waifenhaufes ein den Hof unbefugt betreten- 
des Fellachenweib hinauszubugfieren verſuchte. Während er 
einen Fellahen kurzerhand faßt und hinausjchiebt, geht er 
bei einer Frau mit «füßem und mit bitterm Wort» um fie 
her und darf ſich endlich glüdlich ſchätzen, wenn er das Feld 





! gärije Pl. Sauäri oder häufiger Birrije Pl. Baräri 
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behauptet. Das weibliche Gefchlecht fteht in Hinficht anf ſei— 
ne fittlihe Ehre viel unangefochtener da als im Dceident. 
Entehrte Jungfrauen und uneheliche Kinder gibt es faft 
nicht. Wehe der Jungfrau, die e8 fih einfallen ließe, ihr 
heiligites Gut, ihre Neinheit preiszugeben! An dem Tag, 
wo fie ihre Schande nicht mehr verbergen kann, wird fie 
»abgejchlachtet« oder lebendig eingemauert. Troß alledem ift 
die eheliche Sittlichfeit nur eine relativ ftrenge. Die Orien— 
talin ift tugendhaft, aber nicht immer aus Keufchheit!. In 
beiden Fällen, ſei's daß der Mann auf ehebrecheriichem Wege 
wandelt, jei’S daß die Frau gegen den Willen desjenigen, 
auf den fie es abgejehen hat, mit buhlerifchen Gedanken 
umgeht, jteht der Mann in höchſter Gefahr, infofern es der 
Frau ein Leichtes ift, ſich beidemale als die Angegriffene hin— 
zuftellen. Wenn fie, wie ehedem Potiphars Weib die Stimme 
erhebt oder die Sache ruchbar geworben ift, jo fühlen ſich 
die Männer der betreffenden Sippe berufen, die Schande 
durch den Vollzug der Todezitrafe an dem Mifjetäter zu 
rächen. Dieſe Berhältniffe mögen wohl au einiges Licht 
auf die Handlungsweife eines Saat (1 Mo 26,7) und die 
Antwort Abimelehs (Vers 10) werfen. 

Der Umftand, daß der Orientale weder der Moralität 
des Mannes noch des Weibes trauen kann, trägt nicht nur 
dazu bei, jolch beitialiiche Maßregeln wie die obige für not- 
wendig zu erachten, jondern aud das Weib vom öffentlichen 
Leben völlig auszufchließen oder als nicht vorhanden zu 
betrachten. So erklärt fich die vielleicht jchon alte Sitte 
(ME 7,4), daß die Einkäufe von Fleiſch, Gemüfe u. dgl. 
von den Männern bejorgt werden, und jo kann man jeden 
Tag, wo nicht gerade ein Diener vorhanden ift, manchen 
Hausherrn zweds Einkaufs mit oder ohne Korb auf dem 


1 Sn üblem Ruf ftehen die Frauen der Ebene, beſonders die von 
‘äkir, dem alten Efron. 


Markt einhergehen jehen. — Bei einem Beſuch im Haufe 
eines Muhammedaners muß man nach dem Amklopfen 
furze Zeit an der Türe warten und rufen: „Unter den 
Schleier, o Frauen“, damit fich dieje in die inneren Gemä— 
cher zurüdziehen Eünnen. Die Frau hat fih auf den Verkehr 
mit ihresgleichen zu bejchränfen und hat bei männlichen Be- 
ſuchen im Frauengemach zu bleiben. So hatte auch) Sarah 
ihren eigenen Naum (1 Mo 24,67) und durfte bei dem Be- 
uch der drei Männer bei Abrahanı nicht erſcheinen (1Mo18). 

Sp abgeſchloſſen von aller Welt führt die Muhamme— 
danerin der höheren Stände fein beneidenswertes Leben. 
Ihre einzige Aufgabe befteht darin, vem Gatten einen Sohn 
zu ſchenken, für fein Eſſen Sorge zu tragen und ihm zu ge 
fallen. Nur als Mutter eines oder einiger Söhne hat fie 
Freude und genießt Anerkennung. Das Mutterglüd ift der 
einzige volle, warme Sommenftrahl in ihrem Leben; höhere, 
geiftige Freuden kennt fie nicht. Fehlt der Cohn, jo kommen 
tebenfrauen und damit Hader und Neid (1 Sa 1,6). Für 
echte Häuslichkeit hat die Drientalin feinen Sinn, und Ar— 
beiten ift nicht ihre Paſſion; die Küche bejorgt häufig eine 
Dienerin. Den größten Teil des Tages bringen die Frauen 
mit Plaudereien, jüßem Nichtstun, Rauchen auf dem Divan, 
mit Spaziergängen und Beſuchen der Verwandten und Bäder 
zu umd nicht zum legten mit Buben, Schmüden und Schminten. 

Die Eitelkeit der Stadtfrauen geht auf Erlangung ſei— 
dener Kleider, Hemden, Tücher, wertvoller Stidereien, koſt— 
barer Ohrgehänge, Hals- und Armbänder. Als eine ihrer 
Hauptpflichten jieht die Orientalin an, dem Manne zu gefal- 
len. Zu dent Zweck wirft fie ſich gegen Abend in Staat, 
ſchmückt das Haar mit Goldſchaum, Blumen und Blättern? 
und empfängt als echte Kofette den Eheherrn. Die arabi- 


!taht eß-Stär, ja harım! oder häufiger «jä Rättär o Zuderer» 
oder ja latıf 2 zuſammen schakle genannt. 
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ſchen Frauen find oft hübſche Erfeheinungen; fie altern abet 
früh, und jo iſt es um jo begreiflicher, daß fie zu allerlei 
Schönheitsmitteln greifen. 

Welcher Art das Verhältnis zwifchen Eltern und Kin— 
dern einerſeits und der Erziehung der Kinder anderſeits fein 
wird, iſt aus dem Gejagten leicht zu entnehmen. Ein Fami- 
lienleben, wo die Eltern feine autoritative Einheit bilden — 
denn die Frau nimmt ja eine minderwerte Stellung ein —, 
wirft in ähnlichem Sinn auf die Kinder. Daher die Antwort 
einer Mutter, der man den unbändigen Troß ihres Sohnes 
vorhielt: „Ich kann dem Knaben nicht? befehlen, denn er ilt 
mein Erjtgeborner und hat jeinen eigenen Willen“. Da die 
arabiihe Mutter in ihrer Jugend weder Unterricht noch Er- 
ztehung genofjen bat, jo ift fie jelbit ungebildet und unerzogen. 
Zu diefem Mangel gefellen ſich noch weitere Übeljtände, die 
Tchädigend auf das Gemüt der Kinder einwirken. Dieje 
haben täglich) das eiferfüchtige, zänkiſche und klatſchſüchtige 
Leben der Frauen vor Augen. Alles, jelbjt die unpafjenditen 
Dinge werden unverhüllt erwähnt. Der Mangel an Zart— 
gefühl, der unter den Drientalinnen herrſcht, ift für Euro- 
päer jehr befremdlih. Er zeigt aber nur, daß die Morgens 
länderin, wie ſchon erwähnt, oft nur eine äußerliche Tugend- 
haftigfeit durch Verhüllung kennt, daß fie im übrigen aber der 
Veredlung ihres Charakters und Wejens leider jehr entbehrt. 
Db die orientaliiche Frau ihre Stellung als eine un- 
glückliche fühlt? Wir möchten es verneinen, denn von Jugend 
auf weiß fie es nicht anders und nimmt darum die Unter: 
ordnung, -Abgejchloffenheit und das Zujfammenleben in den 
Harems als naturgemäß und jelbjtveritändlich hin. 


Kapitel 10. 


Arbeiten der Jellachinnen. 


&) rüh morgens, meift bald nach Mitternacht, erhebt 

we Ti die Frau und entnimmt dem Getreidebehälter 
in eine Portion Weizen, um ihn auf der Hand: 
mühle: zu mahlen. Dieje bejteht aus einem unteren runden, 
fejtliegenden Stein mit Randerhöhung und einem oberen run 
den, der fich um den Zapfen des eriten Steins bewegt. Sn 
das trichterförmige Zapfenloch des oberen Steines läßt die 
linfe Hand nah) und nach den Weizen fallen, indes die rechte 
ihn mittel3 eines zwijchen Centrum und Peripherie ange: 
brachten Holzgriffes in kreiſende Bewegung bringt, wodurch 
der Weizen zwiſchen die beiden Steine gerät, zerrieben wird 
und ähnlih wie der Wein aus der Preſſe aus einer feitli- 
hen Schnäuzhenöffnung auf ein Tuch rinnt. Das Reiben der 
Steine verurfacht ein ziemlich jtarkes, gleichförmiges Geräufch. 
Die übrigen Glieder der Familie laſſen fi dadurch keines— 
wegs in ihrem Schlaf ftören. Das Mahlen ift eine müh- 
jelige, 1—2 Stunden dauernde Arbeit, worin ſich gewöhnlich 
zwei weibliche Perſonen ablöjen, die einander gegenüber hof- 
fen, indem fie die Mühle zwifchen ſich haben (Mt 24,41). 
Mitunter fingt die Müllerin Lieblingslieder freudiger und 
trauriger Natur (Kap. 30, Nr. 6—18 und 35—36). Wer 
ſchon auf einer Reife frühmorgens durch ein Dorf gekommen 
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ift, der wird auch das Geräufch diefer Mühlen aus allen 
Hänfern vernommen haben, ein liebliches Bild emfigen Flei— 
Bes und glüdlicher Zufriedenheit, auf das der Prophet Se- 
vemia (25, 10) bingerwiefen hat: „und will herausnehmen 
allen fröhlichen Gefang.. . . und die Stimme der Mühlen”. 
Iſt das beſtimmte Maß fertig, jo ruhen die Frauen noch 
ein Weilchen bis zum Morgengrauen, worauf die eigentliche 
Tagesarbeit beginnt. 

Diefe befteht zunächſt im Baden des täglichen Brot: 
bedarfs. Die Fellachen lieben es, ſtets friſches Brot zu ha— 
ben; außerdem würden die tellergroßen, dünnen Fladen’ fchon 
nach einem Tag zu hart werden und nicht mehr jehmadhaft 
fein. Das am früheften Morgen genahlene Mehl wird erft 
am Abend des Tages zu Teig gemacht. Das Bauernweib 






und läßt fih im Hintergrund 
nieder. Bor ihr ijt eine Lehm- 
ſchüſſel von m Durchmeſſer, 
deren Boden mit kleinen, ge— 
ſchwärzten Kieſelſteinen? belegt 
iſt, und die ein ebenfalls aus 
Lehm geformter Dedel’ mit 
Badofen (täbin) Handgriff beſchließt. Sie jchüttet 


I errif Pl. rurfän 2 rädif oder hisa 3 yata oder gmäme, 
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eine gute Portion Kuhmift auf die zugededte Schüffel, zün— 
det an und verläßt den Raum. Bald dringt aus den Dff- 
nungen aller Badöfen des Dorfes ein übelriechender Qualm 
und lagert fi über den Häufern. Nach längerer Zeit find 
ſowohl Schüffel wie auch Kiefeliteine glühend heiß, und der 
Badprozeß kann beginnen. VBorfichtig wird die Aſche vom 
Dedel entfernt, und aus einer bereitjtehenden Schüſſel ent- 
nimmt die Bäuerin eine Hand voll Teig, den fie mit ſtau— 
nenswerter Gejchieflichkeit zu einem pfannfuchenartigen Fladen 
formt, und deren fie etwa fünf auf die Kiefeliteine legt, 
worauf fie den Dedel wieder an jeine Stelle jeßt. In we— 
nigen Minuten kann fie fertige Brotkuchen herausnehmen, 
die jehr jchmadhaft find. Nach beendigtem Baden wird die 
noch glühende Aſche über die wieder zugededte Schüſſel ge 
breitet und jo der Dfen beitändig warm erhalten. 

Die Beduinen des Ditjordanlandes! haben wie jchon 
die SSraeliten (3 Mo 2,5; 1 Chr 9, 31) eine gewölbte, eiferne 
Platte?, die mit dem Rand auf drei Steinen? ruht, durch 
ein Feuer unter ihr erhißt und dann mit laden belegt 
wird... — Noch primitiver it das Verfahren bei der 
Bereitung des »ungejäuerten« Brotes, wenn die Beduinen auf 
der Reiſe oder in Zeiten der Eile find. Sie zünden. über 
einer Anzahl Eleiner Steine, die im Kreiſe ausgebreitet find, 
ein Feuer an, legen einige Handvoll Mehl und etwas Salz 
auf einen glatten Stein, gießen Waller dazu, kneten einen 
Teig und formen Fladen daraus. Sind inzwilchen die Stei— 
ne genügend erhißt, jo räumt man das Feuer weg, breitet 
die Fladen auf die Steine, bededt fie mit heißer Aſche und 
nimmt fie nach einigen Minuten gebaden heraus. Solche 
»ungefäuerte Kuchen« d. h. Brote ohne Gärung aßen die 
Kinder Israel auf ihrem Zug aus Agypten, und auch Lot 
(1 Mo 19, 3) und Sarah (1Mo 18, 6) haben fie in aller 


! auch manche Libanoniten. ? säg 3 ein folder Steinherd heißt mökade 


Eile gebaden und 
ihren Gäften vor- 
gelegt. Auch die 
ſes Badverfah- 
ren dürfte ſchon 
jehr alt fein (vgl. 
1 R519,6 „ein 
auf Glühfteinen 
gebadener Ku— 
chen“). 

Sm Libanon 
befteht der Bad- 
ofen aus einem 

freiltehenden 
Lehmeylinder mit 
einer Offnung 
oben und einen 
Schürloch unten. 
Sit der Eylinder 
durch ein Feuer 
erhigt, jo werden 
die Fladen, wel 
he in Form und 

Dice unfern 
deutichen Nudel— —= 
fladen gleichen, an die Innenwand 
geklatſcht oder auf eine Tonplatte 
gelegt. Der Backprozeß geht un— 
gemein raſch von ſtatten. 

Das Melken der Kühe, Schafe 
und Ziegen iſt die nächſte Arbeit. 
Der Milchertrag wird, wenn die 
Dörfer nicht mehr als 2—3 Stun- R 
den abliegen, in die Stadt getragen, gibanoniſche Backöfen (tannür) 
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two beſtimmte Kunden darauf warten. Auf diefem Gang zur 
Stadt haben die Frauen außer den 4 — 6 kg Mil, die 
in Ton oder DBlechgefällen in einem plumpen, niederen 
Korb auf dem Kopf untergebracht find, häufig noch einen 
Säugling in einer Art Hängematte auf dem Rüden zu tragen. 

Andere Frauen entnehmen um die Zeit des Spätnacdh- 
mittags den Gartenbeeten die für den Markt reifen Er: 
zeugnilfe und tragen fie am nächſten Morgen hochgetürmt 
im Korb zur Stadt. Wieder andere, deren Dorf feine für 
Bewällerung ausreichende Duelle hat, bringen Baumfrüchte 
oder Geflügel, oder fie jammeln im Frühling Feldblumen 
und ſolche wildwachſende Pflanzen, von denen das hiejige 
Bol mit Vorliebe Gemüſe und Salat bereitet. Zu einer 
Zeit, da die Gemüfe und das Obſt rarer find, begeben fich 
viele in die beholzten Berghalden, juchen nach dürren Baum: 
äften, jchneiden Buſchholz ab und tragen es mühjam ftun- 
denmweit zur Stadt, oder fie verjchaffen ſich durch den Ver— 
fauf Eleiner Duantitäten Oliven von ihrem Wintervorrat 
einiges Taſchengeld. 

Alle dieſe, die Gemüfe- Obſt- Eier- Geflügel- und Holz— 
verkäuferinnen, ſitzen zu beiden Seiten der Marktſtraße hinter 
ihren Körben, in denen ſie ihre Waren präſentieren. Bringen 
ſie dieſelben nicht an den Mann, ſo überlaſſen ſie ſie um 
einen Pauſchalpreis dem Händler oder ſuchen ſie durch Hau— 
ſieren abzuſetzen. Mit dem Erlös machen ſie manchmal einige 
Einkäufe für die Familie und ziehen, womöglich in Freund— 
ſchaften geſondert, heimwärts. Unterwegs tauſchen fie in leb— 
hafter Unterhaltung die Reſultate ihres Handels aus, ſchla— 
gen ihr Lieblingsthema „Geld“ in allen Variationen breit 
oder plaudern von Stadtneuigkeiten. Daheim freuen ſich die 
Kinder auf die Rückkunft der Mutter und ſind geſpannt, was 
dieſe an Eßwaren und ſonſtigen Einkäufen mitbringen wird. 
Noch größere Freude aber erfüllt ſie, wenn ſie ſelbſt einmal die 
Mutter begleiten und die Herrlichkeiken der Stadt ſchauen dürfen. 
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Diejenigen Frauen, die feine Veranlafung haben, fi) 
in die Stadt zu begeben, ſowie die älteren und Fränflichen 
beforgen den Tag über das bejcheidene Hausweſen. Sie ges 
ben auf die Kinder acht oder richtiger, fie laſſen dieſelben 
nach Herzensluft im Staub fih tummeln und voller Schmuß 
aufwachſen; fie fliden notvürftig ihre Kleider, fpinnen Die 
Schafwolle und Ziegenhaare, reinigen den Weizen und bege- 
ben ſich zur Duelle, um Waſſer zu holen und Kleider zu 
wajchen. Dabei haben die Wäfcherinnen einen breiten, glatten 
Stein vor fih, auf welchem ein Kleivungsftüd zufammenge- 
ballt ift, auf das die eine Hand fortwährend mit einem well- 
holzartigen Prügel losjchlägt, während die andere e3 wendet 
und bejprengt. Hin und wieder hält fie ein, windet das al» 
jo traftierte Stüd aus und fährt mit der vorigen Prozedur, 
meift ohne Seife und Zauge, jolange fort, bis an Stelle des 
eriten, ſchmutzigen Erguſſes fih allmählih reines Waſſer 
auswinden läßt. 

Se nad) der Jahreszeit liegt den Frauen noch eine 
Menge anderer Arbeiten ob. Im Frühling bereiten diejeni- 
gen, welche die Milch nicht verkaufen können, Butter, Sauer- 
milch und Kiſchk (Kap. 15) daraus. 

Zu verfchiedenen Malen im Sommer begeben fich die 
Frauen auf die Suche nach den Exerementen des Viehes, 
tragen fie in Säden nad) Haufe, rühren einen Teig daraus 
und formen fie mit den Händen zu tellergroßen, fcheiben- 
artigen Kuchen!, die fie auf Dachterraffen oder an Mauer: 
wände angeflaticht von der Sonne trodnen lafjen, worauf 
man das oben S. 106 erwähnte Feuerungsmaterial erhält. 

Sm Juli fieht man viele Frauen mit aufgejtülpten 
Armeln wie Töpfer mit Lehm hantieren. Sie find mit der 
Ausbefjerung alter oder der Herftellung neuer Vorratsbe- 
hälter ſowie mit der Fabrikation von Tonmwaren bejchäftigt. 


I sälle oder kurs 
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Es ift ein anziehendes Bild gemeinfamer Tätigkeit: hier Die 
Männer auf der Dorftenne beim Drejehen des Getreides, 
dort die Frauen auf den Dächern beim Formen irdener 
Wirtjchaftsgegenftände. Die Getreidebehälter, Bacdofenteile 
und Herde! zum Kochen mit Kohlen werden aus einem Ge— 
menge von Lehm und Hädjel hergeitellt und an der Sonne 
getrocknet. Bemerkenswert ift, daß die Frauen der Dörfer 
im Norden Serufalems auch das Töpfereigefhäft? ausüben. 
Sie verarbeiten Lehmerde mit Tonjcherbenpulver (Kap. 22) 
und Dreſchſtaubs, nehmen eine Tablette, jtreuen Aſche darauf 
und formen mit großer Gejchiedlichkeit nur mit den Händen 
und einem Stäbchen allerlei Krüge, Stellen fie mehrere Tage 
in die Sonne und brennen fie dann. Hiezu machen fie eine 
Vertiefung in die Erde und ftellen die Gejchirre darein, in- 
dem fie diejelben in getrocdheten Miſt, den fie wärend des 
Brandes nach Bedarf ergänzen, einbetten. Nah Abbrennung 
des Mifthaufens werden die Geſchirre als fertig herausge— 
nommen. (Über die Töpferinnen des Oftjordanlandes ©. 62). 

Zur Feigen Trauben und Dlivenzeit gilt es, fich für 
den Winter zu verproviantieren. Den Frauen liegt es ob, 
nicht nur Feigen zu trodnen (Kap. 14), Rofinen zu bereiten 
(Kap. 13), jondern auch häufig die Oliven zu pflüden und 
in Salzwaſſer einzumahen (Kap. 19). Die Fellachinnen be- 
ſchäftigen fih außerdem noch mit allerlei Flechtwerfen aus 
Stroh, Binjen und Schilf (Weiden gibt es nicht); die Städt: 
erinnen widmen jich Stickereien und Häfelarbeiten (©. 63). 

Ein hartes Los ift denjenigen Fellachinnen bejchieven, 
die aus Mangel an eigener Ernte in die Philifterebene, in 
die Jordanaue oder ins Oftjordanland ziehen müſſen, um 
hier in den Monaten April bis Juni fich ihr bejcheidenes 








1 tabbäch 2 daß fie el-hischsch im Gegenfaß zu el-fächüra 
nennen d.h. die feinften, beim Worfeln weit weggewehten Strobteil- 
hen, müs genannt. 
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Stück Brot zu erſammeln. Sie arbeiten entweder um Tag- 
lohn oder erhalten als Mithelfer in der Ernte einen gewiſſen 
Teil des Ertrags, oder fie gehen Hinter den Schnittern her 
und leſen wie ehedem Ruth (2, 3) Ahren auf', die fie jeden 
Abend mit einem Stein oder Holz ausklopfen. 

Troß der vielfach ſchweren und anjcheinend vieljeitigen 
Arbeit der Bauernmweiber bleibt ihnen doch mander Tag 
der Muße, wo fie zufanımenfigen, plaudern und fi) Ruhe 
gönnen können. Im übrigen weiß die Fellahin von Jugend 
auf es nicht anders, als daß die Arbeit ihr Los ift. 


! Jakkat oder sejjäf 


Kapitel 11. 


Der Rreislauf des Jahres. 


Fem Bewohner des H. Landes ift die Vierteilung 
des Zahres in Frühling, Sommer, Herbft uud 
Fre Winter wenig geläufig. Er unterfcheidet nur zwi— 
* der Regenzeit! von etwa Mitte Oktober bis Mitte 
April und der vegenlojen oder trodenen Zeit? von Mitte 
April big Mitte Dftober. Jene entjpricht dem Winter?, die— 
je dem Sommer‘; Frühling? und Herbft® find wegen ihrer 
furzen Übergänge nur dem Namen nach befannt. Auch in 
der Bibel find fat nur diejfe beiden erwähnt und einander 
gegenübergeftellt, vgl. 1 Mo 8,22; Pſ 74, 17. 

Da e3 hierzulande in erjter Linie die ungleichmäßig 
verteilten Niederjchläge? find, welche Werden und Vergehen 
in der Natur bedingen — die nötige Wärme wäre fat im» 
mer vorhanden —, jo werden wir verjtehen, warum der 
Morgenländer den Jahreskreislauf mit dem Gintritt des er— 
ften Regens gegen Ende September oder zu Anfang Dftober 
beginnen läßt. Aus demjelben Grund mögen auch die Juden 
den Sahresanfang in diefe Zeit verlegt haben. Aus 2 Mo 
23, 16 und 34, 22, wonach das Laubhüttenfeft auf das 
Ende des Jahres gelegt war, geht hervor, daß die Hebräer 





1 fasl sche ® fasl es-sef 3®schita 4 sef Srabi‘ 6 charif 
? Daß niederfchlagreichite Gebiet iſt das Gebirge, das in diefer Hinficht 
ärmfte das Jordantal, in der Mitte zwilchen beiden fteht die, Küften: 
ebene bi zum Karmel (ZDPV, Bd. XXIV, ©. 35) 


— 113 — 


ihr ökonomiſches Jahr von Herbſt zu Herbſt rechneten. Da— 
neben beſtand noch ein kirchliches Jahr, welches nad) 2 Mo 
12,2 mit dem erjten Abib oder Nifan im Frühling begann. 

Es ift Ditober. Das Feld ift längjt leer. Der, rot: 
braune Boden Flafft in Taufenden von handbreiten Spalten 
und ift begierig des Himmels feuchte Gabe, den Frühregen, 
zu empfangen. Eines Tages türmen fih im Weiten (Lu 12, 
54) jhwarze Wetterwolfen auf. Der Landmann fürchtet fie 
nicht, und wenn es auch manchmal donnert, jo iſt er doch 
voll freudiger Hoffnung. Sachte träufelt anfangs das erjehnte 
Naß hernieder, bis es fich allmählich in reichen Güffen entla- 
det. Nach wenigen Tagen lacht wieder der blaue Hinmel 
hinter den forteilenden Wolfen hervor und ſchüchtern wagen 
fih auch ſchon zarte Gräslein aus der Erde. 

Anfang oder Mitte November beginnen gewöhnlich 
die Winterregen oder nach bibliſchem Ausdrud der Negen 
„zur rechten Zeit” vgl. Heſ 34, 26 und 5 Mo 11,14, wo 
neben dem Regen „zu feiner Zeit“ noch der Früh- umd 
Spätregen erwähnt find. Drfanartige Weftwinde leiten fie 
ein und jagen die Wolfen, die nach einem oder zwei Tagen 
fündflutartig ihren Inhalt ergießen. Bald wälzen ſich 
ſchmutziggelbe, braufende Gebirgswaſſer duch die Täler. 
Man freut fih dann im Augenblid des reichen Wafjerfegens, 
ohne zu bevenfen, daß eben diefer Segen zur Ruinierung 
de3 Landes beiträgt, weil es an Terraffen und Schußvor- 
richtungen gegen reißendes Wafjer fehlt. Die fortichreitende 
Bloßlegung der Felsmaſſen läßt fih ſchon im Laufe von 
Sahrzehnten wahrnehmen. Manchmal regnet es acht Tage 
lang falt unaufhörlih, worauf wieder eine Pauſe mit Tagen 
Ichönen, heiteren Sonnenjcheins eintritt. Alsbald jproßt und 
grünt es aller Orten, wo nur eine Handvoll Erde liegt. 
Krofus, Gänjeblümchen, Scilla, Clematis und Narziffen 
jtreden als erite Boten der Flora ihre Köpflein empor. 

Die niederjchlagreichiten Monate find Dezember und 
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befonders Januar. Nicht jelten bringt der Winter auch 
„Schnee wie Wolle”, (Bj 147, 16), der aber nie mehr als 
einige Tage liegen bleibt und häufig Shon im Fallen ſchmilzt. 
Das Gebirge Juda, fonft ein unanjehnliches, graues Aſchen— 
brödel, verwandelt fich in folchen Tagen zu einer im Silber» 
fleide glänzenden Prinzeffin, deren Schönheit durch Die vie- 
len taufend im Sonnenlicht funkelnden Krijtalle erhöht wird. 

Der Februar entſpricht etwa unferem April; die 

Fellachen jagen in ihren Wetterregeln von ihm: 
schbat — mä ‘aleh rbät, Februar — unzuverläfjig immerdar, 
in schabbat ua labbat, mag er toben und raſen mit wildem Sinn, 
rihat es-sef fih. ift doch der Gerud) des Sommers drin. 

Des holden Lenzes jüßer Atem weht im März aud 
über die heiligen Gauen, aber die Sonne ift ſchon weit mäch- 
tiger al3 in Deutfchland. Mit heißem Liebesprang lodt fie 
die zahlreichen Kinder der Flora heraus, und bald jchillern 
die Berghänge Judas im buntgewirften Blumenteppih. Das 
ift die Zeit, von der der Sänger des Hohenliedes (2, 11 ff.) 
jagt: „Der Regen ift weg und dahin. Die Blumen find 
hervorgekommen im Land, der Lenz iſt herbeigefommen, und 
die Turteltaube läßt fih hören“. 

Sm April ſcheint die Sonne wieder mit Der den 
füdlichen Breiten eigenen Intenfität. Die Saaten find mehr 
als fpannenhoch, aber der Boden tft in den oberen Schichten 
bereit3 wieder troden. Sehnſüchtig haut der Landmann in 
der Richtung zum Meer (1 Kö 18, 43—45), ob fich nicht 
von da eine Wolfenwand erhebe, die den Saaten einen er- 
frifchenden Labetrunf, den Spätregen, jendet. Sowohl der 
Früh- als der Spätregen werden von Gewittern eingeleitet, 
die durch die Großartigfeit ihres Auftretens, die Häufung 
der Wolfen, die unaufhörlich zudenden Blitze und die Kraft 
des Donners tiefen Eindrud machen (Pi 77; Hi 37). Tie 
Spätregen richten durch die Plötzlichkeit und Heftigfeit ihrer 
Güſſe mitunter großen Schaden an, Sie reißen das Erdreich 
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auf Bi 18, 5), durchbrechen Straßendämme, ſchwemmen 
Mauern hinweg (Hef 13, 14), und wehe dem, der im Be— 
reich eines jolchen Platzregens fich befindet, er iſt in der Re— 
gel verloren. Im vergangenen Frühjahr erſt wurden gegen 
20 Perſonen, viele Stüde Vieh, und die Zelte eines Lagers 
der Ta‘ämre-Beduinen jüdöftlich von Artas von einem jol- 
hen „ungewöhnlichen Regen“ (Weish 16, 16) ergriffen und 
fortgeriffen. Andere, die fich mit knapper Not retteten, erzähl: 
ten, die Wolfen hätten ſich wie mit einem Guß entleert, 
jo daß man über, um und unter fih nur Waſſer gejehen 
babe. Solcherlei Erfahrungen mögen dem Pſalmiſten nicht 
unbefannt geweſen fein, der angftvollen Herzens ausruft: 
„Gott, Hilf mir, denn das Waſſer geht mir bis an die 
Seele. Ich bin im tiefen Wafjer, und die Flut will mid 
erfäufen” (Pi 69,2). Ein ausgiebiger Spätregen kann auch 
bei fargem Winterregen die Ausfichten auf die Ernte ver- 
doppeln und verdreifahen. Wie wertvoll er in den Augen 

de3 Landmanns ift, geht aus der Wetterregel hervor: 

schätuet nißän Ein Regen im April befchert, 
btißua_ß-Bikke ual-fäddän Die Ochſen famt dem Pflug iſt's wert. 
Wenn Gott den Ungehorſam Israels zu ftrafen drohte, jo 
tat er’, indem er durch Propheten das Ausbleiben des Früh— 
und Spätregens verkündete (Ser 3, 3). Noch heute begrüßt 
der Landmann mit einem tiefgeholten, danfbaren „jä rabb o 
Herr” den erften und legten Tropfen des Früh- und Spatregens. 
Bom Mai ab beherrjcht die Sonne Berg und Tal 

mit jfouveräner Gewalt. 
fi ajar Kommt der Monat Mai heran, 

elımil mängalak u rär nimm die Sichel und greif’3 an! 
Viele Kulturgewächfe und die meiſten Blümlein des Feldes 
beeilen jth den Samen zur Neife zu bringen; die grüne Ve— 
getation geht in ein fahles Gelb über, und allmählich er- 
jtirbt, was nicht wie Baum und Strauch tiefe Wurzeln hat. 
Nur eine gewiſſe Steppenvegetation hält aus: Der braune 
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Dornbufh (S. 80, Anm. 1) bevedt weite Berghalden und 
der Alant (Inula viscosa Ait.) grünt in den Talmulden und 
rüftet fih zur Blüte im September. Auf den abgeernteten 
Feldern wuchert eine Armee von Difteln. Gewöhnlich fällt 
vom Mai an 5—6 Monate lang fein Tropfen Negen. Ger 
witter mit Negenfall in diefer Zeit galten von jeher als et— 
was Außerordentliche (1 Sa 12,17; Spr. 26, 1). An Stelle 
de3 Negens hat Gott im Sommer in wunderbarer Weije den 
Tau gejegt, der von höchfter Bedeutung für das Land tft. 
Darum erfleht ihn der Erzvater Iſaak für feinen Sohn Jakob 
mit den Worten: „Gott gebe dir vom Tau des Himmels" 
(1 Mo 27, 28). Vom Tau hängt das Gedeihen der Some 
merfrüchte in ganz bejonderer Weife ab. In der Wetterre- 
gel heißt es mit Bezug darauf: 

fi haserän Im Juni man fih den Kopf zerbridt, 

jehsiru inkän il-battich ob die Melone reift oder nicht. 

Staua au lä 

Am Abend häufen fih am weltlichen Horizont Wolfen an, 
die in der Nacht oftwärts ftreichen und fie immer mehr zur 
Erde fenfen. Gegen Morgen, noch ehe die Bergjpigen ſich 
purpurn verbrämen, ftreichen fie nebelartig über den Erd- 
boden hin und negen Boden und Pflanzen mit Millionen per: 
lender Tautropfen (Pf 110, 3). Niemanden ift es verftänd- 
licher als dem Morgenländer, wenn die Schrift den Tau zum 
Sinnbild der erquidenden Gnade Gottes gebraucht (Ho] 6, 14), 
denn er weiß, welches Zabjal derjelbe für die ganze Schöpfung 
it. In den Tiefebenen bildet fi der Tau, ähnlich wie in 
Deutſchland, in hellen, windftillen Nächten bei wolkenloſem 
Himmel. Wenn e8 hier taut, geht das Gebirge meift leer aus. 
Bisweilen bilden jich die Taumolfen in Gebirge erit gegen 
Morgen. In diefem Fall begann es in der erjten Hälfte der 
Nacht in der Ebene zu tauen, aber der Tau ift, wie der 
Fellahe jagt, von den Wolken aufgejogen und ins Gebirge 
getragen worden, wo der Niederjchlag um jo reichlicher ift. 
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Der niederſchlagärmſte und zugleich auch ein jehr war: 
mer Monat ift der Juli; darum heißt es: 

fi tämmüs Bricht der Monat Juli herein, 

tirli_1-mä fil-küs fiedet das Wafjer im Trinkfrüglein. 
Bon der Fülle von Licht und Wärme zittert die Luft, und 
das Auge wird geblendet, wenn es in den Äther ſchaut. In 
ſolchen Tagen ſucht man gern ein jehattiges Pläbchen, und 
man verfteht, warum die Bibel jo manchmal zu dem Bild 
des Schattens al3 etwas Erquidendem und Beneidenswer- 
- tem greift (Bj 91; Jeſ 49,1; Offb 7). Unerträglich läftig 
wird e3, wenn der austrodnende Djtwind (Hof 13, 15) oder 
Schirokko! oder der glühende Südmwind? (Lu 12,55) weht. 
Sie werden gemeiniglih nicht genau von einander unter- 
fchieden und find in ihrer Wirkung gleih ſchädlich. Der Oſt— 
wind tritt von Mai bis Dftober von Zeit zu Zeit auf und 
hält nach der Meinung des Bolfes je eine innerhalb 3—21 
duch 3 teilbare Zahl von Tagen an. Entweder erjcheint er 
al3 verdorrender Gluthauch mit ftarfem Wehen oder ift er 
ftil, bleiern und laftet erdrüdend über allem, was lebt. 
Beidesmal ift er gleich jehr ermattend; man it kaum mehr 
im ftande förperlich und geiltig zu arbeiten. Nirgends findet 
man Zabung. Der Himmel ift grau, die Luft mit Sanbteil- 
hen erfüllt. Die Pflanzen welken und manche Blume, die 
am Morgen noch friſch das Haupt erhoben hat, ift am 
Abend verjengt und hängt todesmatt das Köpfchen (Pf 103, 
16; Heſ 19,12; Jona 4,8). Gin andauernder Schiroffo 
vor der Ernte bleicht vajch die grünen Saaten und läßt nur 
magere Körner reifen (Jeſ 18,5). 

Ganz entgegengejegter Art ift der Weſtwind. Er ift 
für Menſch, Tier und Pflanze eine Erquidung. Cr erhebt 
fih um Mittag ganz leife und wird allmählich ftärker, um 
fih gegen Abend wieder zu legen. Er bringt erwünjchte Kühle 


! pon scharki der Öftlihe 2 Bmiim der Giftige. 
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und Feuchtigkeit vom Meere und heißt darım auch Meerwind.. 

Der durchfehnittlih wärmfte Monat ift Auguft, der 
mit 24,5°C die höchite mittlere Temperatur erreicht!. Deſſen— 
ungeachtet fallen die heißeſten Tage nicht immer in dieſen 
Zeitraum, vielmehr ſind es Juni und September, welche 
häufig die höchſten Tagestemperaturen (bis 44° C) aufweiſen. 
Die ununterbrodhene Folge warmer Tage wirkt allenthalben 
erihlaffend. Die Schulen haben Ferien, und wer irgend kann, 
fucht eine eine »Luftveränderung« und eine mehrtägige 
Kuhepaufe in der Arbeit des Jahres zu machen. In der - 
Natur find die meiften Pflanzen erjtorben. Neben einer Flei- 
nen Anzahl ausdauernder Gewächſe prangt inZbejondere noch 
die Rebe in wunderbar friſchem Grün und bringt ihre edle 
Frucht zur Neife. 


fi äb — lihäb Im August — dem Heißen — magit 
ohne Bangen 
ikta‘ il-kutf ualä thäb Trauben dir vom Weinſtock Langen. 


Bom September an beginnt die Temperatur jtätig 
zu finken?. Hie und da bewölkt fih auch der Himmel und 
fendet den heiligen Gauen einen nafjen Gruß. Die Bauern- 
regel jagt von diefem Monat: 

fi eslul Am September wird der Segen triefen, 
jänsil es-set fis-setüun wenn dag DI ftrömt in Oliven. 

Den Beſchluß des alten und zugleih auch Anfang 
eines neuen Kulturjahres bilden Dftober und November. 
Bon ihnen heißt eg: 

fi teschrin Mit Dftoberd bzw. Novemberss Mende 
jurabbir il-‘inab uat-tin gehen Trauben und eigen zu Ende. 
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Nah ZDPV, Bd XIV, ©. 101. ® His der Februar des fol- 
genden Jahres das niedrigfte Monatsmittel mit 8,80 C aufweift. Die 
niedrigfte Temperatur überhaupt beträgt — 4% C, 3 Beide Monate 
heißen teschrin und werden duch Drdnungszahlen als erfter und 
zweiter teschrin unterjchieden. 


Kapitel 12. 


Fikerbau. 


Arund und Boden des Heiligen Landes zerfällt in drei 
JKlaſſen (vgl. Klein in ZDPV, Bd. IV ©. 70): 
& 1) Ard miri! Staatsgut, Regierungs- oder 
— In dieſe Klaſſe gehört der größte Teil des Lan— 
des. Es ſind das die Ebenen, welche von der Regierung an 
ganze Dörfer oder einzelne Perſonen „verpachtet“ d. h. ge— 
gen Ablegung des Zehnten zur Bebauung überlaſſen werden; 
daneben gibt es auch im Gebirge viel Miriland. 

Die einer Ortſchaft gehörigen Strecken von Miriland werden zu 
Beginn der Regenzeit den Bürgern in einzelnen Parzellen durchs Los 
zugewieſen. Bei der Verteilung kommen auf jeden Bürger ſtatt eines 
zuſammenhängenden Stückes mehrere Streifen? Landes, die an ganz 
verſchiedenen Orten der Markung liegen, Die Grenzen werden durch tie⸗— 
fere Furchen oder Steine bezeichnet, und noch heute gilt die Verrückung 
der Grenzmarke als eine fluchwürdige Tat (5 Mo 19, 14). 


Miriland kann ftrenggenommen nicht verkauft noch 
vererbt werden, wohl aber darf dies von der musära‘a d.h. 
dem Recht der Bebauung gejchehen.. Beſitzer ift und bleibt 
der Staat. 

2) Ard mulk Eigentum. €3 find dies meift kleinere 
Grumdftüde in der Umgebung der Dörfer. Der Eigentümer 
kann Mulfland nach Belieben verkaufen. 

3) Ard uakf Stiftungsgut, VBermächtnisland d. h. Län- 





! eig: ard amiri dem Gmir oder Sultan gehörig. 2 märiß 
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dereien, welche vom Landesheren oder von einer Privatperſon 
einem veligiöjen Inſtitut gejchentt wurden, um aus Deren 
Ertrag Mofcheen, heilige Plätze, Kirchen und Schulen zu er- 
halten. Uakf-Land ift im legten Jahrhundert durch die Stif- 
tungen jerufalemitifcher Chrijten an die Klöfter ganz beveu- 
tend angewachien. ‚ 

Daneben gibt e8 auch Ard mejjite totes Land, das 
jeit langer Zeit unbebaut daliegt. Wer es «belebt»!, macht 
e3 fi) dadurch zum Eigentum. Ard mahlüle ift vafantes 
Land, deſſen Befiter ohne Erben gejtorben ift, weshalb es 
dem Staat zuftel, der es wieder verkaufen kann. 


* * 
* 


Der Paläſtiner hat wie der deutſche Bauer ſeine 
Kalendertage, nach denen er ſich in mancher Hinſicht richtet. 
So wird z. B. unter Muslimen und Chriſten das „Feſt der 
Kreuzerhöhung“? (27. Sept. nach julianiſchem Kalender) als 
Termin angejehen, da alles, was noch auf dem Felde ift, 
al® zur Einheimfung reif gilt, oder vom Felt des hl. 
Georg (16. Nov.), das den Namen „Felt von Lydda“? führt, 
— die Kirche in Lydda ift dem St. Georg geweiht — heißt es: 

Denn vom Felt von Lydda an 

du pflügft und felgit, iſt's wohlgetant. 
Um die Weihnachtszeit heißt die Bauernregel: 

Wenn die heil’ge Weihnacht naht, 

Höre auf mit Linfenjaat?. 
sm übrigen rechnet der Paläftiner nach dem landwirtſchaft— 
hen Verlauf des Jahres. Wie Jeſus in Mt 24,32 das 
Ausichlagen des Feigenbaunes als ein Zeichen des nahenden 
Sommers deutet, fo jprechen auch die heutigen Bewohner 
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des Landes von ver „Zeit de3 Sproffens und des jungen 
Grajes", von der „Zeit der Ernte, des Dreſchens oder rich: 
tiger der Dreſchtenne und der Traubenlefe”. 

Sobald das von der Sommerhibe ausgebrannte und 
zerrillene Erdreich von einigen Frühregengüffen gut durchfeuch- 
tet ift, jchiet fich der Landmann zur Beitellung der Winter: 
faat an. Er dankt Allah, denn er weiß jo gut wie der alt- 
teftamentlihe Schreiber (5 Mo 11, 14; Bj 68, 10), daß 
im 9. Lande dag Gedeihen der Früchte von nichts jo jehr 
als von den normalen Eintritt der Niederfchläge und ihrer 
Ergiebigteit abhängt. Wenn der Winterregen lange ausbleibt, 
jo ziehen in manchen Dörfern Mädchen in Gruppen einher 
und bitten Gott unter Gejang um Regen. Hagelichlag, 
Uberſchwemmung, Froft oder andauernd naſſe Witterung, die 
in Deutjchland jo vielfach die Landwirtſchaft beeinträchtigen, 
hat der Morgenländer nicht zu befürchten, wohl aber können 
unzeitige oder geringe Negenfälle, Schiroffo und Ausblei— 
ben des Taues magere Ernten zur Folge haben. — In der 
Tierwelt jtellen fih dem Landmann hauptlählih der Wurm 
oder „Freſſer“ (Mal 3, 11) und die Heuſchrecken feindlich 
gegenüber. Erjterer ſoll bei zu früher oder zu jpäter Ausfaat 
ericheinen. Wenn im März die Halme etwa jpannenlang 
find, findet fich zwijchen den Wänden jedes Blattes ein 8 
mm großes, jhwarzbraunes Räupchen eingefapjelt, welches 
das Chlorophyll zeritört, jo daß weite Felder gelb ausjehen. 
Wenn ein ausgiebiger Regen fällt, jo erholt ſich die Saat 
wieder, denn die Wurzeln und Halmrohre find unverjehrt, 
andernfalls geht fie zu Grunde. Die Heufchreden können zu 
einer furchtbaren Plage des Landes werden, da fie in unge 
zählten Scharen einherziehen und buchitäblich alles pflanzliche 
Grün freſſen. Ihr Auftreten und ihre Zeritörungsarbeit kann 
nicht anfchauliher und treffender gejchildert werden, als es 
der Prophet Joel Kap. 1 und 2 getan hat. Menjchliche Ab- 
wehr ift diefem Feind gegenüber völlig ohnmächtig; nur 
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Gottes Hand kann, wie Soel 2, 20 oder Palm 109, 23: 
jagt, ihm Einhalt tun duch heftige Weſtwinde, welche die 
Schwärme ins Tote Meer oder in die Syriſch-Arabiſche 
Wüſte, oder durch Dftwinde, welche fie ins Mittelmeer ja= 
gen, oder durch Falte Regen und Taue, welche fie und ihre 
Brut in einer Nacht vertilgen. 

Die Beduinen des Dftjordanlandes unterjcheiden zwei Arten von 
Heuſchrecken: 1) e&-Sgaräd en-nagdi, eine gelbliche, weniger gefräßige 
Art, die fih nirgends lange aufhält (vielleiht Acridium tataricum 
oder peregrinum). Diefe wird von den Bebuinen gejammelt und 
verjpeift (Kap. 19); 2) Saräd abu sible, wahrſcheinlich die eigentliche 
Wanderheufchrefe (Oedipoda migratoria), eine rötlichgelbe, jehr ges 
fräßige Gattung, die erjt weiterzieht, wenn alles Grüne gefreſſen ift. 
Sie legt ihre Gier im September und Dftober in die Erde, mo fie den 
Winter über verbleiben. Im März und April ſchlüpfen fie aus und 
jhon nad) mehreren Tagen fügen die noch im Entwidelungsitadium be= 
findlihen Tiere, sahhäf genannt, den Feldern namhaften Schaden zu. 

Mit einem aus mehreren Teilen zuſammengeſetzten, 
aber dennoch primitiven Pflug naht der Fellache jeinem Ader. 


B DIENININTLIDTIRZTIEZEI DT DTERIIERNTTEETIVEIS FI TELELKTEILITERRREITEEN YET) 





Paläftinifcher Pflug 
Das Pfluggeftell (Bikke oder mihrat) befteht in der Hauptfache 
aus Gichenholz; Zoch und Deichjel können auch aus leichtem Holz etwa 
vom Sidr- Johannisbrot- oder Pappelbaum fein. Seine Teile find: 
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Der Handgriff (kabüße 11), ein zum Aufſetzen der linfen Hand 
dienendes Querftüd; die Sterze, aus einem oder zwei (id 10 und 
dakar 9) Teilen beftehend (in der Figur find die beiden Teile wohl 
durch Zahlen angedeutet, aber als ein Stüc gezeichnet), Auf den un⸗ 
teren Teil ift die eiferne Pflugſſchar (haßme 8) mit zwei Flügeln 
eingeſteckt und durd) Ringe (halkat et-tök) befeftigt. Faſt rechtwintelig 
zur unteren Sterze und von ihr durchdrungen fteht der dide Grindel 
oder Pflugbaum (buruk oder isr 6), der ebenfall® aus zwei Teilen, 
einem hinteren gebogenen oder gefnieten und einen vorderen (kudama- 
nije) geraden beftehen fann. Sterze und Pflugbaum werden durch ein 
Wintelftüd (markub, rakkub oder näteh 7) feſt zufammengehalten, 
und an den Pilugbaum ift durch eiferne Ringe (halak 13) und hölzerne 
Keile (Banänif 12) die Deichſel (jaßul 5) gekoppelt. Über das vor— 
dere Ende der Deichjel ift da8 Joch (nir 1) ein 1,30 m langes Quer— 
holz gelegt und durch Nägel, Leder, Stride oder (Baft schar‘a 14) be= 
feftigt. An den Enden des Joches jteden je zwei Zapfen oder Hafen 
(maräsil oder saralil 2), zwifchen welche der Hals der Zugtiere fommt, 
und welche durch einen Strid wie im Libanon oder durch zwei Stride 
(ischbikät 3) wie in Paläftina verbunden werden. Im lesteren Fall 
hängt von jedem Zapfen ein Stridchen herab, wovon zwei, etwa das 
erjte und dritte, mittels Schlinghölzchen (asafır, die Zeichnung deutet 
fie zwar durch die Zahl 4 an, hat aber zwifchen den zwei Zapfen nur 
einen Strid) in die Schleife der andern gezogen werden. 

Der Boden wird durch die platte, jchnabelartige Schar 
nur etwa 10 bis 15 cm tief umgebrocdhen. Die Saat! wird 
nicht nach und nach in die Furche?, jondern auf einmal auf 
das ungepflügte Land geftreut und hinabgepflügt. Ein Paar 
Ochſen oder in beliebiger Miſchung Ochfe, Maultier, Ejel, 
Kamel, jeltener Pferd bilden da3 Geſpann. In der rechten? 
Hand hält der Pflüger? einen 2—3 m langen Ochjenfteden?, 
deſſen Holzjtiel® am hintern Ende mit einem Eijenjpaten’ 
zum Reinigen der Pflugihar und am vordern Ende mit ei- 
nem Nagel? zum Antreiben der Tiere verjehen ift. Gegen 
den Stachel auszufchlagen oder zu »löden« (Apg 26, 14) 
muß das Vieh natürlich noch mehr ſchmerzen. Doch ift im 

1pdär 2tälm Pl, ätläm 3 das Bid ftellt es unrichtig dar * harrät 
5 mihmäs 6 mäßßäß, 5 (. Figur ©. 122) T‘abue, ce ° sakküt, a 
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allgemeinen der Fellache nicht grauſam, denn er treibt die Ar— 

beit gemütlih und unter allerlei Singjang. Auch find die 
Tiere lenkſam, und man muß geradezu ftaunen, wie es mög- 
ih ift, in den felfigen, unebenen, kleinen und unregelmäßi- 
gen Terrafjenftücden fi mit Pflug und Zugvieh zu bewegen. 
Wegen der Schwierigkeit der Bearbeitung des Geländes darf 
der Pflüger nicht zurüdichauen, jondern muß auf Pflug und 
Tiere wohl acht geben. Daraus erklärt fich das treffliche Bild 
Selu, Lu 9, 62: „Wer feine Hand an den Pflug legt und 
fiehet zurüd, der ift nicht gejchict zum Reiche Gottes". 
Gründlihe Arbeit verrichtet der Fellache aber nicht; ſowohl 
dem Dorngefträuh als auch dem tief eingemwurzelten Unkraut 
weicht er rejpeftvoll aus, und Steine, die entfernt werden 
fönnten, werden ignoriert. 

Das Maß, nach welchem das Land nicht eigentlich »ab- 
gemefjen« jondern abgejhäßt wird, ift der fäddän d.h. Joch 
Ochſen und bedeutet ein Stüd Land, welches ein Mann 
mit einem Baar Ochſen in einem Tag pflügen kann. 

Den Keigen der Winterfaat eröffnet die Gerſte. 
Bis im Januar find allmählich Feigbohnen, Aderbohnen, 
Linfen, Weizen und Widen dem Schoß der Erde anvertraut. 
Diefe Früchte fommen in jchweren Boden, während für die 
Sommerjaat. eine leichtere Erde gewählt wird. Bon Düngung 
der Felder weiß man faft noch nichts, aber man gönnt dem 
Boden alle drei Jahre jeine Ruhe durch Bracdliegen. Das 
anbaufähige Gebiet der Zordanebene wird von Fellachen des 
weftjordanifchen Gebirges beftellt. Die Beſitzer desjelben, die 
Beduinen, kommen zwar mit dem erften Winterregen in die 
warmen Sordangefilde, aber nur um die Überlaffung der 
Felder mit den ebenfall3 erjchienenen Fellachen zu vereinba- 
ven. Dieje beforgen die Saatfrucht, jäen, pflügen und kehren 
wieder in ihre Häufer zurüd, jene überwintern hier und 
bejorgen die Bewachung der Felder. Die Ernte bleibt mie- 
der den Fellachen überlaſſen. Sobald das Drefchen beendet 
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it, fordern die Beduinen ein Drittel des Ertrags ein, ein 
Drittel verjchlingen die Betriebskoften und ein Drittel ver- 
bleibt den Fellachen. 

Nach Beitellung der Winterfaat geht der Landmann ar 
das Umbrechen der Stoppelfelder! des vorigen Jahres, 
weldhe die Sommerjaat? aufnehmen jollen. Dieje bedarf 
einer jorgfältigen Zubereitung de3 Bodens, und es muß zu 
dem Zwed das Feld noch zweimal gepflügt werden, denn die 
biefür beftimmten Früchte erhalten gewöhnlich feinen Regen 
und bedürfen ihn auch nicht. Melonen und Gurfenarten wür- 
den bei jtarken, verzögerten Spätregen ſogar notleiven. Um— 
jomehr find fie von reihlih fallendem Tau und einem lof- 
fern und dadurch Feuchtigkeit haltendem Boden abhängig. 
Wenn in der Blüte diefer Gewächſe der Tau ausbleibt oder 
ein Falter Nordweit oder ein heißer Schiroffo weht, jo find 
äußerft geringe Erträgnilfe zu erwarten. Als erſte kommen 
die Melonen zur Ausſaat. Es werden je 4 oder 5 Körner 
bi 2 m Entfernung im Gevierte mit der Hand geftedt. 
Dieſe Geradlinigfeit ift notwendig, weil fie noch zwei= big 
dreimal gepflügt werden müſſen. Die Spätmelonen können 
bis zur Weizenernte verzögert werden. Sie werden nicht ge— 
ſteckt, ſondern auf folgende praftiihe Weiſe ausgefät. Durch 
ein trichterförmiges Rohr, das unmittelbar hinter der Pflug- 
Iharjpige mündet, werden die Körner vom Pflüger in die 
tieffte Stelle der frifchgezogenen Furche gelafjen, die fich fo- 
fort wieder Jchließt. Die Eingebornen haben ein bejonderes 
Geihid, regelmäßige Saat zu erzielen. Seſam und Som: 
merhirfe (j. Figur ©. 126) werden auf gleiche Weije, Die 
Körner dicht hintereinander, bei 30—40 cm Entfernung der 
Furchen, gejät. 

Die Reife und Ernte? der Getreidearten erfolgt zu 
jehr verſchiedenen Zeiten, was feinen Grund in den bedeu- 
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tenden Unterjchieden des Klimas (Kap. 26) zwijchen verhält- 
nismäßig nahegelegenen Orten hat. Den Anfang, macht die 
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Sommerhitfe (dura) 





Gerftenernte am‘ 10. April! in der 
Sordanau, vom 15.—25. April in 
der Philifterebene, vom 25.—30. 
April auf dem Dftabhang des Ge- 
birges. Auf dem Gebirge jelbit 


ſchwankt der Anfang je nach der 


Höhenlage zwiſchen dem 10.— 30. 
Mai. Durchſchnittlich je 10—14 
Tage jpäter beginnt in den ge— 
nannten Gegenden die Weizenernte. 
Ähnliche Differenzen ergeben ſich 
in Bezug auf die Endtermine der 
Ernte. Der Umstand, daß Die 
Leute wenig Arbeitskräfte haben 
und die Gerealien hierzulande ohne 
Schaden lange auf dem Halm 
bleiben können, bewirkt, daß die 
Ernte an einem Ort fih etwa 7 
Wochen hinzögern kann, oder im 
ganzen Lande fogar bis 12 Wochen, 
wenn man den Anfangstermin der 
Ernte in der Sordanebene (10. 
April) mit ihrem Endtermin auf 
dem Gebirge (Ende Juni) zuſam— 
menſtellt. 

Die Ernte iſt trotz der ver— 


I Die Data ftügen ſich auf den aus meiner zweijährigen Beobachtung 
gewonnenen Durchſchnitt. — Nah dem Traktat Menachot X2 war man 


manchmal in Berlegenbeit, 


reife Gerfte für den Dfteromer zu finden 


(vgl. Riedel, die grossen jüdischen Feste 5. 21); dafür dürfte aud) 
obige8 Datum jprechen. Die Gerftenernte in der Jordanau jchon in den 
März verlegen zu wollen, wie fo häufig geſchieht, wäre verfrüht. 
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mehrten Arbeit eine fröhliche Zeit (Sei 9,3). Man begegnet 
zufriedenen Gefichtern und hört den Geſang der Schnitter 
(Kap. 30, Nr. 25—27) und das Teillern der Frauen. Der 
Fellahe hat auch Urſache Fröhlich zu jein, denn ein rei- 
cher Erntefegen gewährt ihm nicht nur das tägliche Brot, 
fondern auch die Mittel, jeine Schulden zu vermindern oder 
gar zu tilgen. Das Getreide wird in kleine Garben! gebun— 
den, auf Haufen gelegt, auf LZafttiere gepadt und zur Drejch- 
tenne? gebracht. Dieje ijt entweder eine große, natürliche Fel- 
fenplatte oder jonft ein geräumiger, ziemlich ebener Platz mit 
feftem Boden in der Umgebung des Dorfes. Da fie Gemein- 
gut der Leute it, To kann fich jeder ein Pläblein zur Be— 
nüßung auswählen, wo er feine Grträgnifje niederlegt. DA 
weder Regen noch Sturm zu befürchten find und gerne 
Tage mit heißen Dftwinden, die das Stroh leicht brechen, 
abgewartet werden, To kann der Fellahe das Drejchen etwa 
vier Monate hindurch in aller Gemütlichkeit betreiben (3 Mo 
26,5). Er lebt fozufagen Tag und Naht (Ruth 3) auf der 
Tenne, weil ihm auch das Hüten des Getreidehaufens ob- 
liegt. Sit das Getreide ausgebreitet, jo foppelt man fein 
Vieh zufammen und treibt es meist ohne Maulkorb (5 Mo 
25,4) jeden Tag etliche Stunden im Kreiſe herum, bis die 
Körner durch die Hufe ausgetreten und das Stroh in 2—3 
em lange, weiche Stückchen, Häcdjel?, welche dem Vieh als 
Futter dienen, zertreten find. Reichere Leute bejchleunigen 
das Dreſchen durch den Dreihichlitten! (Figur ©. 128), ein 
dickes, ſchweres Brett, in welches wie Badenzähne Kleine, 
harte Bafaltiteine eingefügt find. Diejes Inſtrument wird 
von einem Maultier auf dem Haufen umbergezogen und zer- 
veißt duch fein Gewicht jowohl, weil der Treiber fih noch 
darauf ftellt, als duch die rauhen Steine das Stroh. Bei 
el-murär in der Ebene lernte ich eines Tages den Unter: 








1 hesme Pl. hesam 2 bedar Pl. bajäader 3tibn * möreg 








— 28 — 


jchied im Gebrauch zweier Drejchwerkzeuge, von denen jchon 
Jeſ 28,27 b redet, kennen. Auf der Tenne waren Sonmer- 
birfe, Feigbohnen und Seſam gehäuft; bie beiden erften wur: 
den mit einem 2 m langen Stab, legteres mit einem Furzen 
Steden ausgejchlagen. 

































































Dreſchſchlitten moreg) 


Sind die Getreidekörner ausgetreten, ſo geht der Bauer 
ans Worfeln. Dazu benützt er gern die Abendzeit, wo ein 
ſanftes Lüftchen weht. Mit einer dreizinkigen, hölzernen Ga— 
bel wirft er die zerkleinerte Maſſe unermüdlich in die Höhe. 
Dabei fallen die Körner ziemlich ſenkrecht nieder, während 
die zerriebenen Strohteilchen je nach Größe und Schwere vom 
Wind näher oder ferner geweht werden. Die weichen Häck— 
ſelteilchen werden in die Vorratsräume verbracht, die Kör— 
ner durch Sieben (Am 9,9; Lu 22,31) gereinigt und in 
Behältern, wozu neben der chäbje (S. 43, Anm. 3) au in 
Feljen gehauene Zilternen oder in die Erde gegrabene Gru— 
ben — jo in der Ebene und im Oftjordanland — dienen 
(Ser 41, 8), aufgejpeichert. Die Wände diefer Erdgruben 
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werden mit Hädjel belegt, damit dag Getreide nicht in Be— 
rührung mit dem Erdreich kommt; defjenungeachtet befommt 
der Weizen nad langer Zeit einen widrigen Geruch!. Die 
bartgebliebenen Teile, Knoten und Wurzelitüde, welche den 
Hufen der Tiere und der Reibung des Schlittens widerjtan- 
den haben, werden auf die Seite geworfen. Dieſer harte 
Keft?, den das Vieh nicht frißt, wird von der Hausfrau 
zum Anfachen de3 Feuers im Badofen und vom Hausherren 
in Vermengung mit Lehm zur Ausbefjerung des Daches be- 
nüßt. Auch verwenden ihn die Töpfereien in Gaza als Feu- 
erungsmaterial und jeit kurzem in großem Maßitab vie 
Dampfmühlen der Ebene, deren eine in madschdal bei Aska— 
lon in einem Jahr mehr als 2000 Kamellajten kaufte. Wo 
man den Überreft nicht zu verwerten weiß noch es tun will, 
überantwortet man ihn zum ergöglichen Schaufpiel dem Feuer. 
Der Fellach häuft ihn auf der Tenne zufanımen und zündet 
ihn. bei einbrechender Nacht an. Bald jchlagen die Flammen 
weithin fichtbar zum Himmel empor. Vom Nachtwind ange 
facht frißt das Feuer auf dem Erdboden um fi und fladert 
und glimmt manchmal die ganze Nacht hindurch. Diefer Vor: 
gang ift dem Herrn ein Sinnbild des endlichen Gerichts, in 
welchen er die »Spreu« (&yueov) d. h. die harten, meift 
nichtswertigen Snotenteile mit ewigem Feuer verbrennen 
wird. An Spreu in unjerem Sinn iſt in Mt 3, 12 ſchon 
deshalb nicht zu denken, weil Dinkel im 9. Lande gar nicht 
vorkommt. 

Meizen und Gerfte find die Hauptgetreivearten, die 
angepflanzt werden. Jener liefert das Mehl für das tägliche 
Brot, diefe dient neben Häckſel als Futter für Pferde, Maul- 
tiere und Ejel. Außerdem werden Linfen, Kichererbfen Wi 


1 welcher von der Grube (matmüra, Pl. matmürät oder matämir) 
herrührt, weshalb man jagt: hal-kamh immätmir oder mbärrid die 
fer Weizen riecht nach der Grube oder ift fühl. ? kafual. 
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fen, Aderbohnen und in der Ebene noch Feigbohnen, Hirſe 
und Seſam gejät. Die legteren find meift Ausfuhrartikel. 
Feigbohnen dienen zu Dung- und Gerbzweden. Aus Hirfe 
bereitet man Brot, das aber nur friich gebaden ſchmackhaft 
ift, und Branntwein. Aus Sefam wird DI bergeftellt, das 
zu. dem beliebten Nahrungsmittel haläue verwendet wird; 
auch ftreut man die Samen auf Badwerf. Die bei der Ol— 
bereitung fich ergebenden Treber! find ein Milch erzeugendes 
Biehfutter. 

Bon dem Getreidevorrat auf der Tenne wird zunächit 
der Zehnte entrichtet. Den Zehntherr folgt gewöhnlich ein 
Kaufmann aus der Stadt oder ſonſt ein Gläubiger, der ſich 
fein Darlehen an den Fellachen durch Abnahme von Getreide 
zurüderftatten läßt. Nachdem noch dem Dorfgeitlichen, den 
Derwiſchen, Blinden und Ausfäbigen etwas verabreicht wor— 
den ift, ift der Getreidehaufen, von dem ohnedies ſchon man— 
ches verzehrt worden iſt, beträchtlich zuſammengeſchmolzen. 

Der durchſchnittliche Ertrag der Felder ift das Sieben: 
fache der Saatkörner, ein zwölffacher Ertrag ift al3 günftig 
zu betrachten und ein annähernd dreißigfältiger kommt nur 
noch in den Ebenen in beſonders guten Jahren vor. Bon 
einer hundertfältigen Ernte nach 1 Mo 26, 12 und Mt 13,8 
kann heute nicht mehr die Nede fein; das Land ift ohne 
Zweifel zu jehr heruntergefommen. Dabei ift jedoch nicht aus— 
geihloffen, daß aus einem einzigen Weizenforn häufig 10 
bis 15 Halme entjproffen, deren Ihren — fagen wir je nur 
20 Körner enthaltend — 100 bis 300fältige Frucht ergeben. 
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Kapitel 13. 


Weinbau. 


laläftina ift ein vorzügliches Weinland, wie denn 
PS @) — auch die Kultur der Rebe ſchon vor mehr als 
4000 Jahren hier heimiſch war (1 Mo 14, 18). 
Weber Hagel noch Froft oder naßfalte Witterung vernichten 
jemal3 die Hoffnungen des Winzers und die Mühe, die man 
auf die Pflege des Weinſtocks verwenden muß, ift eine gerin— 
gere als in Deutjchland. Nichtsdeftoweniger it der Anbau 
der Nebe, wenigftens im Gebirge, nicht jehr lohnend. Nicht 
nur die Ausgaben für Pflügen, Beichneiden, Ausgrajen, Be- 
wachen, Ernten und für Steuern, jondern auch die vielen 
Feinde in der Tierwelt reduzieren den erhofften Gewinn. 

Die Weinberge find meiſt auf hügeligem Gelände an- 
gelegt, weil die terrafjenförmig aufiteigenden Hänge dem 
Weinbau günftig find und dieſes Terrain fich weniger für 
Getreidebau eignet. Doch ift auch viel flaches Gebiet, und 
zwar nicht nur in der Philifterebene, mit Neben bepflanzt. 
Leider liegen trog der günſtigen Verhältniffe noch weit grö- 
Bere Streden völlig brach, wo nicht nur in alten Zeiten, 
fondern noch in den lebten Jahrhunderten Rebenland gewe— 
fen jein muß. Darauf weiſen insbejondere die vielen mit 
»karm Weingarten« zujanmmengejegten Namen von jekt 
unbebauten Zandjtüden wie »karm il-mädäbiß Weingarten 
der Plätze der Traubenhonigbereitung« bei Serufalem oder 
andere wie »challet il-maßkara Tälchen des Berau- 
ſchungsplatzes« jüdlih von bäb el-uäd. 
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Bei Anlage eines Weinbergs werden große, im Pflügen 
hindernde Steine möglichſt entfernt (Se] 5, 2) und das Stüd 
zum Schuß gegen Menjchen und Tiere mit einer 1 biS 2m 
hohen, trodenen Steinmauer! (Jeſ 5,5), die noch mit Dornen 
bewehrt jein fann, oder mit Kaftusheden umgeben. Die 
1,30m langen Ruten werden gewöhnlich ausgangs Februar 
in 50 cm tiefe, ebenjolange und 20 cm breite Gruben von 
2—4m alljeitiger Entfernung verjentt. Ein neuangelegter 
Kebengarten trägt im dritten Jahr die erften Trauben. In 
manchen Gegenden läßt man die Neben? am Boden liegen 
Nazareth, Ramallah, eß-Balt, Ebene), in anderen zieht man 
fte aufrecht ftehend (‘ain kärim, abu rösch, bet mahßir 
und zum größten Teil auch in Hebron). In den Weinbergen 
baut man aus loſen, unbehauenen Steinen einen 5-6 m 
hohen Turm? (Mt 21, 33), welcher einen dunfeln Raum 
umschließt, in welchem in den Fühlen Nächten das Kleinvieh 
untergebracht wird, während die älteren Tiere in einem an— 
grenzenden, ummauerten Hof lagern. Den Beihluß des Tur- 
me3 bildet eine von Laubwerf und Matten bechattete Hüttet, 
von wo aus man den Weinberg überjfehen und bewachen 
fann. Hier ift aller Hausrat aufgeftapelt: Koch: und Eßge— 
Ihirre, Speijevorräte und Deden. Da dieſe Hütten häufig 
erneuert werden müſſen, jo erjcheinen fie ſchon einem Hiob 
(27, 18) als Bild der VBergänglichkeit. 

Die mit der Bejorgung des Weinbergs verbundene 
Arbeit ift die folgende. Nachdem durch mehrmaligen 
NRegenfall die Erde genügend erweicht ift, wird gepflügt. 
Wo der Pflug nicht ankommen fan, greift man zur Hade. 
Beim Beichneiden? im Februar bleiben nur wenige kurze 
Ruten mit Fräftigen Augen ftehen. Im Lauf des Frühjahrs 
wird das Land noch zwei bis dreimal zur Befeitigung des 
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Unkrauts und Aufloderung der Erde geflügt. Nach vollende— 
ter Traubenblüte entwicelt ſich üppiges Laubwerf und bis 
3 m lange Schößlinge, die das Reinigen des Gtodes 
(Joh 15,2) erfordern. Allmählich rücdt die Zeit des Hütens 
heran, weil jelbft die unreifen Früchte ſchon den Angriffen 
der Menjchen und Tiere ausgejegt find. Der Drientale Tiebt 
die unreifen Trauben! jehr?, er ißt fie roh oder als Salat. 
Überdies find in den Weinbergen nicht bloß Neben, fondern 
au allerlei Bäume bepflanzt: Feigen: Aprikoſen- Pfirfich- 
Mandel- Äpfel- Birn- Granat- und Duittenbäume, deren 
Segen jo verführeriih lodt. Bei der diebiſchen Natur feiner 
Volksgenoſſen bleibt dem Fellachen nichts anderes übrig, 
al3 den Hüter zu machen, denn was er nicht hütet, erntet 
er auch nicht. Daneben find die Füchſe, al3 bekannte Lieb- 
baber von Süßigkeiten, gar jchlimme Räuber. Ihnen ift 
feine Mauer zu hoch (Klagel 5,18; Hohes! 2,15). Jm Dun— 
fel der Nacht beftreichen fie einzeln und truppmweife dag Re— 
bengebiet und tun fi an den Trauben gütlich. Aber man: 
chem wird der wohlgevedte Tiih zum Fallitrid (Bj 69,23). 
Sei's daß Reinecke von der faftigen Zeche beraufcht jegliche 
Borficht vergißt, ſei's daß der Menſch diesmal fchlauer als 
er ift, kurz manch einer der rothaarigen Gefellen gerät in die 
Fallen, welche an verjchiedenen Orten in den Boden gelegt 
und mit ein wenig Erde bevedt find. — So zieht alſo 
der Winzer mit Sad und Pad in jeine Weinbergshütte 
hinaus, un hier jolange zu haufen, bis alles verfauft oder 
aufgegefjen ift. Hier kocht, ißt, trinkt und ſchläft er, ruht am 
beißen Mittag unter feinem »Weinftod und Feigenbaum« 
(1 Kö 4,25) und ift glücklich und lebensfroh. Diefem Natur— 
leben mit jeinent patriarchalifchen Gepräge jegen erſt die Vor: 
boten des Winters ein Ende. Den Propheten ift es ein Zeichen 
der Verddung des Landes, wenn die »Freude und Wonne« im 








! husrum ? vielleicht in abergläubifcher Abhängigkeit von Kap. 29, Nr. 80, 
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Felde aufhört und man in den Meinbergen nicht mehr jauchzt 
und des Geſanges ein Ende aemadt wird (SU 16, 10) 

Die Trauben!, die im Gebirge Mitte Auli, in der 
Ebene durchſchnittlich einen Monat rüber, zu veifen dbegin⸗ 
nen, können eine Länge von zwei Spannen, ein Gewicht von 
drei Pfund erreiben und Beeren mit Plaumenaröße aufweis 
ſen. In der mittleren Seit foitet Yı kg Trauben 4Pfennige. 

Die hauptſächlichſten Traudenjorten find: dübüki, großbeerig, 
feinbäutig, ſaftig. eine vorgüglice, frübreifende Speiſetraudez Bamräui 
der erſten ähnlich, aber ſchwarzz Kändali, gelblich. Neindeeria, länalie, 
ſuß, eine qute Meintraube; marräui, weniger JÜR, langlich, dikdäutig, 
mit darten Kernen; hamdäni, jüher ald marräui, mit großen, did 
häutigen Beeren, gute Eßtraube; challäli, rumdbeerig, nieht reifende 
Sorte, die Beeren werden zu Limonade verwendet, 

Sehr viele Trauben warden, weil den Mubanmedar 
nern der Genuß des Meines verboten iſt, entweder an Ort 
und Stelle oder in den Nachbarſtädten, auf deven Markt ſie 
geliefert werden, Früh gegeſſen. In Hebron und eß-Kalt 
werden viele Trauben als Roſinen, Traubenbonig und Trau— 
benkuchen in den Handel gebracht. Die zu Rofinen? beitimms 
ten Trauben werden entweder einzeln oder wie in eß-Ralt 
in einem Korb in ein Gefäß? mit gellärten Laugenwaſſer, 
dem etwas DI beigegeben it, getunkt, auf einem geebneten 
Dörrplag im Weinberg oder auf Matten ausgebreitet und 
10—15 Tage lang der Sommenbige ausgejegt, wobei mar 
fie zwiſchenhinein noch einigemal ins Waſſer tunken Tanır 
Die Benegung mit Lauge und Ol bat den Zwed, daR die ° 
Roſinen ſchön weich und von der Sonne nieht zu jehr ven 
brannt werden und ihre Farbe zugleich einen gewiſſen Glang 
erhält. Zulegt werden fie von Kämmen und Stielen geſau— 
bert und jortiert. 

An Rofinen unterfheidet man: 1) sbib il-üde, die saemöhnli 
Gens, unausgelefenen, noch mit Kammteilen der Trauben vermijciten, 
das ratl zu 3—4 Riafter; 9) sbib manäschschal eine saudgelefenes, 
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helle Art, zu 4—6 ®iafter; 3) sbib bänät esch-schäm »Töchter 
von Damasfus«, die fhönfte und feinfte Sorte, von der man wieder 
eine große Art, zu 6—8 Piafter, und eine kleine, habb il-kahue ge— 
nannt, zu 8—12 Piaſter, unterfcheivdet. 

Der Traubenhonig! oder das Weinbeermus wird 
in der Hebroner Gegend folgendermaßen bereitet: Der ausge- 
preßte Traubenjaft wird mit einer weichen Kalkſteinmaſſe? ver- 
miſcht, umgerührt und über Nacht ftehen gelafjen. Hierauf wird 
der Saft, der durch den Kalk geklärt und in feiner Herbe 
gemildert worden tft, abgejchöpft und jolange über Feuer 
gejeßt, bis er die gewünſchte Dice hat. '/z kg foldhen Ho— 
nigs, der als Zufoft zum Brot gerne verjpeift wird, koſtet 
10—16 PBfennige. 100 ratl Trauben geben etwas mehr als 
20 ratl Weinbeermus. 

Der Traubenfuchen? wird teilmeife ähnlich wie der 
Traubenhonig bereitet. Den durch die Kalkſteinmaſſe abge- 
Härten Saft läßt man kochen, rührt Gries oder Mehl und 
hernach Pinien- oder Kiefernfamen hinein. Der jo entitandene 
Brei wird auf Tücher aufgetrichen, an der Sonne getrodnet 
und als dünne laden abgenommen und verjpeilt. 1 kg 
foftet etwa 10 Biaiter. 

Berühmte Traubengegenden find Hebron, eß-Balt, 
Ramallah und jeit mehreren Jahren die deutjchen und jüdi- 
ſchen Kolonien der Ebene. Die chriftlichen Araber produzie- 
ren wenig Wein, un jo mehr die Europäer. Der Paläftina- 
wein ijt ein ſehr kräftiges, etwas herbes Getränke von fait 
cognafartigem Geſchmack. Weinprejjen‘, wie fie die Ka- 
naaniter und Ssraeliten hatten, und wie man fie nod in 
manchen Weinbergen fieht, werden nicht mehr benüßt. Es 
waren dies zwei in Felſen gehauene Beden. Das große, in 
welchem die Trauben ausgetreten wurden (Jeſ 63,2), mißt 
etwa 4 m die Seite. Gein flacher Boden neigt nach einer 
Ede, wo eine Rinne e8 mit dem fleinen, tiefer liegenden 
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trogartigen Becken verbindet. Auf ſolchen Keltern laſſen ſich 
jehr wohl Kleine Vorräte von Getreide ausdreſchen (Ri 6,11). 
Bisweilen findet ſich noch ein dritter Behälter mit einer et- 
was höher liegenden Kanalverbindung, worein der abgeflärte 
Moft fließt. Bon da aus wurde er in Schläuche gefaßt (Mit 
9,17) oder man goß ihn, wie die chriftlichen Araber noch 
immer tun, in irdene Gefälle und leerte ihn nach der Gä— 
rung mit Zurüdlaffung der Hefe in andere Gefälle (Jeſ 48, 
11). Der Araber zeigt eine Vorliebe für füßen und jtarken 
Wein, den er aus Trauben, welche 14 Tage lang ſchön aus- 
gebreitet in der Sonne gelegen haben, bereitet. Der daraus 
gepreßte Saft bleibt jüß und iſt ſtark beraufchend (Apg 2,13). 
Wenn die Araber Weinmoft lange aufbewahren wollen, jo 
pflegen fte ihn zu fochen und oben am Hals der Gefälle 
etwa® DI aufzugießen. Das Weinbereitungsgejchäft nach 
Art der Europäer vollzieht ſich noch raſcher als int Abend- 
lande, da die zerbrüdten Trauben ſchon innerhalb 6—12 
Stunden in Gärung übergehen und aljo nicht lange jtehen 
bleiben dürfen. 


Kapitel 14. 


DI- und Feigenbaum. Gemüſebau. 


a Ser Dlbaum it wohl der nützlichſte Baum des 9. 
ER Landes. Salt jedes Dorf ift von einem Dliven- 
u = hain umgeben (5 Mo 28, 40) jo daß diefer Baum 
das Wahrzeichen Paläſtinas genannt werden kann. Ginen 
überaus wohltuenden Anblid gewähren die immergrünen 
(B} 52, 10) Dlivenwälder von Gaza, Namle, Lydda, Bet: 
dihala und Nablus. E3 ift zu bedauern, daß die Olbaum— 
beitände eher verkleinert als vergrößert werden. Der Fellache 
fällt im Unverftand manchen Baum, nur um durch den Ver: 
fauf des Holzes einiges Geld zu löſen und fih aus einer 
augenblidlichen Not zu helfen. Und doch könnte diefer Baum 
wie faum ein zweiter zu einer Duelle des Wohljtands wer: 
den, um jo mehr, als er jehr anſpruchslos ift und mitten 
zwiſchen jtarren Felfen wählt. Treffend heißt es darum: 
„Er gibt DI aus harten Steinen" (5 Mo 32, 13). Hier fin- 
det erzwar nur wenig Erde, die aber von dem einjchließenden 
Geftein den Sommer hindurch fühl und jogar feucht erhal- 
ten wird. Der Fellache, welcher behauptet, daß die Kühle dem 
Olbaum zuträglich Sei, kommt diefem Bedürfnis dadurch ent- 
gegen, daß er rings um den Stamm ber gelblichweiße hau- 
ar-Erde (S. 135) anhäuft. Andere Pflege als gelegentliches 
Auspugen der Zweige und Umpflügen des Landes bean— 
ſprucht der Baum nicht, und dennoch lebt er unverwüſtlich 
meiter und trägt feine Früchte. Mit Bezug darauf jagt der 
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Fellache: Der Weinftod fei eine Bitt, eine zärtliche Dame 
und verlange Pflege md Aufmerkſamkeit, der Feigenbaunı 
jei eine felläha, eine abgehärtete Bäuerin, die ſchon bei wer 
nig forgfältiger Behandlung gedeihe, der Olbaum aber jei 
eine bedauije, eine auch in der Wildnis und bei langer 
Vernachläſſigung noch arbeitſames Beduinenweib. 

Ganz eigener Art ift die Kultur des Dlbaums. Man 
fennt hierzulande feine Dlivenbaumfchule, worin junge Wild- 
linge aus Samen großgezogen werden; denn da der Dlbaum- 
wildung ein äußerft langjames Wachstum hat, jo würde es 
viele Jahre anjtehen, bis er veredelungsfähig wäre, und auch 
veredelt würde er Jahrzehnte hindurch ein unanfehnliches 
Bäumchen bleiben. Es kann vielmehr jeder größere Baum 
zu einer Pflanzichule im Fleinen gemacht werden. Aus den 
fnorrigen Wurzelftod drängen fich rings im Kreife eine An— 
zahl Kleiner Stämmchen empor, deren friſche Jugendkraft 
dem Pjalmiften zu dem Bilde Anlaß gibt: „Deine Kinder 
find wie Olzweige um deinen Tiſch her" (Pi 128,3). So- 
bald diefe Schößlinge einigermaßen erjtarkt find, werden fie 
zur Zeit der Dlivenblüte ofuliert. Man jchneidet am Wild- 
ling ein rechtediges Stück Rinde aus (macht alfo nicht den 
üblichen T-Einſchnitt), überträgt ein von einem fingerdiden 
Edelreis genommens, gleichgroßes Stüd mit guten Augen 
auf den Ausschnitt und verbindet die VBeredlung auf eine 
Dauer von 12 Tagen mit Bat. Wenn die Veredlung von 
Erfolg begleitet war, jo löſt man die veredelten Stämmchen 
mittel8 einer Art derart vom Mutterbaum los, daß man 
ihnen ein klotzartiges Stüd des Wurzelftods beläßt. Hierauf 
jchneidet man ihnen Die Edeltriebe ziemlich nah der Vered— 
Iungsftelle ab, weil fie im erften Jahre, wo fie felbftändig 
Wurzel faſſen, nicht genügend Säfte hätten, diefe Triebe wei: 
ter zu entwideln, und verjegt fie. Bereit3 im dritten Jahr kann 
ein jolher Baum Früchte tragen. Will man einen ſchon gro- 
Ben, wilden oder halbzahmen Olbaum veredeln, jo bringt 
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man in Mannshöhe an jeden Aſt eine Veredlung an und 
trennt oberhalb derjelben in Forn eines Ninges die Rinde 
bis auf das Holz los, damit fich die Säfte mehr der Ver— 
edlung zuwenden. Dieje teilmeife Unterbrechung des Saft: 
ſtromes bewirkt, daß weit mehr Blüten als ſonſt hängen 
bleiben und der Baum im Herbft einen ſehr reichen Ertrag 
abwirft. Nach der Ernte der Dliven werden die Aſte an der 
geringelten Stelle mit dem Beil abgeſchlagen; fie abzufägen 
würde, wie die Fellachen jagen, den Bäumen jchaden. 

Bon dem DVerfahren, das der Apojtel Paulus in Rö 
11, 17—24 erwähnt, und das darin beiteht, wilde Reiſer 
auf einen edlen Baum zu fopulieren, um, wie e3 jcheint, die— 
jen zu kräftigen, weiß man in PBaläftina nichts mehr. Wilde 
Dlivenbäume haben einen hoben, fteifen Wuchs, während 
zahme fich durch die ſchöne Wölbung der Zweige und der 
Krone auszeichnen. 1 

Man unterjcheidet mehrere Arten Dliven. Einige derjelben find: 
hjadi, hochwachſende Bäume mit verhältnismäßig geringen Erträgniffen; 
frangi, mit großen, runden Früchten, mwahrjcheinlih von einem der 
Mittelmeerländer ftammend. Die Oliven unterſcheiden fih gewiffermaßen 
auch hinfichtlic der Farben. Die einen färben ſich ſchon bald ſchwarz, 
die andern bleiben ſehr lange grün, fo daß man mit der Ernte nicht 
wartet, bis auch fie ſchwarz geworden find. 

Der Olbaum bedarf zu feinem Gedeihen ein von an— 
dern Kulturen freies Land. Er duldet nicht, daß man Wein— 
reben oder Feigenbäume dazwiſchen pflanzt. Mit ſeinen 
Wurzeln und Zweigen beherrſcht er Erdreich und Luftraum. 
Mit jenen raubt er dem Weinſtock die Säfte des Bodens, 
mit dieſen hält er die Strahlen der Sonne ab. „Bitter 
und füß vertragen fich nicht nebeneinander", jagt der Fella- 
he. So fieht man aljo wohl Neben und Feigenbäume bei- 
fammen, aber höchit felten einen Weinberg mit Olivenbäu— 
men, es jei denn, die leßteren find junge Wildlinge, in wel: 
chem Fall die Neben nur interimsweije gepflanzt find und, 
jobald jene tragfähig werden, den Pla räumen müſſen. 
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Diefe Unduldſamkeit des Dlivenbaumes mag es uns erflär- 
ich finden laffen, warum in der Bibel ſtets Weinftod und 
Feigenbaum, aber nie Weinftod und Olbaum nebeneinander 
genannt find (vgl. 5 Mo 8, 8; 1 Kö 4, 25; Hohes! 2,13; 
Hof 2,12; Soel 1, 12; Sach 3, 10). 

Sm Herbit find die Dliven! reif. Sie werden teils 
gepflüct, teils mit langen Steden abgeſchlagen, wobei 
man jorgfältig darauf achtet, nicht zu viel von den zarten 
Zweigen zu zerftören. Sehr viele Oliven werden verjpeiit 
(Über das Einmachen derjelben ſ. Kap. 19). Andere werden 
zur Dlbereitung verwendet. Man breitet die Beeren auf dem 
Dach oder jonit auf einer Fläche aus und häuft fie dann 
einige Zeit auf, damit fie nach den Worten des Fellachen 
»in Gärung geratene? Hierauf kommen fie in die DL 
prefje‘. Dieſe beiteht aus einem mwagrechten, Freisrunden 
Stein mit tellerartiger Vertiefung, in welcher ein aufrecht 
jtehender Mühlitein durch ein Maultier oder durch einige 
Männer im Kreis bewegt wird. Nachdem die Dliven von 
diefem Stein zu Brei zermalmt find, werden fie in einer 
andern Preſſe‘ (ähnlich einer Weinprefje) ausgepreßt. Das DI 
läuft in eine kleine, auszementierte Zifterne und wird aus 
diefer in Lederfchläuche oder in große irdene Krüge gefüllt. 
Armere Leute ſchütten die Dliven in die Mulde eines Feljen 
und zerdrüden fie mit einem walzenförmigen Stein. Die zer: 
malmten Früchte werden in einem Keſſel mit fiedendent 
Waſſer übergoffen, worauf das DI oben zu Schwimmen 
fommt und abgefhöpft wird®. Se fleifehiger die Dlive ift, 
defto weniger und geringer ift das DI, das fie gibt. Das 
beſte und feinfte DI gewinnt man aus den unteifen Oliven. 
Im Herbft Eoftet 1 ratl 12—14 Piofter. Der Dlivenertrag 
iſt nur all’ ander’ Jahre ein reichliher; ein großer Baum 
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fann etwa 120 kg Oliven oder 25 1 DI einbringen. Die 
PBaläftiner wifjen diefen Baum wohl zu jchäßen, denn nicht 
nur liefern die Beeren und das DI dem Gefunden ein vor- 
treffliches Nahrungsmittel (Kap. 19), nicht nur erhellt lebte: 
res in langen Winternächten die dunkle Hütte, jondern es 
dient dem Kranken auch als Arzenei in allerlei Leibesnöten 
(ME 6, 13). Auch jalben fi die Araber gerne damit wie 
in biblifcher Zeit die Israeliten (5 Mo 28,40; Bj 92, 11). 
Sie reiben fih vom Kopf bis zum Fuß ein und behaupten, 
davon ſtark und Fräftig zu werden. Die Sitte, das Haupt 
des Gaftes mit Ol zu falben (Pi 23, 5; Lu 7, 46) ift 
nicht mehr gebräudlid. 

Auch der Feigenbaum jpielt eine bedeutende Rolle 
in Leben des Paläftiners; er bietet außerdem für den Pflan- 
zen- und Bibelfreund befonderes Intereſſe. Im Februar, nad 
faum zwei Monaten der Ruhe, pulfiert im Feigenbaum ſchon 
wieder neues Leben. Noch bevor die Blätter zum Vorſchein 
fommen, brechen aus den Achjeln der jchwellenden Blatt- 
knoſpen erbjengroße Knöllchen, die Fruchtanfäße der Frühfei— 
gen, hervor. Die Blüte ging Schon früher, als dieſe Anſätze 
noch fait ganz vom Holz; umjchloffen waren, dem menſchli— 
hen Auge verborgen im Innern vor fih. Die warme Früh: 
Iingsfonne läßt nun Blätter und Fruchtanſätze ſich erftaunlich 
raſch entwideln. Anfang April find die leßteren etwas grö- 
Ber als Kirichen geworden und finden bereits viele Liebhaber 
unter dem biefigen Volk (vgl die S. 133 hervorgehobene 
Borliebe für unreife Früchte). Jedermann hält fich für be- 
rechtigt, ſolche zu pflüden, um fie mit Salz als Delikatefje 
zu verjpeifen. Um fo weniger fieht jemand ein Unrecht da- 
rin, von allen Bäumen zu najchen, als die Frühfeigen der 
überwiegenden Mehrzahl nach Doch im unreifen Zuftande ab- 
fallen (Dffb 6, 13), wenn im Mai die Anfäße der eigentli- 
hen oder Sommerfeigen fichtbar werden. Nur diejenigen der 
ichderi-Art bleiben hängen, reifen Anfang Juni und fommen 
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unter dem Namen defür als jchöne, große, grünhäutige, 
ſehr faftige Erftlinge auf den Markt. Mit ziemlicher Sicher- 
heit dürfen im März und April von einem Fräftigen Baum 
mit ſchönen, grünen Blättern in gutem Boden und fonniger 
Lage Anfäge zu Frühfeigen erwartet werden. Geradezu un- 
denkbar aber ift es, daß ein gefunder Baum im Auguſt, in 
der Zeit der Sommerfeigen, früchteleer dafteht, denn der 
Feigenbaum ift ganz allgemein und regelmäßig fruchttragend. 
Bon Ende Juli! bis Dezember bietet er in verjchiedenen 
Arten dem Morgenländer jeine jüßen Früchte in ununter: 
brochener Reihenfolge dar. Sa, bis in den Januar hinein, 
wenn die Dezemberjtürme jchon alle Blätter weggefegt haben, 
retten jich einige Nachzügler, die legten »Spätfeigen«. Im 
Libanon gibt es Sorten, die um dieje Zeit erft reif werden. 
Das Intereſſe, Das der Bibellefer an dem Feigenbaum bat, 
dürfte abgejehen von Stellen wie 1 Kö 4, 25, Lu 13, 6, 
Joh 1, 48 hauptſächlich durch das Gleichnis Jeſu von der 
Berfluchung des Feigenbaums wachgerufen worden fein. Das— 
jelbe enthält nicht nur für den Unglauben, fondern auch für 
manden aufrichtigen Chriften eine ſchwer zu billigende Hand— 
lungsweiſe Jeſu. Denn auch dem Herrn wäre es übel ange- 
ftanden, hätte er lediglich, um ein Tatgleichnis geben zu kön— 
nen, den Baum verflucht, weil diefer der Früchte mangelt, die 
er nach dem Bericht ME 11 zur Dfterzeit noch gar nicht ha— 
ben fonnte. Eine genaue Kenntnis der Entwidelung der Früchte 
des Feigenbaums, wie fie obige Daritellung zu vermitteln jucht, 
muß die vorhandenen Bedenken und Unklarheiten zerftreuen 
und die Unanfechtbarkeit des bibliichen Berichtes auch in 
diefer Sache dartun. Jeſus juchte an jenem Aprilmorgen, 


Um die Reife der Feigen im Juli zu bejchleunigen und möglichft 
bald reife Früchte auf den Markt Liefern zu können, pflegen die Fella— 
hen die „Mundöffnung“ der Feigen, folange fie noch auf dem Baume 
find, mit einem Tropfen ÖL zu beneken. 
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als er von Bethanien Fam, nach Gepflogenheit der Landes- 
finder unteife Frühfeigen, wie fie der Baum, nach jeinem 
Blätterſchmuck zu ſchließen, hätte haben können. Der Zuſatz 
des Markus Kap. 11,13 will jagen: In der Zeit der Som: 
merfeigen trägt jeder Baum Früchte, während im Frühling 
da und dort ein Baum auch ohne Frühfeigen fein kann. So 
war diefer Feigenbaum ein paſſendes Bild für das Volk 
Israel. Gleichwie jener in einer noch heute durch feine ei: 
genkultur befannten Gegend am geſchützten, ſonnigen Dftab- 
bang des Gebirges Juda in einem guten Boden jtehend nur 
Blätter aufwies, jo ermangelte auch Israel der im Werden 
begriffenen Erftlingsfrüchte, die es auf Grund des Gefeßes, 
der Propheten und der forgfältigiten Pflege Gottes hätte 
bringen können (Mt 21,43). 

Feigengärten gibt e8 da und dort im Lande, und was 
für einige Diftrikte die Trauben, das find für andere die 
Feigen. Die Gegend von Bethlehem, Bet Bähür, Bethanten, 
Bethel, “ain jabrud bis zum Anfang der Nablujer Ebene ift 
duch Schöne Feigengärten bekannt. Diefe Gärten werden 
einigemal umgepflügt oder gehadt, ſonſt aber wird nichts 
weiter mit ihnen getan. 

Die Feigenbäume werden durch Ableger vermehrt. Will 
man von einem Baum eine andere Sorte Feigen erzielen, 
fo jchneidet man den Stamm unmittelbar am Boden ab und 
vollzieht die Veredlung durch beiderjeitiges Propfen in den 
Spalt. Die Edeltriebe können im erſten Jahr ſchon mehr 
als mannshoch werden und jogar einige Früchte tragen. 

Ein guter Teil der Feigen wird friſch verzehrt, ein 
bedeutend größerer an der Sonne getrodnet. Wenn die Fei- 
gen eines Baumes infolge des welt gewordenen Stieles 
Ichlaff berabhängen, jo jehüttelt man den Baum, Tieft Die 
abgefallenen Früchte zufammen und breitet fie auf der Erde 
aus, um fie etlihe Tage von der Some beftrahlen zu laj- 
fen. Zur Aufbewahrung für den Winter werden fie in einer 
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Tontruhe feſt zuſammengepreßt, daß die Luft keinen Zutritt 
hat und ſie ſich weich und gut erhalten. Getrocknete Feigen 
werden auch zur Schnapsfabrikation verwendet. 

Bon den etwa 20 Feigenſorten ſeien folgende genannt: I) defür 
Frühfeigen, S.142; 2) ichderi nennt man die zweite Ernte der Früh— 
feigenbäume, grünlichgelb; 3) na'&mi oder “anäki Feige und Stiel 
längli, grün bis gelb, ebenfalls frühreif; 4) müllesi oder muäsi 
groß, länglich, bräunlich, innen weiß; 5) Bbä‘i groß, rund, außen blau: 
ſchwarz, innen rot, ein wenig fäuerlid. Nummer 1, 4 und 5 find die 
beften Effeigen. 6) Buädi ſchwarz, innen rot, mäßig groß; 7) charrübi 
fhwarzbraun, innen rot, groß, mehr länglich als Buädi; 8) bjadi groß, 
grün, am Stiel länglih, innen weißlih. Nummer 7 und 8 geben die 
beiten kutten d. h. getrocneten Feigen. 9) churtmäni groß, rötlich 
angebaucht, innen weiß bis rötlich; 10) rusläni oder agloni klein und 
füß; 11) schnäri grün, mit fehr zarter Haut, innen rot, ſehr füß, ha— 
ben oben an der Mundöffnung häufig einen Tropfen Saft; 12) ihmeri 
rund, außen und innen rötlih; 13) bukräti großföpfige Feigen. 

Gemüſe gedeihen nur da recht, wo gemwällert werden 
fan, obſchon manche Arten wie Kuſa und Tomaten jehr 
gut auch ohne Waller gedeihen und Melonen überhaupt nur 
auf den Tau angemwiejen find. Liefert eine Duelle das Waj- 
fer für mehrere Gärten, jo iſt es jo eingerichtet, daß jeder. 
Landbefiger feine beftimmten Tage und Stunden hat, in 
welchen er das Waller in Kanälchen auf jein Land Teiten 
darf. In folchen beriefelten und auch gebüngten Gärten 
werden faft das ganze Jahr hindurch die verjchiedenften Ge- 
wächſe gepflanzt. Die gewäljerten Gemüfe nennt man Raki. 
Es find Kraut', neuerdings auch Sauerkraut, Giergewächs? 
oder Melanzane (Solanum melongana), weiße? und gelbe* 
Rüben, Griechenhorn?, Rettiches, Artifchoden?, Pfeffers, 
Zudererbfen?, Bohnen!?, Flafchenkürbis!! — kann monatelang 
aufbewahrt werden —, gemeine Gurken“, Zwiebel", Knob— 
lauch!““ und verfchiedene Salate”. 





ı malfüf 2 bedingän 3lift * $äsar 5 bämje 61181 Tarde- 
schöke Sflefle 9 basella 10 Jübia !!kara‘ 12chiär 13 bagal 
14 tüm 5 chaßß. 




















Früchte des HD. Landes. 
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Die troden, ohne Bewäſſerung geveihenden Gemüſe 
beißen ba‘l; fie werden in der Ebene im März, im Gebirge 
im April ausgefät und find in ihrem Wachstum von einem 
loderen Boden und reichlihen Tau abhängig. Hiezu gehören 
Tomaten!, Markkürbis?, Schlangengurken? und Melonent. 
Tomaten können auf beriejeltem Land das ganze Jahr hin— 
durch gepflanzt werden. Der Blumenfohl? fommt als Eleiner 
Setzling ſchon im Frühjahr an feinen Plab, harrt ohne jeg- 
lihe Bewällerung den heißen Sommer aus und fängt mit 
dem eriten Regen an, fih zu den herrlichiten Köpfen zu ent- 
falten, die alljährlih im Winter den Markt zieren und ein 
fehr beliebtes Gemüſe geben. Seit mehreren Jahren werden, 
hauptſächlich in der Ebene, auch Kartoffeln gepflanzt. Dies 
geichieht, wenn man vecht frühzeitige befommen will und 
man mit der Gefahr des Erfrierens nicht rechnet, ſchon mit 
dem erjten Regen, andernfalls iſt Februar der geeignetite 
Termin. Die Kartoffeln reifen raſch, fie werden ſchon Ende 
Mai eingeheimft. Leider laſſen fie fich hierzulande nur einige 
Monate lang aufjpeichern. Der Same muß immer neu be— 
zogen werden. 

Es ijt ein wunderbarer Segen, der troß aller Vernach— 
läfigung dem Boden des 9. Landes noch heute entitrömt. 
Wenn überall jo wie feit einigen Sahren in ‘ain kärim, 
Bethlehem und von jeiten der Europäer noch da und dort 
der Boden Fultiviert würde, jo könnte er eine Fülle von Pro— 
duften aller Art erzeugen. Da das Kleine PBaläftina in feinen 
einzelnen Teilen jo verjchiedenartige Elimatifche und Kultur: 
verhältniffe aufweiſt, jo hört das Ernten eigentlich nie auf. 
Kaum geht eine Frucht zur Neige, jo wird fie fchon durch die 
Keife einer andern abgelöft, wenn auch nicht immer in der— 
jelben Gegend. Das Wort 3 Mo 26, 5: „Die Drefchzeit 

I bandora 2 küßa ?fakküß oder im Libanon miktä und kittä 
* battich ꝰ karnabit 
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ſoll reihen bis zur Zeit der Weinernte und die Weinernte 
bis zur Zeit der Saat", das dem Bolf Israel als eine 
Verheißung reihen Segens gegeben wurde, trifft noch im— 
mer zu. Der Ernte der Getreidearten und Hülfenfrüchte 
Schließt fich unmittelbar die der Weintrauben an. Rechnen 
wir noch die verjchiedenen Gemüfe, Gurfenarten und Baum: 
früchte dazu, jo kann man mit Recht von einer ununterbro- 
chenen Grntezeit reden. Den Reigen eröffnen anfangs Mai 
die füßen und etwas fpäter die fäuerlihen Maulbeeren, 
ihnen folgen die Miſchmiſch, eine kleine Aprikoſenart, Die 
dem Gaumen zwar vorzüglich mundet, aber wegen der den 
Verdauungsorganen gefährlichen Schärfe ſparſam genofjen 
werden jollte!. Pflaumen, Pfirfihe und Kernobſt ſchließen fich 
im Juni an und ſchon werden auch die ſüßen Feigen reif. 
Dom Tau des Himmels getränft ſchenkt Gott dann im Juli 
das große Heer der jaftigen Gurfenarten, die vom Bolt 
vielfah roh gegefjen werden, der noch jaftreicheren Melonen 
und ſüßen Kaktusfeigen. Zu ihnen gefellen ſich um diejelbe 
Zeit des Weinftods edle Früchte, jpäter im Auguft und Sep- 
tember die Granatäpfel, Duitten, Nüffe, Sa'rur, Dliven und 
Bananen. In den Winter hinein halten Feigen, Trauben, 
Melonen, Zuderrohr, Datteln und Damaskus: Äpfel aus. 
Diefen herrlichen Früchtefranz geben die goldgelben Dran- 
gen und Zitronen vom November bi8 in den Mai einen 
würdigen Abſchluß. i 


1 Aus durchgetriebenen Apritojen werden dünne, lederartige Zladen, 
kamardin genannt, bereitet, die man entweder trocken oder in Waſſer 
aufgelöft als eine Art Kompott verfpeift. 
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Früchte- und Gemüfefalender. 


(Die römischen Ziffern I, II und III bedeuten erstes, zweites und 
drittes Drittel des Monats). 











Blüte bzw. Reife bzw. 














— bzw. Reife bzw. 
Ausſaat Erute Ausſaat Ernte 
ir | III Mai und | Griechen: | : Suli bis 
Apfel Kr unil horn Vai Auguft 
Apritofe | Februar | I] Mai? Gurked 
Bamje ſ. Griehenhorn (hibiscus | hummuß f. Kichererbje 
esculentus) Johannis⸗ Sepvembet 
Banane fommt von September an brot m Sommer 
auf den Markt. Kaktus⸗ Mai Juli bis 
Bandora ſ. Tomate. feige I September 
Bedindihan |. Melanzane. kara‘ ſ. Flaſchenkürbis 
Birne II—III Suni bis | Kichererbfe; III April | I Zuli 
März Auguft Kußa ſ. Speifefürbis 
Blumenkohl f. S. 145 Linſe wie bei Wide 
Bohne I März? April Mandel | Februar Juli, Augujt 
Dattel Frühjahr | Df.— Nov. | Maulbeere III April 
Dura f. Sommerhirje. a)jüße März | und I Mai 
Fakküß ſ. Schlangengurfe. b) faure | April | Mai, Juni 
Feigbohne DE. — Nov. I Mai Maulbeerfeige reift 3—4 mal im 
Feige vgl. das S. 141 1f. Gejagte. Sommer 
Flaſchen⸗ April Ende Melanzane oder Eiergewächs wie 
kürbis p Sommer bei Tomate 
II Mai bi ä i 
— November I Hr Melone | ee ee 
ranat⸗ Nuß Sept.— DH. 
apfel April | September | Syine in Aprits | LO Nov. 


1 Damaskus⸗Apfel im Herbft. 
Ebene. 


Tann, Tann man den ganzen Sommer pflanzen. 





2 fommen um dieſe Zeit von der 


3 in der Ebene auch ſchon früher gefteckt; wo gewäflert werben 


4 MWie in der Ebene 


alles durchfchnittlich einen Monat früher reicht, jo gilt das auch von den 
Getreidearten; Gerftenernte in der Ebene III April und I Mai vgl. ©.126. 
5 reift in Engebdbi und Jericho im März, auf dem Gebirge im Mai 
und Juni. Nach einer Pauſe gibt es wieder im September und Oktober. 
6 Spätmelonen im Mai geſteckt. ?lafjen ſich bis Januar aufbewahren- 
8 Ebene: III März. 
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Blüte bzw. Reife bzw. Blüte bzw. Reife bzw. 
Ausſaat Ernte Ausſaat Ernte 


Dranae März und III Nov. bi | Spinat | November Sanuar 
nn April April Sykomore |. Maulbeerfeige 
Pfirſich I März Juli u. Aug. I März big | Sommer big 
Pflaume III März |“ Zumi | Tomate | TIT Aprir Ser 
Ä I und II | III Auauft, - | Suti3—III 
Quitte April September eek 1 Mai November 
Rettich November— März Turmus }. Feigbohne 
(9 gelbe gibt e3 faſt das Weikdorn| III April | September 
Rübe ganze Jahr Nov. und II—IU 
Meizen : 
= ' Ib) weiße November— Febr. Dezember Junis 
alat von Ente November— März ; Dez. und 7 
Sarur ſ. Weißdorn (Crataegus Widen Januars De 
monogyna Willd.) Zitrone wie bei Dranged 
Schlangengurke wie bei Speijefürbiß | Zuder- | März bis | — bis 

















Seſam April Aug.-Sept.] rohr April Januar 
S ⸗ : r : 1. 

Safe April Juli. Auguft | Zwiebel — | Auguft 
Speiſe⸗ ja April Juni, Juli! 





kürbis 


ı Ausfaat und Reife in der Ebene je einen Monat früher. 2 Die 
Tomate fann in der Ebene zwei Jahre gelafjen werden und reift dann 
im zweiten Jahr früher 3 Ebene: Ende Juni 4d. h. bis zum Eintritt des 
Winterregend. 5 Im Sordantal und in der Ebene ſchon IIIII Mai. 
6 Ebene: November und Dezember. 7 Die Ernie von Linjen und Widen 
tft unmittelbar vor der ee 8 doch gibt es en Zit⸗ 
ronen und daher faſt das ganze Jahr reife Früchte, 


Kapitel 15. 


Kindvieh- und Bienenzuchk. 


(„Das Land, da Milch und Honig fließt“.) 


Mas Rindvieh des Weftjordanlandes. ift eine Heine, 
8 ): unanfehnliche und ftruppige Raſſe. Die Fellachen 
— Halten Ochjen und Kühe faft nur der Feldgefchäf- 
te wegen. Wenn die. Tiere zur Arbeit untauglich find, wer: 
den fie an den Mesger verkauft und geſchlachtet. Maſtvieh 
gibt es nicht. Neicher ift der Beitand an Kleinvieh, an 
Schafen und beſonders an Ziegen. Erjtere werden zahlreich im 
Ditjordanland gehalten, wo heute noch als die jtärfiten und 
fetteften Ochſen und Hämmel die von Bajan gelten (Pi 22, 
13); legtere find mehr im Weitjordanland heimiſch. Das 
ſyriſche Schaf Fennzeichnet fih durch den 20 cm breiten und 
ebenſo langen polfterartigen Fettſchwanz, die Ziege duch ein 
glattes, fichelförmiges Gehörn und 20 cm lange, ſchlaff 
berabhängende Ohren. 

Unter der Führung von Jünglingen ftreifen die Her- 
den über die zahllofen Berge und Täler hin und find da— 
bei oft im weiten Umkreis zerjtreut, während der Hirte auf 
der Flöte feine einftimmigen Lieder bläft. 

Im Frühling, wenn fih alle Triften in grünes Weide- 
land verwandeln und die Herden junges Volt befommen, 
beginnen die Milhbächlein zu fließen, da blüht das Gejchäft der 
Butter» Schmalz Sauermilch- und Käfebereitung. Die ſüße 
Milch, nicht nur der Rahm, wird in einem Ziegenfell, das 
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bei den Beduinen zwifchen zwei Stangen des Zeltes aufge- 
hängt ift, heftig und lange hin- und hergeftoßen, bis fie 
fih zu Butter verdidt hat. Die dabei fich abjcheidende But- 
ter- oder Sauermilch (läbän) ift ein jehr beliebtes Nahrungs— 
mittel. Cine andere Art läbän, unfere deutſche Dickmilch, 
wird unmittelbar aus Süßmilch bereitet, indem man diefe 
focht und ihr jofort eine ehr Heine Portion Sauermilch! 
beimiſcht, die Gefälle dicht mit Tüchern bededt, worauf fie 
alsbald zu gerinnen anfängt und innerhalb eines Tages zu 
wohlſchmeckender Dickmilch wird. 

Aus der im Haushalt überflüſſigen Milch wird Käje? 
und Kiſchk d. i. getrocknete Dickmilch bereitet. Man fchlachtet 
ein noch jäugendes Ziegenböcdlein, falzt und pfeffert den In— 
halt? des Magens, entnimmt ihm eines der Milchklümpchen 
— der Reit kann aufbewahrt werden —, umhüllt es mit 
einem Läppchen und reibt damit, ſtets von Milch befeuchtet 
auf der Handfläche hin und her, bis das Stüdchen fi in 
eine untergeftellte Schüfjel voll ſüßer, lauer Milch aufgelöft 
hat. Hierauf gerinnt die Mil und ſcheidet fih in Waſſer 
und Didmild ab, welche man in Tücher faßt und mit der 
Hand in beliebige, ein bis zwei Hand große, 2 cm dide 
Scheiben formt. Diejer Käfe ift kräftig und, jolang er friich 
it (1 Sa 17,18), auch wohlſchmeckend. 

Kiſchk wird aus Sauermilch gewonnen, welde man 
in einen Sad? faßt, ver das fich abjcheidende Waſſer durch— 
läßt. Die didlihe Milh wird entweder mit grobem Mehl 
vermifcht oder auch nicht, mit Salz beftreut, in Klümpchen 
von Eiergröße geballt und in der Sonne getrodnet. Sorg- 
fältiger verfährt man im Libanon. Man gießt auf Weizen: 
graupen zuerit ſüße Milch, nach zwei Tagen faure Mil 
und jo täglich acht Tage lang etwas Mil, bis die Graupe, 


!röbe d. 5. Geronnened. ?&ibn 3mäßäh * aus weißem Stoff, 
chäm oder mälti genannt. 
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die man nebenbei fnetet, erweicht ift. Jetzt läßt man die 
Maſſe ein wenig in der Sonne trodnen und verreibt fie 
unmittelbar darauf mit den Händen zu einem griesartigen 
- Mehl. Der Kiſchk wird mit gehadtem Fettfleiſch, Knoblauch 
und Wafjer zu einer diden Suppe gekocht und mit Brot 
gegejlen; auch kann er in Waller aufgelöft genofjen werden. 
Siehe außerdem Kap. 19 unter „Nationalgerichte”. 

Schmalz! d.i. ausgefochte Butter liefern in größe 
ver Menge hauptjächlich die Beduinen. Es iſt meiſt unrein, 
fo daß es nochmals gekocht werden muß. Auch die Butter 
— da die meiften Kühe in der beiten Milchzeit anftrengende 
Feldarbeit verrichten müſſen, jo kommt hauptſächlich Ziegen- 
butter in Betracht — it weiß und wegen der fich darin fin- 
denden Ziegenhaare nicht jehr appetitlich. 

Leider ift die für die Kaſſe des Viehhirten ergiebigite 
Zeit nur von kurzer Dauer. Im Mai jehon vertrodnen die 
MWeidegräfer. Das Rindvieh, das jebt faft unausgejegte Ruhe 
genießt und daher eher Milch liefern könnte, erhält nur 
Hädjelitroh zur Nahrung. Wil man durchaus Milch erzielen, 
jo reicht man Olkuchen? aus Sejamtrebern (S. 130). Nur 
fümmerlih wird das Leben diefer Tiere gefriftet; geht ein 
Stück aus Mangel an genügender Nahrung zu Grunde, Jo 
bat e3 eben Allah jo gewollt, der Verluſt wird Eonjtatiert 
und getragen. Günftiger liegen die Verhältniffe für Ziegen 
und Schafe. Sie finden auch im Sommer, Herbit und Win- 
ter auf den mit Büſchen und Dornen bewachjenen Hügeln 
zur Not ihre Nahrung. Geht aber in den magereren Gegen— 
den auch diefe aus, jo ziehen die größeren Viehbefiter in 
öftlichere Diftrifte bis ins Sordantal und überwintern hier, 
wobei fie des Abends der Sicherheit wegen ihre Herden in 
einem gemeinfamen Lager vereinigen und in den natürlichen 
Höhlen übernadhten (1 Sa 24, 4). Ein foldhes Lager? ift 


! ßämn 2 kißbe ° 3 hasire oder sira 
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zum: Schuß gegen wilde Tiere mit einer mannshohen Mauer 
aus lofen Steinen umfriedigt, mit Dornen bewehrt und be- 
findet fi unmittelbar vor der Höhle ES wird außerdem 
noch von Hunden bewacht (Hi 30, 1). Die Herden der Be- 
duinen übernachten in einem großen Plaß!, der von den Zel- 
ten der Beduinen umgeben tft. In ähnlicher Weiſe zogen die 
Brüder Joſephs mit ihren Herden Weideplätze juchend im 
Land umher? (1 Mo 37, 12—17), und in den Oftabhängen 
des Gebirges hatte der reiche Viehhirte Nabal ſein Wejen 
(1 Sa 25, 2; Karmel und Maon Liegen ſüdöſtlich von 
Hebron). Des Morgens treten die Hirten an das Lager he— 
ran und ftoßen von Zeit zu Zeit Lodrufe aus. Alsbald wird 
die Menge unruhig, die Tiere erheben fich, bewegen fich nach 
verfchiedenen Richtungen und jcharen fih allmählich je um 
ihren Hirten. Muß diefer auch lange rufen, immer gelingt 
e3 ihm, feine eigenen Tiere um fich zu jammeln, aber nie 
würden fie fih wm einen fremden Mann jcharen, denn fie 
fennen des Fremden Stimme nicht (Joh 10, 3—5). Die no— 
madiſche Bevölkerung nährt ſich einen großen Teil des Jah— 
res von ihrem MWeidevieh. Im Frühling ſchwelgt der Beduine 
im Überfluß und mäftet? fich, damit er in der mageren Zeit 
darben kann. Kommt ein Gaſt unter das Zeltvach des Be- 
duinen jo wird er in ähnlicher Weiſe wie einft jene drei 
Gäfte von dem großen Beduinenſchech Abraham mit Brot, 
Milh, Butter und Käfe bemwirtet und ihm, falls er bejon- 
derer Ehre wert gehalten wird, auch ein Schaf gejchlachtet 
(1 Mo 18, 5—8). 

Unter Bezugnahme auf zwei Bibeljtellen mögen noch 
einige Bemerkungen über den Wurf der Ziegen und Schafe. 
ſowie über die Schaffhur einen Platz finden. Die Ziegen 


1 maräh 2 man jagt von folhen umberziehenden Hirten: hum 
fil-isb oder mu‘asbin fie find im Freien lebend, vergl. Lu 2, 8. 
3 binßah : 
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bringen zu vier verfchiedenen Zeiten entweder im Winter, 
Frühling, Sommer oder Herbit Zunge zur Welt. 
Entjprechend dieſen Zeiten de8 Wurfs beißen die Jungen 
erſtens baddära, aud) milädijjät und ertäßijjät d. h. die im Dezem— 
ber und Januar als Erjtlinge zur Zeit des Weihnachts- und Epiphanien- 
feſtes Geborenen, zweitens rabiijjät d.h. die im Frühling, etwa Mitte 
Februar bis Mitte April Geborenen, drittens sefijjät d. 5. die im 
Sommer etwa Juni und Juli Geborenen, viertens setünijjät d. h. 
die um die Dlivenernte etwa Dftober und November Geborenen. Die 
setunijjjät Spätlinge. Die baddära fommen in der geeignetften 
geit zur Welt, indem fie nach zweimonatlihem Säugen noch den ganzen 
Frühling gute Weide finden und daher groß und fräftig werden. Schon 
weniger günjtig liegen die Verhältniſſe bei den rabiüijjät, die nad) der 
Entwöhnung im Mai nicht mehr viel Gras finden und darum weniger 
ftart werden. Die sefijjät und noch mehr sötünijjät aber finden weder 
bei den Müttern genügend Mil noch auf der Weide grünes Gras, da— 
rum bleiben fie ſchwächlich und klein. Die Trächtigkeit (ischär) der 
Biegen und Schafe dauert etwas über fünf Monate, und es ift in einer 
Herde von 100 Ziegen die Zeit des Lauf (hidad) bei 50—60 Stüd 
im Auguft und September — diefe bringen baddära —, bei weiteren 
20 im Dftober und November — fie gebären rabi‘ijjat —, 10 weitere 
werfen sefijjät und die legten 10 d. 5. alle diejenigen, welche abortier- 
ten oder ihre Jungen durch den Tod alsbald verloren haben, werden im 
Mai oder Juni zum zweitenmal trächtig und bringen setünijjät. Aus 
dem Gefagten erflärt fi die Handlungsweife eine Jakob (1 Mo 30, 
37—43), der die ftreifig gefhälten Stäbe in der Brunftzeit der badda- 


fomohl die fräftigften al8 auch die meijten Tiere zufielen. 

Die Zeit des Wurf3 der Schafe ift Dezember und 
Sanuar. Eine Kleine Anzahl Herde beſchenkt den Hirten ab— 
wechſlungsweiſe auch zweimal im Jahr mit Lämmern, indem 
fie im Dezember (Frühlinge) und im Juni (Spätlinge) wer: 
fen, worauf im nächſten Jahr wieder nur ein Wurf erfolgt. 

Rührend ift die Sorgfalt, mit welcher der Hirte fi) 
eines müden oder Franken Lämmchens anninımt. Wenn er 
die Herde ins Lager treibt, jo fieht man ihn häufig ein oder 
zwei Lämmer im Bujen (©. 47) tragen (Jeſ 40, 11). 
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Die Schafſchur iſt vom Beginn der wärmeren Jah— 
reszeit abhängig und findet gewöhnlich Ende April oder An— 
fang Mai ſtatt. Sie in früherer Zeit vollziehen zu wollen, 
würde den Tieren wegen der kalten Nächte ſchaden. Reiche 
Herdenbeſitzer, z. B. ein Schech, der einige Hundert Schafe 
hat, beſorgen ſich hiefür Hilfsperſonal! oder Schafſcherer. 
Nach Beſchluß der Arbeit iſt es althergebrachte Sitte, dieſen 
Leuten ein Mahl mit Schafbraten zuzurichten (1 Sa 25). 


* * 
* 


Die klimatiſchen und pflanzlichen Verhältniſſe Paläſti— 
nas ſind für die Biene? ſo günſtig, daß ſie ohne Pflege fort— 
kommt. Wenn man trotzdem verhältnismäßig ſelten einen 
wilden Schwarm findet und auch die Bienenzucht ſich in 
beſcheidenen Grenzen hält, ſo liegt das einerſeits an dem 
mangelnden Schutz für die wilde Biene, die in dem wald— 
armen Lande kaum einen Bergungsplatz mehr findet, wo 
nicht die habgierige und zerſtörende Hand des Fellachen hin— 
gelangt, anderſeits in dem geringen Verſtändnis der Bauern 
in Sachen einer rationellen Bienenzucht. 

Es gibt faſt in jedem Dorf einen Bienenliebhaber, der 
in irgend einer warmen Ecke einen, wenn auch beſcheidenen 
Stand hat. Als Wohnung der Biene dient ein bauchig— 
cylindriſcher Tontopf, der vorne ein 2 cm großes Flugloch 
hat, hinten dur einen Dedel mit Lehm luftdicht verſchmiert 
it. Die Töpfe find 60 cm lang und 25 cm weit und lie- 
gen pyramidal? übereinander. Einmal im Jahr werden die 
Töpfe geöffnet, wobei die Bienen durch Rauch betäubt und 
die Waben zerftört werden, fo daß die Tierchen fie bei je 
der Tracht neu bauen müffen. Der Honig wird zur Hälfte 
entnommen und der Stod wieder gejchloffen. Im übrigen 
ſchenkt man den Bienen feine Beobadtung. Sie bleiben der 








’ “ine ?nahle 3 fallg nicht der Raum es ander gebietet. 

















Bienenftand eines Fellachen. 
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Fürſorge Allahs überlaffen, und follten während des Win— 
ters einige Stöde verhungern oder erfrieren, fo beißt 
es: „von Gott“ und dagegen läßt ſich nicht3 machen. Ein 
folder Topf gibt etwa 3 kg Honig und 1 kg Wade. 
Angefihts folder Vernachläſſigung will der jetzige Ertrag 
noch ein beachtenswerter heißen. 

Weit gewinnbringender ift dem gegenüber die ratio- 
nelle Bienenzucht. Ohne bejondere Schwierigkeit können 
vom Stod vier Honigtrachten oder 50 kg geerntet werden. 
Fehljahre gibt es nicht. Der beveutendfte Bienenzüchter des 
H. Landes iſt Herr Henri Baldenjperger. Um zu ſolchen 
Erträgniffen zu gelangen, muß diefer Imker das Jahr hin— 
durch den Standort wechjeln. Im Februar befliegen feine 
Völker die Ylüten der Mandel- und Aprikoſenbäume und 
der Aderbohnen in der Umgebung von Ramle. Im März 
und April ftehen feine Käften inmitten der riefigen Drangen- 
gärten Jaffas, und es wird der Drangenhonig gejchleu- 
dert. Hierauf fiedelt Herr B. wieder landeinwärts auf die 
Ebene Saron, wo Senf, Boretſch, Kaktus, Alazien und 
‚der Azedarahbaum! ihre Süßigkeit hergeben. Ein Teil der 
Bienen wird im Mai aufs Gebirge ins uädi ‘ali transpor- 
tiert, wo ungezählte Thymianbüjche in zwei Arten? zu blü- 
ben begonnen haben, während der andere Teil in der Ebene 
bei el-murär verbleibt und Hyoscyamus aureus L, im Juni 
und Suli den Keufchlammftrauh? und Prosopis Stephania- 
na Spr.* befliegt. Reiche Beute liefert dann im Auguft eine 
überall mwuchernde und verhaßte Dijtelart, Kentrophyllum 
syriacum?, wovon 60 Völker innerhalb zwei Wochen jchon 
7 Zentner geerntet haben. Der ins Gebirge verbrachte Teil 


1 Melia Azedarach L,, ar. ßenßilacht ? sa‘tar ehmär und sa‘- 
tar Bäbäle 3 Vitex agnus castus, fellachiſch rär, was eigentlic 
»Lorbeer« heißt. 4 janbüt > küs, aud) kös, wahrfcheinlich die in 
1 Mo 3, 18 genannte Diftelart. 
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fommt im Juli und Auguft noch nach Artas bei Bethlehent, 
wo ganze, in der Ferne öde ausjehende Hügelflächen von ei- 
ner fpäter blühenden Thymianart ſchöne Erträgniſſe des föft- 
lichften Nektar gewähren. So können die Bienen vom hei- 
terften Wetter begünftigt vom Februar bis September fait 
ununterbrochen jammeln, fürwahr eine günftige Konftellation 
der Verhältniffe. Der paläftinifche Honig ift außerordentlich 
aromatiih. 1 kg Thymianhonig koſtet 90 Pfg, Drangenho= 
nig 1,20 ME. Man hat hier drei Arten der Honigbiene 
(Apis melifera), welche fich in der mehr oder weniger bel- 
len Färbung der gelben Leibesringe unterjcheiden: die ägyp- 
tiſche oder PBaläftinabiene, die ſyriſche und die cyprifche Biene. 

Daß die Biene den Hebräern ein wohlbefanntes Tier 
war, dafür ift nicht nur der Name Debora d. i. Biene (1 Mo 
35,8; Ni 4,5), jondern auch die Wertſchätzung des Honigs 
ein Zeugnis (1 Sa 14,27; 2 Sa 17,29; Pſ 19,11; Jeſ 
7,15; Spr 24,13). Ob fie aber eigentliche Bienenzucht ge- 
trieben haben, ift troß der Erwähnung des Honigs unmwahr- 
ſcheinlich. In den meiften Fällen dürfte von dem unten er- 
wähnten Traubenhonig oder von dem Honig wilder Bienen. 
(5 Mo 32,13; Ri 14,8; 1 Sa 14,25; Mt 3,4), die damals 
ſehr zahlreich geweſen ſein müfjen, die Rede jein. Auch 
jcheint der Umftand, daß in der Bibel die Biene nicht das 
Bild des Fleißes und der Nüslichkeit, ſondern das eines 
Verfolger ift (5 Mo 1,44; Pf 118,12), nicht dafür zu 
jprechen, daß die Israeliten eifrige Imker gemwejen waren. 
Noch gewichtiger fällt in die Wagjchale, daß das im Grund: 
tert für »Honig« ftehende Wort debäsch eigentlich »Einge— 
dicktes« bedeutet, eine Bezeichnung, die weniger für den 
Bienenhonig al3 vielmehr für den heute noch viel produzierten 
Traubenhonig zutrifft (vgl. feine Bereitung S. 135), und an 
den man um fo eher denken darf, al3 das arabische Wort 
dibB für Traubenhonig feiner Wurzel na noch dasfelbe 
wie das ebräijche debäsch iſt. Endlich darf nicht überjehen 
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werden, daß die Worte »Milch und Honig« ein zuſammen— 
faſſender Ausdrud für die beiden Hauptprodufte Kanaans 
fein jollen, und als jolches fann neben Mil, dem Erzeug- 
nis der Viehmwirtfchaft, unmöglich der Bienenhonig, fondern 
nur der Traubenhonig, ein Erzeugnis des Weinbaus, ge 
meint jein. Dafür ſpricht auch die Tatjfache, daß Kanaan 
ein gut bebautes Land mit Rebenkultur war (5 Mo 6,11), 
und daß die Bibel in manden Stellen, wo fie von dem 
feit Mters (2 Mo 3,8) gebräuchlichen Ausdrud »Milch und 
Honig« abweicht, geradezu »Wein« oder »Wein und Milch« 
als die Hauptprodufte des Landes bezeichnet (Amos 9,13. 14; 
Joel 3,23; 1 Mo 49,11.12). An Traubenhonig wird ins— 
bejondere da zu denken jein, wo der Honig als ein jpezifiiches 
Landesproduft und als Ausfuhrartifel erfcheint (1 Mo 43,11; 
Heſ 27,27); denn auch heute noch wird dibß (Traubenhonig) 
von den Eingebornen ausgeführt, während ‘aßal (Bienen- 
honig) nur einige europäifhe Imker in den Handel bringen. 

„Ein Land, wo Milch und Honig fließt”, tft uns allen 
ein von der Schule her geläufiges Wort, und wir deuten es 
uns gewöhnlich auf die große Fruchtbarkeit des alten Kangan. 
Zweifelsohne darf es aber auch buchjtäblicher genommen wer— 
den in dem Sinn, daß die beiden föftlihen Produkte «Milch 
und Traubenhonig« in folcher Fülle vorhanden waren, daß 
das H. Land diefen Ausfpuch vechtfertigte. Wenn wir erwä- 
gen, daß die Hebräer ein Hirtenvolf waren, das nad den 
Berihten der Bibel zu fchließen (Pi 65, 14; 2 Chr 7,5 
und 26, 10; vgl. auch Hi 1, 3), große und viele Herden 
gehabt haben muß, und das mit der Befigergreifung Kana— 
ans auch ein aderbautreibendes Volk wurde, als deſſen Be- 
ſchäftigung nächſt dem Getreidebau immer auch die Kultur 
der Rebe obenan jtand, wenn wir ferner bedenken, daß die 
Bebauung des Landes in biblifchen Zeiten eine viel allge- 
meinere und intenfivere als heute war, jo dürfen wir fühn- 
lich behaupten, daß das befannte Bibelmort vollfommen zu— 
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traf. Heutzutage liegen die Verhältniffe freilich ungünftiger; 
deffenungeachtet verdient Paläſtina unter gewiſſen Bedingun- 
gen feinen alten Ruhm. Der Boden iſt ungemein fruchtbar, 
wiewohl ihn auf weiten Streden nur eine dünne Humus- 
fehichte verblieben ift. Bei fleißiger Arbeit, die, nebenbei ge- 
jagt, von jeher der Boden des Landes erforderte, bei einem 
verftändigen Betrieb der Landwirtſchaft und weiſer Mithilfe 
der Regierung könnten ihm Ströme von »Milch und Ho— 
nig« abgewonnen werden. Die großen Ebenen wären im 
ftande Hunderte von Herden zu ernähren. Die ſcheinbar un— 
fruchtbaren Hänge warten nur de3 Anbaus, um wie Olbäche 
(Si 29, 6) fo auch Weinbäche zu ergießen oder Trauben zu 
liefern, Die einerjeit3 monatelang friſch genoſſen, anderjeits 
als Rofinen, Traubenhonig und Traubenfuchen ein vorzüg- 
lihes Nahrungsmittel geben. Was 5 Mo 32, 13 in poeti- 
her, aber zutreffender Sprache ſchildert, iſt eine allen Wins 
zern des Gebirges befannte Tatjache, nämlich daß die Rebe 
mit Vorliebe zwiſchen Steinen wurzelt, weil fie hier den 
Sommer über Kühle und Feuchtigkeit findet, und daß oft 
felfige Hänge mit den fehönften Dlivenbäumen bejtanden find. 
So hat Gott fein Volk Israel in Wahrheit Traubenhonig 
jaugen laſſen aus Steinen und DI aus Felfen. Daneben 
dürfen wir in der jeßigen Zeit wohl auch des Naturhonigs 
gedenken. Die großartigen Drangenhaine Jaffas und Sidons 
und die zahllofen, mit gewürzigen, honigreichen Blumen be= 
ftandenen Ebenen und Hügel bergen jährlich reihe Schäße 
des föjtlichen Honigfeims, die zu heben manchen Imker loh— 
nende Arbeit gewähren würden. 
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Kapitel 17. 


Kauf und Verkauf. 


anchen Zug echt orientaliſchen Weſens bieten Kauf 
DS und Verkauf dem Beobachter dar. Beim Verkauf 

— A von größeren Wertobjeften ift eine gerichtliche 
Lefunde! erforderlih. Dabei hat fih der Käufer genau zu 
informieren, ob der Kaufbrief formell allen Bedingungen 
entſpricht und inhaltlih ſo gefaßt iſt, daß hinterher feine 
Anfprüche geltend gemacht werden können. Reſervatrechte ir- 
gend welcher Art können lältige Folgen nach fich ziehen und 
haben Anlaß zu einem fliegenden Wort und einer jprichwört- 
lien Redensart gegeben. Der arabiſche Schwänfemacher 
dschaha — jo erzählt man — bedingte fich beim Verkauf 
feines Haufes das Necht aus mitten im Zimmer einen Nagel 
al3 jein Eigentum behalten zu dürfen. Ms nun der neue 
Beliber das Haus beziehen wollte, fand er ein Nas daran 
aufgehängt, das dschaha nur gegen viel Geld wieder ent- 
fernte. Seitdem wird der Ausdrud vom »Nagel oder Pflod 
des dschaha?« für den Fall angewendet, daß jemand beim 
Verkauf eines Landjtüdes einen Eleinen Teil davon durch— 
aus nicht veräußern will, in der eigennüßgigen Abſicht, ſpä— 
ter vom Käufer jeden beliebigen Preis fordern zu fünnen?, 
Auf derjelben Bafis beruht das Sprihwort!: „Sie hat nun 





1 hisge 2 uatad Saha 3 ZDPV, Band XIX, ©. 75 2 sär ilha 
bet u mußmär fil-het 


— 166 — 


ein Haus und einen Nagel in der Wand“ d. h,. fie pocht 
auf ihre jeßige, etwa durch Verheiratung beffer gewordene 
Stellung. Ein Nagel in einer Wand oder Mauer bedeutet 
Geltendmahung von Eigentumsrechten auf die Mauer. Den- 
jelden Sinn dürfen wir vielleicht auch den vielen Nägeln 
in den Rißen der „Klagemauer der Juden“ oder in den 
Münden der Grabeskirche, die bekanntlich mehreren Kon- 
feffionen angehört, und wahricheinlih auch den Stellen 
Era 9,8 und Gef 22,23—25 unterlegen. 

Es iſt nicht etwa orientaliih umjtändliche Daritel- 
lungsweiſe, wenn 1 Mo 23, 17 erzählt: „So ward be- 
ſtätigt . . . das Feld und die Höhle, die darin war und alle . 
Bäume, die auf dem Felde, die in feiner ganzen Grenze 
ringsum jtanden, dem Abraham zum Eigentum“, jondern 
fachkundige Kenntnis der Nechtsverhältniffe, wie fie in diefem 
Punkt Heute noch dieſelben find. Es it 3. 9. beim Kauf 
eine8 mit Bäumen bejtandenen Landitücdes notwendig, daß 
die Urkunde auch die Erwerbung der Bäume nennt, wenn 
ander3 man nicht riskieren will, daß eines Tages der Ver: 
fäufer des Grundſtückes mit vollem Recht fih anſchickt, die 
Baumfrüchte zu pflüden. 

Sn derjelben Weile wie zu Abrahams Zeiten pflegt 
der Verkäufer noch heute zur Einleitung zu jagen: „Nimm's 
umfonft!, ich ſchenke es dir“ (1- Mo 23, 11), bis er nad 
einigem geheuchelten Zögern einen zu hohen Preis fordert, 
wobei er unverfroren genug ift hinzuzufügen: aber was ift 
das zwiſchen mir und dir? (V. 15.)% Jetzt ift es Sache 
des Käufers das Feilfchen fleißig zu praktizieren, denn er 
kann ficher jein, daß er um das PVierfache überfordert wor- 
den ift. Selten geht ein Verkauf ohne Zwifchenhändler? vor 
ih, für die eine gute Belohnung abfällt, und die zugleich als 


' chud bil-bäläsch! 2 ualäkin schu hädä beni u benak? 
3 Rumßär Pl. Bamäßira oder Rumßarije 
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Zeugen des Handels walten. Beim Verkauf von Tieren 
wird dreimal die rechte Hand ineinander gefchlagen und mit 
Einfluß aller eventuell nachträglih zum Vorſchein fommen- 
ven Fehler des Tieres gefragt: „Kaufſt du diejes hier ftehen- 
de, einäugige, lahme, früppelhafte Tier, das, mit einem 
Wort, wie gejhlachtetes Fleifeh im Korb iſt““? worauf der 
Käufer antwortet: „Sch habe e3 gekauft”, und e3 mit einem 
„Gott jegne es dir?“ des DVerfäufer® in Empfang nimmt. 

Beim Zählen einzelner Gegenjtände, einer Anzahl Säde 
Meizen uſw. pflegen die Araber dies- und jenfeit3 des Sorz 
dan ftatt der Zahlen 1 und 2 zu jagen: „Alläh uähid Gott 
ift einer“ — 1, „mä lo täni er hat feinen zweiten“ — 2; 
dann. fahren fie mit den üblichen Zahlen bis 6 fort. Statt 
der Zahl 7, die auch ihnen eine heilige Zahl if, wird 
barake oder Bamha gejagt, anzudeuten: der Gegen- 
ftand dieſer Nummer möge gejegnet fein, und falls Käufer 
oder Verkäufer zu viel oder zu wenig gemeffen oder gemogen 
haben follten, jo möge es vergeben fein. — 

Koch immer hat fih die Sitte erhalten, dem Käufer 
von Weizen und ähnlichen Trodenfrüchten „ein voll, gedrückt, 
gerüttelt und überfließend d. h. gehäuft, nicht abgeftrichen 
Maß in den Schoß“ d. h. in den Mantel zu geben (Lu 6,38). 


1 btischtri häd-däbbe I-maugüde, el-‘öra, el-“arga, el-mkäß- 
ßaha, lahm fi kuffe? 2 Allah jibärik lak! 


Kapitel 18. 


Der geſellſchaftliche Verkehr. 


ng Mußerordentlich treu hat fich alte Sitte und Rede— 
A weije in den Umgangsformen erhalten. Die Grüße 
> AN find ebenjo mannigfaltig als höflich), herzlich, poe— 
fie und finnvoll. Sie zeigen, von welch hohen Adel der 
Gefinnung das Volk, das fie zuerjt gebrauchte, bejeelt war 
und find glüclicherweife im Munde des Landvolkes noch nicht 
fo zur bloßen Formel herabgevrücdt, wie dies ſonſt der Fall 
zu jein pflegt. 

Der gewöhnlide Gruß der Muslimen lautet: „Friede 
fei mit dir!" (Ri 19, 20; 1 Chr 13,18; Zu 24, 36; Joh 
20, 19). Diejer Gruß trägt religiöfen Charakter, und das 
ift der Grund, warum Muhammedaner ihn den Chriften 
nicht gönnen. „Die Nazarener”, jo meinen fie, „ind ja feine 
Friedenzkinder, nur auf den Befennern des Islam ruht der 
Friede". Wegen feines beveutfamen Inhalts kommt es vor, 
daß der Muslim bei Täufchungen über die Perſon des Be- 
grüßten, den Gruß allen Ernſtes zurüdverlangt. Diejelbe 
tiefe Auffaſſung des Friedensgrußes tritt uns in Mt 10, 13 
entgegen. Friedewünjchen und Grüßen iſt für die Bewohner 
Paläftinad etwas jo eng Zufammengehöriges, daß ſowohl 
die Israeliten wie die Araber für beides ein und dasſelbe 
Wort haben. Dieſe Erfeheinung erklärt uns Chrifti Wort 
an feine Junger: „Wo ihr in ein Haus gehet, jo grüßet 
dasjelbe (d. h. jprecht: Friede fei mit euch), und fo es 





di, 
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dasſelbe Haus wert ift, wird euer Friede auf fie kommen“. 

Gemäß der Vorſchrift des Propheten: „Wenn ihr mit 
einem. Gruß gegrüßt werdet, fo grüßt die Perſon mit einem 
befjeren Gruß”, ift man in der Erwiderung darauf bedacht, 
den Wunſch des Grüßenden zu verdoppeln oder zu überbieten. 
Einige Beijpiele mögen dies veranjchaulihen: 


A: nhärak Bad Dein Tag ſei glücklich 

BER ar Mucmbarakın 2, „ 4. geſegnet p Guten ug 

A: eß-Bäläm ‘alek Friede fei mit dir! 

B: u ‘alek eß-Bäläm u rahmet Allah u barakäto Auch auf dir ruhe 
der Friede und Gotte8 Barmherzigkeit und fein Segen! 

A: mäßä _l-cher Guten Abend ! 

B: mit mäßä Hundert (gute) Abende! 

A: marhaba Willkommen Gewöhnlicher 

B: marhabaten Zweimal willfommen Tagesgruß. 


Dieſer Gruß iſt ſehr bezeichnend. Genau lautet er: marha- 
ba bak d. h. weiten Raum um dich sc. mögeſt du finden! 
Er ſtammt ohne Zweifel aus alter Zeit, wo die Eriftenz der 
Nomaden von großen Weideflähen, die fie für ihre Herden 
bedurften, abhing (1 Mo 26,22 Nehoboth; 13,6 ff). 

Im Lauf des Tages find auch folgende zwei Grüße häufig: 


A: el-auäfi Geſundheit und Gelingen! 
B: alläh jifafik Gott ſchenke dir Gejundheit ! 
A: sahlı bädano Gott möge es ſeinem Leibe wohlgehen laſſen! 
B: u badano 


Ebenfall3 noch viel gebraucht ift der alte Gruß: Gott. 
jet mit dir! (Ni 6, 12; Ruth 2, 4), worauf man erwidert: 
Gotte ſchütze dich”! 

Verwandte und Freunde, die ſich längere Zeit nicht 
mehr geſehen haben, begrüßen ſich noch immer mit dem Kuß 
(1Mo 33,4 2 Mo 18, 7; Lu 7, 45), wobei man ſich auf bei— 
de Wangen füßt. Bei gemilfen Gelegenheiten wird das Küſ— 
fen jogar zur feierlichen Geremonie. Nach einem vollgogenen 
Begräbnis 3. DB. küſſen fi die das Grab umſtehenden Ver— 


! alläh ma‘ak! ? alläh jehfasak ! 
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wandten mit dem Wunſch: Möge dein Haupt in Frieden 
(oder unverfehrt) bleiben'! Darauf bilden die übrigen Leid- 
tragenden in zwei Reihen Spalier, welches die Verwandten 
durchſchreiten, um von allen gefüßt zu werden. Es wird 
faum zu bezweifeln fein, daß die Apoftel bei ihrer Mahnung 
an die Chriftengemeinden in Europa: „Grüßet euch unterei- 
nander mit dem heiligen Kuß“ (Ro 16,16; 1 Kor 16, 20; 
2 Kor 13,12; 1 Theſſ 5,26) an eine derartige Sitte ih- 
ver morgenländiichen Heimat gedacht haben. Bei all’ diejen 
Gelegenheiten ehemals wie heute ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
nur die Männer fich gegenfeitig Füllen (vgl. Kap. 9). 
Bei Beſuchen wiederholen ſich die Begrüßungen und 
Segenswünſche in allerlei Variationen und gehen in ein 
förmliches Zwiegeſpräch über gegenjeitiges Befinden und das 
der Familienglieder über. — Solche Empfangsformeln find: 
A: ahlan ua ßählan Rechne did) zur Familie, deren Räumlichkei— 
ten für di) geebnet find d. h. mad) dir's bequem ! 
: fik d. 5. der Wunfch möge dir zu gut fommen! 
: hällat il-barake Segen ift bei ung durch dein Kommen eingefehrt. 
: (mit oder ohne jubärik) fik Gott jegne dich ! 
: aubäschtna Du haft ung (durch dein Fernbleiben) einfam gemadt. 
: alläh lä juhschak Möge Gott dich nicht einfam machen! 
: kunt muschtäk lak ktir Ich hatte große Sehnſucht nad) dir. 
: u ana bil-Aktar Und ich noch mehr. 


: scharäftna Du haft uns (durch deinen Bejuch) beehrt. 
: tscharräfna Mir find beehrt worden. 


Die jedem Bibellefer befremdlihe Mahnung Chrifti: 
„Grüßet niemand auf der Straße” (Lu 10,4) erklärt fi) aus 
der Nebenbedeutung des Wortes „grüßen“ arabiſch Rälläm. 
Wenn ich einem Abreifenden den Auftrag gebe: Bällim ‘ala 
fulän, jo beißt das auch: bejuche den und den! Die Jünger 
aber hatten Wichtigeres zu tun als unterwegs bei Bekannten 
einzufehren, um fie zu „grüßen“ und bei ihnen Gaft zu fein 
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und fi) jo in ihrer dringenden Miffionsarbeit aufhalten zu 
lajjen. Darum wohl auch die Mahnung Lu 10,7: „Gebt 
nit von einem Haufe zum andern über” !’ Ein freundlicher ' 
Gruß aber im BVBorübergehen auf offener Straße war Ihnen 
vom Herrn gewiß nicht verwehrt. 

Der Verkehr mit Höherftehenden ift von ausgefuchter 
Höflichkeit getragen, und es werden dabei genaue Abjtufunz 
gen hinsichtlich der einem jeden zukommenden Ehrerweiſungen 
gemacht. Je nad den Maß der Ehre, das der Geringere 
dem Bornehmeren glaubt zukommen laffen zu müſſen, ver 
beugt er fih mehr oder weniger tief (1 Mo 18,2; 19,1; 
33, 3; 1 ©a 20, 41), wobei die Rechte in graziöjem 
Schwung zunächit gegen den Boden und dann zur Bruft und 
Stirn geführt wird, anzudeuten: „Dir gehört mein Herz und . 
Sinn“. Bor hohen Beamten und Fürften fällt man ſogar 
auf das Angefiht nieder (1 Mo 44, 14; 1 Sa 25, 23). 
Nach der Verbeugung ift es Pflicht der im Zimmer Anwe— 
enden, vornmweg des Hausherren, fich zu erheben. Sn feierli- 
cher Stille nähert man ſich dem Gajt, ergreift eine oder beide 
Hände und küßt fie auch bisweilen. Mit der Bitte „habe. 
die Güte“! wird zum Platznehmen eingeladen und nun erft 
entbietet der Hausherr mit der bekannten Handbewegung den 
Gruß, worauf Fragen über das Befinden? des Gaftes zur 
eigentlichen Unterhaltung überleiten (1 Mo 43, 29). Je nach- 
dem BVeranlaffung vorliegt, werden allerlei fromme Wünjche?, 
Beteuerungen* und überfchwengliche Phrajen, hinter denen 
die pure Schmeichelei tet, in das Geſpräch eingeftreut. Bei 
Chriften werden Süßigkeiten mit Araf oder Likör als Er— 
friſchung gereicht. 

Wer eine Bitte, vorbringt oder einen Dank abitattet, 


!ı tfaddal. Im allgemeinen dust man im Orient jedermann. 2 hal 
eig. Zuſiand > Allah jinim “alek Gott ſei dir. gewogen, gnäbig 
(1 Mo 43, U 4 beni u benak Alläh der Herr fei zwiſchen mir 
und dir Sa 20, 42) 
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begleitet dieſelben mit den Worten: „Gott verlängere dein 
Leben!" (Da 2, 4. Wer dem andern etwas erzählt oder 
Liebenswürdiges jagt, wird mit einem: „Gegrüßt fei dein 
Mund oder diefer ſüße Mund?"! belohnt, und für eine erwie- 
jene Gefälligfeit dankt man: „Deine Hände jeien gegrüßt?“! 

Das unterwürfige Benehmen des Untertanen gegenüber 
dem Herriher, des Nieverftehenden gegenüber dem Höheren, 
wie es dem. alten Drient eigen war und auch indie Formen 
der Unterhaltung überging, ift fajt noch dasſelbe. Der geringe 
Mann redet von fich nicht in der eriten, jondern in der 
dritten Perſon. Er nennt den Höhergeftellten »mein Herr*« 
(1 Mo 24, 18; 1 Sa 26, 18), und wenn er fih auch nicht 
mehr als einen »toten HYund« (2 Sa 9, 8; 2 Kö 8, 13) 
bezeichnet, jo gebraucht er doch noch den Ausdrud »dein 
Knecht?« (Sof 5, 14; 1 Sa 13, 34) oder «der Armet«. 

Der ſich verabfchiedende Saft jagt: Ich gehe „mit 
deiner Einwilligung’", was mit dem Segenswunſch „zieh 
mit‘ Frieden” (2 Mo 4, 18; 2 Sal, 17; Wu 7, 50) 
geftattet wird, worauf der Scheidende noch erwidern kann: 
„Gott erhalte dich?“ ! 

Sp pflegt der Drientale die Unterhaltung mit einem 
Ihönen Kranze finniger Grüße und Wünfche zu umrahmen. 
Sein feiner Merks für die Opportunität einer Nedensart, 
fein angeborenes Talent für bildliche Redeweiſe bringt Fluß 
in. die Unterhaltung und fördert nicht jelten feine Zwecke. 
— „Bälämtak dein Wohljein“ lautet 3. B. Die treffliche 
Antwort des einfachiten Fellahen auf die vielleicht unwirſch 
geitellte Frage des Bejuchten: was willft du? und leitet 
in wohltuender Weile das Geſpräch ein. „Bälämtak” ift 
auch mein Wunjch für dich, Lieber Leſer. 


1 alläh jitauuil “imrak *Bällim (aus jußällim) tumak oder 
Bällim hät-tum il-helu 3 Bällim idek 4 Bidi 5 “abdak 
6 el-fakir ? bchätrak 8 ma‘ eß-Bäläme 9 alläh jißällmak 


Kapitel 19. 


Dahrungsmiltlel und Speilen 


Krot und Waſſer“ nicht nur als allgemeine Be— 
4 zeichnung für. die Nahrung des Menschen über- 
ee haupt, jondern im buchitäblichen Sinne find wie 
Feiiher (1 Mo 21,14; 1 Kö 18,14) jo noch heute das einzi- 
ge, was viele Beduinen und Fellachen tagelang genießen. 

Das Brot wird faſt ausjchließlih aus Weizenmehl 
bereitet, zu Gerfte- und Durabrot! greift man nur in Zeiten 
der Teurung und Not (Ni 7,13). Eine andere Verwendung 
des Weizens ift zur Zeit der Ernte jehr beliebt. Die faft 
reifen Ahren werden über einem Kohlenfeuer geröftet und aus— 
gerieben, worauf die Körner, während man fie von einer 
Hand in die andere gleiten läßt, durch Blajen von der Spreu 
gereinigt werden; das find die aus Ruth 2,14. und 1 Sa 
17,17 befannten „Sangen"?. In ähnlicher Weile wird die 
Kichererbfe geröftet und in Büſchelchen verkauft. Noch häufiger 
ift der Verbrauch von Weizenfchrot? oder Graupen d. i. ge 
tochter, dann getrodneter und gejchroteter Weizen. 

ALS Nahrungsmittel zweiten Ranges möchten wir für 
die aderbautreibende Bevölkerung des Weltjordanlandes die 
Dliven und das Dlivenöl nennen, welche der Mil ent- 
Ihieden den Rang ftreitig machen. Die Dliven merden, nad) 
dem durch leichtes Klopfen mit einem Stein die Fleifchhülle 
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aufgeriffen ift, in Salzwafjer getan und geben nad) einigen Wo— 
chen eine ſchmack- und nahrhafte Zufoft zum Brot. Die jhwar- 
zen Dliven verbringt man in einen großen Strohforb!, jtreut 
Salz darauf, legt des angenehmen Geſchmacks wegen Blätter 
und Stiele der Raute? bei, bededt fie mit Steinen, vermifcht 
fie nah zehn Tagen mit etwas DI und fann fie nach eini- 
gen weiteren Tagen genießen. — Das DI, welches wie bei 
der Witwe zu Sarepta (1 Kö 17,12) im Krug der ärmiten 
Fellahin fich findet, wird in verſchiedener Weiſe verwertet. 
Wenn der Landmann feinen friſch aus dem Dfen kommenden 
Brotfladen in etwas DI eintauchen kann, jo gilt ihm das 
als Lederbiffen. Das DL vertritt bei den Fellachen die Stelle 
des Scmalzes, während falt nur die Beduinen eine Art 
Schmalz oder zerlaffene Butter im Gebrauch haben. Wo 
nicht Schmalhans Küchenmeifter ift, da wird viel DI zuge: 
jeßt, denn der Araber liebt es, daß feine Salate und Spei- 
fen förmlich in DI fehwimmen. 
An Brot, Oliven und DI fehließt fi eine lange Reihe 
von Nahrungsmitteln an, die jämtlih dem Pflanzenreich 
entitammen und teil3 gekocht, teils friſch, teils getrocknet 
oder al3 Gelde verzehrt werden. Linſen, Bohnen, Erbſen 
Spinat, Gurkenarten, Bedindſchan, Bamje, Rüben, Flafchen- 
fürbis, Blumenkohl liefern Gemüſe. Aus Tomaten, Rettichen 
und Battich, denen wie bei den Ssraeliten Zwiebel, Lauch, 
Knoblauh (4 Mo 11,5) zugefügt werden, bereitet man 
Salate, die ein Nagout verfchtedener Gerüche in fich fehlie- 
en. Die legtgenannten Gewächſe werden auch roh genofjen. 
Eine weit größere Neigung als zu diefen mehr berben 
Speifen haben die Araber zu Süßigfeiten und Leder: 
biffen, und die gütige Mutter Erde hat das Fleckchen Palä— 
ftina auch in diefer Hinficht mit reichen Gaben bedacht. 
Trauben, Feigen, Maulbeerfeigen, Kaktusfeigen, Datteln, 
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Melonen, Drangen, Aprikoſen, Pfirfiche, Pflaumen, Birnen, 
Äpfel, Granatäpfel, Duitten, Maulbeeren, Mandeln, Sa'rür 
fait alle in jeltener Güte und oft in verjchiedenen Sorten 
find um verhältnismäßig billiges Geld zu haben. 

Nur wenige Nahrungsmittel wie Reis, Kaffee und 
Zuder liefert das Ausland. Zu der eben aufgezählten Reihe 
von pflanzliden Nahrungsmitteln fommen noch die verjchie- 
denften Kräuter des Feldes, die fleißig gejucht werden, weil 
fie der Kaſſe des gemeinen Mannes am billigiten kommen. 
„Jedes Kraut läßt fich eſſen“ jagt der Araber und beftätigt 
damit das uralte Bibelwort (1 Mo 1, 29). Im Frühjahr 
gehen die Frauen und Mädchen auf die Berghänge und in 
die Talgründe und juchen ganze Bündel von Pflanzen, die 
fie entweder verkaufen oder 'al3 Salat oder Gemüfe verjpei- 
fen. Die begehrteften Kräuter find Malva (chubbese), Ci- 
chorium (hindbe), Gundelia (‘akküb), Corchorus (mlü- 
chije), die jungen Triebe von Asparagus (haljün), Eryn- 
gium (kurs‘anne), Vicia (ß‘eß‘a), Sinapis (chirdele), 
Crocus (biss&s), Centaurea (murrer), Anchusa (lißän et- 
tör), Portulac (bakle oder farfahin), Mentha (na‘na‘), 
und last, not least dag wohlihmedende, gemürzige Origa- 
num Maru (sa‘tar), deſſen Blätter getrodnet und pulveri- 
fiert eine jehr beliebte Zufoft zum Brot, DI und Käfe ge 
ben, und das mit Beterfilie, Lattih und ähnlichen Kräutern 
vielleicht zu den jogenannten bittern Kräutern der Israeliten 
zählte, wie fie heute noch bei der Paſſahmahlzeit genoffen 
werden. 

Gegenüber der pflanzlichen Koft tritt die animalifche 
völlig in den Hintergrund. Milch wird fait nur im Früh- 
jahr produziert und von den Fellachen verhältnismäßig wenig 
fonjumiert, da fie diejelbe entweder unmittelbar an Kunden 
verfaufen oder zu Butter, Käfe und Kiſchk verarbeiten. Auch 
die Eier, die in der Negel nur bei Gelegenheit eines Beju- 
ches aufgetifcht werden, werden zum größten Teil von der 
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Hausfrau verkauft.. Dei der immer mehr zunehmenden Ver— 
armung des Landvolfs bleibt den Leuten nichts anderes üb- 
rig, al3 alle Produkte, die fie einigermaßen entbehren kön— 
nen, in £lingende Münze umzufegen, jo daß fie felbit oft nur 
noch von Brot, Waſſer und den Kräutern des Feldes leben. 
Fleiſch ift ein Feſttagseſſen und eine Speife für bejondere 
Greignifje: Geburt des Erftgebornen, Einlöjung eines Ge- 
lübdes, Schafſchur (1 Sa 25; 2 Sa 13,23), Beendigung 
eines Hausbaus, Todesfall, Befuh eines vornehmen Galtes. 
In der Regel wird ein Schaf oder ein Böclein gejchlachtet. 
Der Ruf „wir wollen ſchlachten““ ift eine um jo lieblichere 
Muſik für die Ohren des Fellachen, je feltener er ihn vernimmt. 
Neben der gewöhnlichen Zubereitung des Fleijches, den 
Kochen ohne und mit Sauermilch (2 Mo 23, 19°), dem 
Braten in Stüden und dem Braten am Spieß?, iſt noch 
das Braten des ganzen Tieres üblich. Dies gefchieht auf 
folgende Weile. Man gräbt eine flahe Grube, die ein Schaf 
wohl zu faſſen vermag, in die Erde und baut aus Steinen 
und naſſer Erde ein notdürftiges, aber gut verjchmiertes 
Gewölbe darüber. Sn diefem ſog. Bratofen?, der eine Tür- 
öffrung und ein Nauchloch hat, wird ein bis zwei Stunden 
lang ein ftarfes Feuer unterhalten. Nach Abbrennung des— 
jelben jchiebt man das gejchlachtete und enthäutete Schaf 
jamt den gereinigten Eingeweiden (2 Mo 12, 9) in die hei- 
Be Glut, verftopft eiligft die Türe und Kaminöffnung, damit 
möglichit wenig Hitze entweicht und wartet ruhig zwei Stun: 
den. Dann öffnet man das Gewölbe und fiehe da, der 
Wohlgeruch eines vorzüglichen Bratens ladet zum lederen 
Mahle ein. Wir dürfen annehmen, daß auch die Ssraeliten 


! biddnä nidbah * derart zubereitetes Fleiſch beißt geradezu 
„labän ummo Milch feiner Mutter‘ 3 wobei das Fleisch in Stückchen 
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das Paſſahlamm in ähnlicher Weife zubereitet haben!, nicht 
nur weil das Braten eines ganzen Lammes fich jo mit ein 
fahen Mitteln bemerfftelligen läßt, jondern auch weil fich 
diefe Sitte dies- und jenſeits des Jordan und auch bei den 
fonfervativen Samaritanern in Nablus erhalten hat. — All: 
gemein beliebt ift die Herftellung von kautırma oder käurma 
d.h. von gefochtem und gejalzenem Vorratsfleiſch. Fleiſch 
und Fett eines Schafes werden in würfelartige Stüde ge 
ſchnitten, mit Salz vermifcht und in einem Schmortiegel 
ohne Waſſer gekocht, bis ein Schleim entfteht, welcher fich in 
Töpfen monatelang hält, jo daß man jederzeit davon nehmen 
kann. — Der Vertrieb von Rindfleiſch liegt in den Händen 
der Juden, bei den Arabern ift dieſes Fleiſch nicht beliebt. 

Fiſche? werden von den Anwohnern des Mittelmeers, 
des Tiberiasjees und des Jordanfluſſes gefangen nnd ver- 
jpeilt; für das Inland, mit Ausnahme Serufalems, auf dei: 
jen Markt fie geliefert werden, kommen fie faum in Betracht. 

Heufhreden?, nebit Honig die Speije Johannis des 
Täufers, werden von den Äärmeren PBaläftinern als Nahrung. 
zwar nicht verachtet, aber lange nicht jo häufig wie von den 
Beduinen des Dftjordanlandes, bejonders der *arab ibn ra- 
schid, verzehrt (S. 122). Dan jammelt fie und reißt ihnen 
Füße, Flügel und den Kopf ab, mit welch leßterem zugleich 
die Eingemweide herausgehen. Der Reſt wird entweder friich 
oder gedörrt, gebraten oder gekocht genofjen und joll wie 
Hühnerfleiſch jchmeden. 

eben manchen mit Vorliebe benügten Gewürzen, wie 
Safran und fpanifchen Pfeffer, it Salz! auch dem Drientas 
len die unentbehrlichite Beigabe zu den Speijen. Es wird wie 
ſchon im Altertum (He) 47,11; Zeph 2,9) teils aus Salzgru: 


1 wenn auch der Talmud das Braten am Spieß vorjchreibt, jo ift 
doch nicht ausgeſchloſſen, daß es früher anders se wurde. 
2 Bämäk 3 garäd * milh 
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ben am Südufer des Toten Meeres duch Verdunftung der 
Sole teils vom Dichebel Usdum von Beduinen gemonnen!. 
An Getränken? kennt der muslimiſche Landbewohner 
nichts als Waffer, und man muß es ihm zum NRuhme jagen, 
daß er fih im Gegenfaß. zum muslimischen Städter ftreng an 
das Weinverbot hält. Daneben ift eine frifche Limonade, ein 
Roſenwaſſerẽ, ein Saft der Süßholzwurzel® oder der Johannis— 
brotfchoten eine beliebte und vielfonfumierte Erfriſchung. 


* * 
* 


Nationalgerichte und Nationalgebäck. 


rus mfalfal gedämpfter (eigentlich gepfefferter) Reis. 
mgäddara Art Pilav aus Linfen, Reis, Zwiebeln und DI. 
kibbe Art Bouletten aus Graupe (burrul), Zwiebeln, feinge- 
hacktem Fleiſch und Pinienkernen (Snobarkernen). 
mahschi find mit Hammelfleifh, Läbän oder auch Kiſchk, Reis und 
Tomaten gefüllte Speifefürbilfe (küßa), Neb- oder Kohlblätter. 
schüschbarak eine Art Paftete aus Nudelteig mit Fleiſchſtückchen, 
Kiſchk und Zwiebeln; ähnlich unfern gefüllten Nudeln, 
sanijje eine Art Pidelfteiner Fleiſch aus zerkleinertem Hammelfleifch, 
Rartoffelfheiben und den verſchiedenſten Gemüfen, in der sanije 
(rundes Backblech) im Backofen geſchmort und aufgetifcht. 
fätäjir eine Art Paſtete; in ausgewelltem Beotteig find gebratenes 
Fleiſch, Snobarferne und Zwiebeln gemidelt. 
knäfe Art Paftete aus Fadennudeln, Schmalz, Zuder und Mandeln. 
baklaue ein Gebäd in Rhombusform von Blätterteig, viel Schmalz, 
Zuder und Mandeln, zulegt mit Syrup übergoffen. 
ma'müul Art Kuden von Gries und Schmalz, ohne Gier, in der Mitte 
it Zimmt und Weinbeermus (dibBß). 
rüh il-halküm oder rähat luküm eine durchſcheinende Süßigfeit aus 
Buder, Drangenblütenwafjer, Stärke, Maftir gekocht, erfaltet 
und in würfelartige Stüde geſchnitten. 


1 Vom Honig wurde in Kap. 15 gehandelt, 2 maschrübät 3 ma 
vard # “rk eß-büß 


Kapitel 20. 


Mahbeiten. 


Rem es vielleicht ſchon aufgefallen ift, daß die Bi- 
ı bel wohl häufig von einem »Abendmahl«!, aber 
Z > nie von einem Mittageljen? redet, der möge willen, 
Ha * Morgenländer zwar auch drei Mahlzeiten kennt, von 
denen aber die des Abends die weitaus wichtigſte, alſo die’ 
Hauptmahlzeit ift. Am Morgen und Mittag hat das Land- 
volf falte Küche, des Abends aber liebt e8 etwas Warmes. 
Da wird Reis oder Weizengraupen oder ein Gemüſe in einem 
großen Kochgefchirr? auf dem aus lofen Steinen aufgebauten 
Feuerherd? oder aus Lehm fabrizierten Kochherd® aufgeſetzt. 
Das fertige Gericht wird im Kochgeſchirr jelbit oder in einer 
mächtigen Holzſchüſſel, die gelegentlich aber auch zum Wachen 
des Geſichts und der Hemden dient, auf den Boden geitellt. 
Tiſch, Teller, Gabel und Löffel find entbehrliche Geräte, nur 
in den der Stadt näher gelegeneren Dörfern und in befjeren 
Fellachenfamilien gibt es allmählich blecherne oder hölzerne 
Teller und Löffel. Man ſitzt in Kreis um das Gericht her, 
entweder mit unterjchlagenen Beinen over mehr liegend (oh 
13, 23) die Füße nach Hinten gewendet und den linfen Arm 
auf ein Polſter gejtüßt. Jeder langt mit den Fingern in die 
Schüſſel, ſchaufelt fih ein Häufchen heraus. und führt es 
zum Mund. Bei flüjfigeren Speijen wird ein Stüd der Brot- 
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flade löffelartig in die Tunke geführt und aufgeladen. Da- 
für, daß man in ähnlicher Weife auch früher ſchon die Spei- 
fen eingenommen hat, ſpricht die Schilderung des lebten 
Mahles Jeſu mit feinen Jüngern (Mt 26, 23). Das Brot 
wird nicht mit dem Mefjer gefchnitten, jondern mit der Hand 
gebrochen (Sei 58, 7; Mt 26, 26). 

Bei größeren Oaftereien mit Schafsbraten übernimmt 
der Hausherr die Verteilung des Fleijches, indem er dasfelbe 
unter den lüfternen Bliden der Geladenen zerreißt oder au 
jchneidet und die Teile in der Runde auf den in der Schüſ— 
fel dampfenden Neisberg legt oder jedem einzelnen überweift. 
Der Ehrengaft befonımt vom wertvollſten Teil des Brateng, 
als welcher bei den Fellachen der Oberſchenkel des Hinterfu: 
Bes nebft einem Schwanzftüd! angejehen wird (1 Sa 9,23). 
Vom Borderfuß des Schafes zu empfangen wird als Ge- 
ringſchätzung geachtet und es darf, wenn nicht Feindjchaft 
entftehen fol, dieſer nie als ein einziges Stüd einem 
Mann gegeben werden. Bei einem großen Abendmahl gehört 
es zum guten Ton, daß man weder Löffel noch Gabel be- 
nüßt, und daß man die Knochen nicht benagt, fondern das 
Fleiſch abreißt. Das Abnagen der Knochen ijt nur denjenigen 
geitattet, die al3 Zufchauer außen herum fißen, und denen 
man die Knochen mit den noch daran baftenden Fleifchreit- 
hen zumirft. Im Vieleſſen find die Araber nicht weniger 
Meilter als es die Israeliten gewejen zu fein jcheinen. Was 
Sirach Kapitel 37, Vers 33 und 34 jagt: „Viel Freien 
macht franf und ein unfättiger Fraß kriegt das Grimmen. 
Viele haben ſich zu Tod gefreſſen“, ift an manchem Fellachen, 
der im unmäßigen Genuß des feitlihen Schafsbraten nicht 
genug tun Fonnte, buchftäblih in Erfüllung gegangen. — Da 
die unmittelbare Berührung der Speifen mit den Fingern 
dieſe beſchmutzt, ſo it in befjeren Häufern das Wafchen der 
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Hände vor und nah der Mahlzeit üblich (ME 7,2 ff). 

Wunſchformeln find bei den Mahlzeiten im allgemeinen 
nicht gebräuchli. Doch erheifcht die Sitte, daß man auf 
einen Trunk Waffer, nah welchem der Trinkende ein „Gott 
jei gelobt”! ausgefprochen hat, ein „wohl befomm’s"? wünfcht, 
was mit „Gott laſſe es dir wohl bekommen“s erwidert wird. 
Auch das jede Mahlzeit bejchließende Täßchen Kaffee will, 
jobald es getrunken ift, der Sitte gemäß mit dem Wort 
„immerwährend* sc. mögelt du Kaffee haben”, zurücigegeben 
werden. Ebenfo kann man nad aufgehobener Tafel den 
Wunſch ausfprehen: „dein Tiſch möge immer voll fein“, 
was mit „in den Freudenzeiten® (4. B. Hochzeit) möge dein 
Tiſch gededt fein” beantwortet wird. 

Die Zubereitung der Speijen liegt zwar der Haus— 
frau ob, aber au die Männer verjtehen fich wie ſchon in 
alten Zeiten (1 Mo 25,29) meiſt ſehr gut auf die Kochkunft, 
wie denn auch das Braten eines Schafes, die Zerteilung 
de3 Fleifches und in der Hauptjache auch die Verſorgung des— 
jelben ihre Sache ijt. 


3 
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Kapitel 21. 


Gaſtfreundſchaftk. 


Morgenland von jeher die Zuneigung der Men— 
= jchen erworben: ich meine die edle Sitte der 
Satreunbfchaft und der Heilighaltung des Gaſtrechts, wo— 
duch der Gaftfreund! das Recht auf jedmöglichen (1 Mo 
19,4 ff; Ri 19,23 f) Schuß des Hausherrn erlangt. Diefe 
Tugend wird ſowohl bei der jeßhaften Bevölkerung, noch 
mehr aber bei den Beduinen als heilige Pflicht geübt. Je— 
des Dorf hat jeine Herberge’, worin der Fremde nicht nur 
unentgeltlich übernachten kann, ſondern auch gejpeilt wird. 
Sp mag 3. B. der geneigte Lejer, wenn er nad) Art der 
Fellachen leben kann, ohne Zehrpfennig durchs ganze Land 
fommen. Freilich müßte er e8 ertragen fünnen, wenn zahl: 
loſe Flöhe und Wanzen fih Mühe geben, ihn zu tätowieren 
und zur Ader zu laſſen, denn gegenüber dieſer hierzulande 
übermächtigen Landsmannjhaft gibt es feine Rettung. Ein 
anderes iſt auch, ob er wie weiland Jakob (1 Mo 28, 11) 
das Haupt auf einem Stein ruhen will oder klugerweiſe 
etwas Kifjenartiges mitnimmt. Jedenfalls wird das Mitlei- 
den, das er von der Schulzeit her mit dem »armen« Jakob 
gefühlt hatte, etwas ſchwinden, wenn er in den Herbergen 
manden Fellachen trifft, der nicht3 als einen Stein zum 
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Kiffen nimmt und dennoh ſüß und fefte jchläft. Der bes 
fannte Turban, die wahrfheinlih auch von dem Erzvater 
Jakob ichon getragene, dichte Kopfumhüllung (S. 49) tft ne— 
benbei auch ein praktiiches Kopfkiſſen. Bismweilen wird der: 
Fremde auch von einem Dörfler freundlich ins Haus einge- 
laden. Nie wird jemandem die erbetene Aufnahme vermei- 
gert; wollte e3 jemand tun, es gälte noch immer als Zei- 
hen ſchmutzigen Geizes (Hi 31, 32; vgl. auch die Ent 
rüftung der Jünger Jeſu in Zu 9,51 fi). Dem Gaft zu 
Ehren, der das Haus betritt, beeilt fich die Hausmirtin das 
Zimmer zu fehren und eine Matte auszubreiten, auf die man 
fi) niederläßt. Der Hausherr aber jchidt fih an, vor den 
Augen des Gaftes den Kaffee zu bereiten. Dies zu tun gilt 
als Ehre, auch liebt man es nicht, den Kaffee vorrätig ge- 
ftoßen zu haben, weil man fürchtet, er verliere jein Aroma. 
Er röftet!, während die Konverſation vor fich geht, die Kaffee- 
bohnen in einem eifernen Löffel?, zerjtößt fie in einem Mör- 
jer? zu feinem Pulver, kocht es in einer Fupfernen oder 
blechernen Kanne*, wäſcht die Täßchen jorgfältig aus, gießt 
ein wenig von dem ſchwarzen Getränk in eines derſelben, 
foftet davon, wohl zum Beweis, daß alles richtig ift und 
reicht dann dem Gajte ein Täßchen. Solange der Gaſt un- 
ter dem Dach des Arabers mweilt, begegnet ihm alles mit 
großer Zuporfommenheit und Dienftwilligfeit,. und er darf 
erfahren, daß die befannte Empfangsformel „Mein Haus ift 
dein Haus"? noch Fein leerer Schall it. 

Nichts übertrifft die Herbergswilligkeit des echten Be— 
duinen, der in ſchrankenloſer Gajtfreundfchaft hohen Ruhm 
fieht. Wer das Zelt des Beduinen betritt und durch den 
Genuß von Brot in die geheiligte Verbindung des Brotes 
und Salzes tritt, ift unverleglih. Denn das iſt Beduinen- 
fitte: Gemeinſames Eſſen von Gejalzenem bedeutet Freund» 
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ſchaft und läßt den Gaſt zur Familie gehören, Unterlaſſung 
desſelben aber Feindſchaft. Innerhalb 3'/s Tagen wird der 
Saft weder nad dem Woher noch Wohin gefragt. Sit er 
in diefer Zeit als Biedermann erfunden worden, jo kann er 
auch Länger verweilen, und nad Jahr und Tag no ift 
der Beduine verbunden, ihm Schuß angedeihen zu lafjen. 
Die Unverleglichfeit des Gaftrechts wird ſelbſt dem Feind 
gegenüber beobachtet, weshalb Jaels Tat (Ni 4,17 ff) von 
jedem Beduinen aufs ftrengjte verurteilt werden würde. Erft 
wenn der Feind nicht mehr im ſchützenden Bereich des Zel- 
tes bzw. des Stanmgebietes weilt, fteht wieder allıs „im 
alten Recht”, und die ſoeben noch das Freundichaftsmahl 
miteinander genofjen haben, befehden jich vielleicht bald dar— 
auf in blutiger Weife. 


Kapitel 22. 


Brummen. 


FFas jener alte Muhammedaner am Chan Lubbän, 
unmeit Silo, mit danfbarem Blid zum Himntel 
Dar mir Außerte: „Das Waller ift eine Gabe Gottes“, 
in nicht etwa nur eine Nedeblume, fondern die bemwußte 
Empfindung jedes Morgenländers. Iſt doch die Beſchaffung 
des nötigen. Wafjerd eine der michtigften Lebensfragen für 
viele Paläftiner. Wohl heißt es in 5 Mo 8,7: „der Herr, 
dein Gott, bringt dich in ein Land der Wafjerbäche, Duellen 
und Tiefen, die in den Tälern und an den Bergen ent- 
jpringen", aber es muß dabei im Auge behalten werden, 
daß unter den »Duellen« oder »Brunnen« (wie Luther über- 
jest) in erfter Linie an gegrabene Brummen (1 Mo 26,15 ff) 
und ausgehauene Zijternen (5 Mo 6,11) zu denken ijt. Jene 
gehören der Ebene, dieſe dem Gebirge an, wo beide aus 
der alten Zeit noch in Menge vorhanden find und Zeugnis 
von dem Fleiß der früheren Bewohner ablegen. Won der 
Snftandhaltung diefer Behälter hing der von Moje gerühmte 
MWaflerreihtum im weſentlichen ab. Sebt find fie leider viel- 
fach zugeſchüttet oder liegen leer und unbenüßt da. Solch eine 
»leere Grube« (1 Mo 37,24) oder Zifterne dient noch im- 
mer mie zu Joſephs Zeiten als bequemes Mittel, einen Men- 
ſchen fpurlos verſchwinden zu laſſen. Wo es feine Quellen 
gibt, find auch die Beduinen auf Zilternen angewiefen, de— 
ren jedes Lager eine Anzahl in der Runde befißt: Bisweilen 
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begegnet man auf Reiſen einem Beduinenhaufen, der mit 
Sad und Bad unterwegs iſt, fich ein neues Lager zu ſuchen. 
Entweder hatte Ungeziefer die »Kinder Kedars« gezwungen 
ihre Zelte abzubrechen oder war ein Brunnen erſchöpft. Über 
ihr beftimmtes Gebiet dürfen fie bei ſolchen Streifen aber 
nicht hinausgreifen, wenn fie nicht in Streitigfeiten mit an- 
dern Stammteilen geraten wollen (1 Mo 26, 22). 

Die wieder aufgefundenen, alten Zilternen haben, wenn 
fie in Fels gemeißelt find, eine birn- oder glodenförnige 
Geſtalt, daneben gibt es auch vierjeitige, oben mit einem 
Gewölbe jchließende Zifternen. Das Gewölbe findet man 
bisweilen noch in alter Form mit über die Eden gelegten 
Steinen aufgeführt. Die alten Zifternen find, wie die in der 
Gegenwart gebauten, aus Mauerwerf aufgeführt und mit 
einem zementartigen, äußerft dauerhaften Bewurf befleidet. 
Auch die in Fels gehauenen bevürfen, wenn Erdjpalten den 
Fels unterbrechen, ftellenweife eine Bewurfes, damit das 
Waſſer fih nicht verlaufe (Ser 2,13). Derſelbe befteht in 
feiner untern Schicht aus einem Speis von Kalk und Afche, 
der mit Tonjcherben beflebt wird, damit er eine rauhe 
Dberflähe darbiete. Auf diefe wird, wenn fie froden it, 
eine 5 cm dide Mifhung von gut gelöfchtem Kalk und Ton- 
feherbenpulver! aufgetragen und jorgfältig geglättet. Um 
ſolches Pulver zu befommen, gehen die Frauen auf Rui— 
nenftätten und Ländereien, in deren Nähe früher menjchliche 
Anfievelungen oder wenigſtens bewohnte Weinbergstürme 
gemwefen jein müſſen, juchen bier die zahlreich fi finden— 
den Tonjcherben?, verkaufen fie oder tragen fie auf eine 
Felsplatte und zermalmen fie mit einem rundlichen Felsblod, 
einer Art Walze?, zu feinem Pulver‘, 

Sn die Zifternen wird im Winter das Regenwaſſer 
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geleitet, welches merkwürdigerweije feinen fauligen Geſchmack 
annimmt, jondern fich jchnell Eärt und den beißen Sommer 
hindurch friſch erhält.. Die Brunnendede hat eine runde, 
auch vieredige Offnung, die in Weidegegenden noch mit ei- 
nem jchweren Stein (1 Mo 29,2), ſonſt aber in moderner 
Weiſe mit einer Eifenplatte verjchließbar ift. Zum Schöpfen 
bedienen fich die Fellahhen eines ledernen Eimer, der an 
einer Leine in Die Tiefe gelajjen wird, und den die Leute 
in. der Regel felber mitbringen (Joh 4, 11). 

Fließende Duellen beſaß das kalkſteinreiche Land wohl 
nie jehr viel; um jo geſchätzter waren von jeher die vorhan— 
denen, wie das die 9. Schrift in verjchtedenen Bildern und 
poefievoller Sprache zum Ausdrud bringt (Spr 13,14; Jeſ 
12,3; Joh 4,10). Wo. fie jprudeln, ſproßt grünes Leben, 
und es ift folch eine Daje inmitten der ajchgrauen Umge— 
bung ein mohltuender. Anblid und das Murmeln der 
Duelle dem Wanderer eine willfommene Muſik. Auch 
it jolh ein Brunnen lebendigen Waſſers ein vielbejuchter 
Ort und vorzüglich geeignet Menſchen- und Tierftudien zu 
madhen. Ins Waller tretend net der Fellache das ſchweiß— 
triefende Antlit und die ftaubbededten Füße Um den 
Springguell herum drängt fich ein dichter Knäuel von Frauen 
mit Ziegenſchläuchen oder großen Krügen. Manch hübjche 
Rahel und blöde Lea jtreiten fih um den Vorrang. Kinder 
mit ſchmutzigen Gefichtern ergößen fi im naſſen Element 
oder juchen laut weinend die Mutter. Eine eben anfommende 
Fellachin verjteht e3 zwei Herren zugleich zu dienen. Auf dem 
Kopf trägt fie graziös balancierend den Krug und auf der 
Hüfte reitend einen fernhaften Jungen, der in vollen Zügen 
an feiner Duelle, der Mutterbruft, trinkt. Nebenan waſchen 
etliche Frauen irgend einen Teil ihrer Kleidung (S. 109). 


1 Duellwafjer, in ſolche Zifternen verbracht, gebt, wohl wegen feiner 
pflanzlichen Beftandteile, jchon nach wenigen Tagen in Fäulnis über, 
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Unverdroffen wie die plätſchernde Duelle läuft dabei das re: 
defertige Mundftüd, gleich als ob es mit Diejer wetteifern 
wollte. Ihre Rede ift nicht immer lieblih, wohl aber — 
wenn auch nicht in St. Pauli Sinn (Kol 4,6) — „mit Salz 
gewürzt." Den Vordergrund des ländlichen Bildes behaup- 
ten Kühe, Ejel und Ziegen. Seitlich der Duelle ift ein leßter 
Reſt aus alten, befjeren Zeiten, ein Gemäuer von ſchön be— 
hauenen Steinen. Aus dem Fleinen Fled Erde, welcher dur) 
daS Mauerwerk begrenzt wird, erhebt fich ein Feigenbaum, 
der mit feinen Wurzeln in die Brunnenftube hinabfteigt, und 
der nicht nur fühlen Schatten, fondern auch wohlſchmeckende 
Früchte ſpendet. Mit einem folhen Baum vergleiht der 
fromme Sänger des Alten Bundes den Gottesfürchtigen, der 
jeine Frucht bringt zu feiner Zeit und N Blätter nicht 
verwelfen, Bi 1,2 und 3. 

Manche Duelle, 3. B. die bei ven Teihen Salomos 
und die Marienquelle, liegt jehr tief und verläuft unter- 
iwdiih, jo daß man zu ihr auf Stufen Hinunterfteigen muß 
(1 Mo 24,16). 
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Kapitel 23. 


Alte Rultusftätten. 


u den Hauptkultusftätten des Altertums gehörten 
3 neben heiligen Höhen, Steinen und Quellen vor- 

FE nehmlich Heilige Bäume. Solche werden in Ver- 
immer mit einer fultifhen Handlung fehon in vorisraeliti- 
fcher Zeit erwähnt (1 Mo 12, 6; 13, 18; 35, 8), begegnen 
uns aber jpäter, als die Seraeliten Banden eingenommen hat- 
ten, noch häufiger. Die Ssraeliten, anitatt jolhe Bäume zu 
zeritören (5 Mo 12, 2), übernahmen fie von den Kanaanitern 
al3 heilig und zollten ihnen noch zu Heſekiels (6, 13) Zeiten 
Verehrung. Wir dürfen wohl jagen, daß bei dem konſerva— 
tiven Charakter der jemitifchen Völker die unter der heutigen 
Bevölkerung Paläſtinas übliche Baumverehrung nicht3 anderes 
als ein Erbſtück der alten Zeit ift, und es fogar nicht un- 
möglich ift, daß manche Drte, wo ſolche Bäume ftehen, noch 
die gleichen find. Denn nicht immer haben erit die Muham- 
medaner den Ort zu einem heiligen geitempelt, ſondern häu— 
fig dürfte er es ſchon durch eine Begebenheit aus der israe— 
litiſchen Gejchichte geworden fein, und die Muslimen haben 
ihn in diefer Eigenjchaft überfommen, haben vielleicht einen 
berühmten Scheh oder Heiligen hier begraben und von da 
an den Ort nad deſſen Nanıen genannt. So ift 83.8. gar 
nicht unwahrscheinlich, daß auf der Ruinenſtätte ain schämß, 
dem alten Bethjemes, wo als einziges Gebäude nur das 
Heiligtum abu misär mit feinen Dogengängen und feinem 
großen Feigenbaum erhalten ift, dieſes feinen Urſprung dem 
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Aufenthalt der Bundeslade dafelbft verdankt (1 Sa 6,9— 15), 
ebenfo das eine Stunde nördlich davon auf ftolger Höhe thro- 
nende Heiligtum von sarfa von dem israelitiichen Helden 
Simfon (Ri 13,2). Landauf landab finden fich einzelne oder 
zu einem Hain gruppierte Eichen und Terebinthen, die ſamt 
ihrer Umgebung für heilig gelten. Ihre Entjtehung bringen 
die Leute mit einem muslimiſchen Heiligen (uili) in Ver— 
bindung!. Früher, jo jagen fie, war dies der Aufenthaltsort 
eines in befonderem Maße frommen Mannes, der mit jeinem 
Tode in den Ruf eines Heiligen fam, und dem man das 
Kuppelgebäude, das fich fait immer dabei befindet, als Grab- 
mal errichtete. Entweder hat nun der Mann jelbit oder die 
Nachwelt einen oder mehrere Bäume ‚gepflanzt, oder ftanden 
fie Schon vorher da und gelten ſeitdem wie die ganze Drtlich- 
feit für ‚heilig. ‚Dftlic) von bet mahßir ift meines Wiſſens 
der. ſchönſte heilige Hain des Landes. Ein wildes Durchein- 
‚ander von Eichen, Terebinthen, Pinien, Granat- und DL 
bäumen frönt die luftige. Berghöhe. Hier wohnte vor Jahren 
ver schech ‘aßami, dem nach der «Hain den Namen uili 
‚schech. ‘agami trägt. Als der Schech farb, ging die Vereh- 
rung auf den Ort über. Kein Menjch wagt es, Zweige von 
den Bäumen zu reißen oder auch nur dürres Hol zu nehmen, 
aus Furcht, der Heilige könnte es rächen. Höchitens darf 
das Holz zur: Bereitung von Opfermahlzeiten, die am uili 
abgehalten werden, verwertet werden. Kein Vieh darf hier 
meiden, feine Oliven gepflüdt werden, fie würden fich ſonſt 
über Nacht in Käfer verwandeln. Kein Wild wird hier ge- 
ſchoſſen, und darum waltet auch ein fröhliches Leben unten 
im Bush und oben auf den ausgebreiteten Aſten. Die Hei- 
ligfeit ſolcher Orte jchüßt alle Gegenftände vor Diebftahl, 


ı führen fie bisweilen aber auch in die biblifhe Zeit zurück. So fagte 
man mir in Efron, daß das dortige Heiligtum aus den Tagen des 
ibrahim il-chalil (Abraham. des Freundes Gottes) ftamme. | 
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3. B. Pflüge, Haden und Holz, das hier zeitweilig nieder- 
gelegt wird. Die Umgebung eines uili wird wie früher 
(1 Mo 35,8; 1 Sa 31,13) fo noch heute al3 Begräbnis- 
plaß benügt. Auch werden da Gelübde geleiftet, indem man 
dem Heiligen für die Erfüllung eines Anliegens einen Topf 
DI, Dliven, Schmalz oder Getreide gelobt. Bei der Einlö- 
jung beſchenkt man an Stelle des Heiligen die Armen mit 
dem betreffenden Gegenftand, oder wenn ein Schaf gelobt 
worden it, wird es am uili gejchlachtet, gebraten und von 
den Angehörigen und Armen verzehrt. Ganz allgemein iſt 
die Sitte, daß Frauen ihre Herzenswünjche dem Heiligen 
vortragen und zum Zeichen dafür einen Feben ihres Klei- 
de3 an die Zweige des Baumes oder an die Fenſtergitter 
de3 Gebäudes binden in der Abficht, der Heilige möge ihrer 
vor Gott gedenken. Häufig fieht man an ſolchen Orten auch 
Kerzen liegen, die an dem dem Heiligen geweihten Tag 
angezündet werden. 2 

Im Altertum fcheinen ſolche Stätten in noch ausgiebi- 
gerer Weife dem Kultus. gedient zu haben, weil fie als 
Siß eines göttlihen Numens angejehen wurden. Dieſe An- 
nahme erklärt auch das Auftreten von Drafel- (1 Mo 12,6) 
oder Zauberbäumen (Ri 9, 37). 

Der Kultus mit heiligen Höhen, Steinen und Quellen 
ift jo gut wie in BVergefjenheit geraten. Immerhin mag er- 
wähnt werden, daß die Beduinen des Ditjordanlandes vor: 
nehmlih die Gipfel der Berge zur legten Ruheſtätte aus— 
erſehen. Auf einem Berg begraben zu werden, tft .oft der 
einzige, legte Wille eines Schechs (5 Mo 32,48 -50). 

Ein bekanntes Beijpiel der Verehrung von Steinen bei 
den Muslimen bietet der heilige Fels in der Omarmoſchee. 

Die Duellen gelten vielfach als Aufenthaltsorte der 
Geifter, weshalb die Wafjer holenden Frauen in der Regel 
den Namen Gottes anrufen (Kap. 25), bevor fie herantreten. 





Kapitel 24. 


Synkrekismus. Geilfeskranke, 


Juden in Glaubensfragen jehr fcharfe Grenzen 
Du ziehen, und jede der drei Parteien die Lehren der 
— mehr oder weniger verwirft. Deſſenungeachtet iſt ein 
ſtarker Synkretismus zwiſchen Islam, Chriſtentum und 
Judentum vorhanden, der ſich in religiöſen Gebräuchen und 
Anſchauungen und im Aberglauben! offenbart. 

Wenige Beiſpiele mögen dies zeigen. Zwiſchen den Fin— 
gern der Muslimen ſpielt ebenſo die Gebetsſchnur? wie in den 
. Händen der Chriften der Roſenkranz? Die Muhammedaner 
richten ſich in manchen landwirtjchaftlichen Arbeiten nach den 
riftlichen Feten: Kreuzerhöhungsfeft und Felt von Lyddas. 
Marche Chriften fasten im Ramadan und haben die muslimi- 
ſche Gebetzftellung, wobei die Hände über die Bruft gekreuzt 
werden. Muslimen und Juden rezitieren oder lejen religiöfe 
Stüce unter fortwährenden Neigen des Kopfes; fie legen beim 
Betreten eines heiligen Ortes die Schuhe ab. Die Juden in 
Tiberiad laden vom Dach der Synagoge zum Gottesdienft ein 
ähnlich wie der muhammedaniiche Gebetsausrufer vom Mi- 
naret zum Gebet. Juden und leider auch Chrilten fuchen 
in Krankheitsfällen und Diebjtählen nicht jelten Hilfe bei 
muslimiſchen Heiligen und Zauberinnen. 

Endlich verehren Muhammedaner und Chriften den be 
rühmteften aller morgenländifchen Heiligen »el-chadr«* nach 
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muhammedaniſcher Auffaflung der Prophet Elias, nach chriſt— 
liher der Drachentöter St. Georg. Da aber der Nitter mit 
Eliä Geilt ausgerüjtet gewejen fei, jo fommen auch die Chri— 
jten beim Gedanten an el-chadr auf die Perſon des iSraeli- 
tiſchen Propheten zurüd, und es begegnet uns in den Ausru— 
fen: „O beiliger Elias, o Chadr, o heiliger Georg“! der Hil- 
fe, Kraft und Heilung juchenden Muhammedaner und Chriften 
eine übereinjtimmende Verehrung ein und desjelben Heiligen. 
In noch helleres Licht tritt der Glorienſchein diejes Hei— 
ligen dadurch, daß die Geiſteskranken unter jeinen Schuß 
gejtellt find. Der Drientale halt den Srrfinnigen als von ei- 
ner dämoniſchen Macht beſeſſen und nennt ihn darım nie an- 
ders als madschnün d. h. von einem dschän oder Dämonen 
deherricht. Aus diefer Anſchauung heraus erklärt fich fürs er- 
fte die Scheu, die man Geiſteskranken gegenüber bat, und die 
3. B. David in jener verzweifelten Lage unter den Philiitern 
veranlaßte, ſich wahnſinnig zu ftellen (1 Sa 21,12 ff), um 
jo jelbit für Feinde unnahbar zu fein; zum andern Das 
bei Geiſteskranken angewandte Heilverfahren. Diejes bejteht 
einfach darin, daß man die Srrfinnigen unter den unmittel- 
baren Einfluß ihres Schugheiligen Itellt, indem man fie in 
eine der beiden Srrenanftalten des Landes verbringt. Die 
eine tft bei Bethlehem, die andere in Nablus; beide heißen 
el-chadr. Auf die Behandlung der Kranken näher einzugehen, 
it hier nicht der Drt; e8 möge genügen zu fonftatieren, daß 
fie eine graufame und jogar tieriſche tjt, indem der Kranke, 
an einer ſchweren Kette angebunden, nur jpärlich Speife und 
Trank erhält und allerlei Torturen zu erdulden hat. Jeder 
Menjchenfreund wird es darum mit Freuden begrüßen, daß 
die ehriftliche Liebe auch hier angefangen hat, fich diejer Elen- 
den zu erbarmen. Dies gejchieht in der von Miſſionar Wald- 
meier in ‘asfürije bei Beirut begründeten Srrenanftalt. 





ı ja mär eljäß, ja chadr, ja mär $irjiß! 
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Kapitel 25. 


Abergläubiſches. 


Me mehr ein Volk ſich in äußere Religioſität verliert 
W und nicht von der freinachenden Kraft wahren 
A Lebens aus Gott durchdrungen wird, und je uns 
gebilbeter es noch dazu if, um fo mehr wird e8 in den 
Banden des Aberglaubens liegen. Die Paläftiner und zwar 
Muslimen, Chriften und Juden huldigen ziemlich ſtark dem 
Aberglauben. So mannigfach er nun bei den Völkern auch) 
auftritt, fo tft doch eine merkwürdige Übereinftimmung der 
Formen nicht zu verfennen. So jagen 3. B. die Araber wie 
die Deutfchen: Wenn Naben über dich hinfliegen, jo bedeu— 
tet es nicht Gutes. Oder: Sieh bei Naht nicht in Den 
Spiegel, du fönnteft den Teufel erbliden. — Beide find 
auch Tagewähler. Wie in Süddeutſchland aus altem Aber- 
glauben Hochzeiten fat nur am Donnerstag und Samstag, 
au Montag gefeiert werden, jo rät das arabijche Vers— 
lein!: Waſche nicht am Montag und wenn deine Familie 
2000 Seelen zählte d. h. wenn es noch jo dringend wäre. 

Aus dem umfangreichen Gebiet der Formen des Aber 
glaubens joll im Folgenden nur eine Auswahl der gebräuch- 
lichjten gegeben werden: 

1. Wer von der Dojtenpflanze? vierzig Tage lang 






ı 1& taräßßil jom etnen ua lau känät “ailtak alfen. 2 Ori- 
ganum Maru L, ar: sa‘tar. 
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jeden Morgen etwas genießt, ift gegen Schlangenbiß gefeit. 

2. Um jemand, welcher erjchredt worden ift, vor den 
üblen Folgen des Schredes zu ſchützen, muß man ihm von 
feinem Urin zu trinfen geben. 

3. Mer die Sterne mit erhobener Sarb zählt, be- 
fommt Warzen an die Hand. 

4. Wer bei Mondſchein im Freien das Haupt ent- 
blößt, läuft Gefahr, grindig zu werden. 

5. Kibelt di die Handfläche, jo wirft du noch am 
gleihen Tage Geld befommen. 

6. Sitzt die Hausfrau am Feuer und fängt dieſes zu 
fingen an, jo wird irgendwo über die Familie gejprochen. 
Die Frau pflegt alsdann zu rezitieren: Sagſt du, o Spre- 
cher, Gutes, jo ſei's für dich und uns; ift e8 aber Böfes, 
fo komme e3 auf deinen eigenen Kopf! 

7. Sieht jemand im Traum ein Kamel, jo wird ent- 
weder der Betreffende jelbft oder einer der Verwandten in 
Bälde fterben. 

8. Wer die Snjchriften der Gräber lieft, wird ver: 
geßlich oder wird bald jterben. 

9. Die Mütter warnen ihre Töchter vor dem Kauen 
von Maftir am Abend; denn font, jagen fie, würden fie 
das Fleisch ihrer veritorbenen Anverwandten Fauen. 

10. Wer vom Tode träumt, lebt lange. 

11. Eine Schlange im Traum jehen, bedeutet: es 
erjteht ein Feind. 

12. Ein Kind, welches bei der Taufe nicht fchreit, 
wird bald jterben. 

13. Werden zwei Kinder zuſammen getauft, jo wird 
das in zweiter Linie Getaufte nicht lange leben. 

14. Auf die Stelle, wo ein Kind gefallen ift, muß 
die Mutter dreimal jpuden, damit der Fall feine — 
Folgen hinterläßt. 

15. UÜber die Kleider eines Kindes, ſelbſt über die 
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Lappen, womit manche Säuglinge nur notdürftig bekleidet 
find, darf man nicht jchreiten, damit das Kind nicht ver- 
früppele oder im Wachstum zurüchleibe. 

16. Man darf ein Kind nicht auf die Füße Füllen, 
weil es ſonſt nicht mehr wächſt. 

17. Kleine Kinder muß man viel weinen laſſen, jo 
werden fie ſchwarze Augenbrauen (Zeichen der Schönheit! 
©. 53) befommen. 

18. Wenn eine Frau einer Schlange begegnet, jo ſpricht 
fie: „Schleiche, Tchleiche dich fort, o Geſegnete“!, worauf die 
Schlange, ohne dem Weibe etwas zu leid zu tun, meiterfriecht. 

19. Wenn einer jhwangeren Frau eine Schlange in 
den Weg fommt, jo fahre, heißt es, dieſe erfchroden zuſam— 
men und bleibe wie gebannt liegen, falls die Frucht ihres 
Leibes ein Sohn ift; auch fünne die Frau das Tier, ohne 
daß es fih zur Wehr zu jeben vermöchte, töten? Nicht 
der Fall ift dies aber, wenn die Frau von einem Mädchen 
entbunden werden wird. 

20. Die Drientalen pflegen vor dem Eintritt in ein 
Zimmer fih der Schuhe zu entledigen. Kommt nun zufällig 
ein Schuh verkehrt zu liegen, jo bedeutet es Unheil. 

21. Eine Mutter joll ein ungehorfames Kind nicht 
auf der Schwelle des Haufıs — mährend die beiden fich 
darauf befinden — fchlagen, denn das bringe Unheil?. 

22. Ein Hochzeitspaar joll auf einem andern Wege 
al3 dem zur Trauung in die Kirche bejchrittenen ins Haus 
zurüdfehren, damit der Mann nicht bald jterbe. 

23. Wird bei einer Trauung, während der Geiftliche 
die Einfegnungsmworte jpricht, von jemand ein Knoten in eine 
Schnur gemacht, jo ſei das junge Ehepaar gebunden, d. bh. 
die Ehe bleibt kinderlos. 


ı Sibi, Bibi, ja mubärake — Guphemismus für Verfluchte 
2 Höchft wahrjcheinlih von 1 Mo 3,14 f. abhängig Fan die Schwelle 
gefnüpfter Aberglaube, j. auch 1 Sa 5,4 ff.; Zeph 1,9. 


— 197 — 


24. Wenn man nach der Geburt eines Kindes in dert 
Blutabgang der Mutter glühende Kohlen wirft, jo bleibe 
die Frau foviele Jahre kinderlos, als die Zahl der ausge: 
löſchten Kohlen beträgt. 

25. An dem Drte, wo das Blut eines Ermordeten . 
vergofjen worden ift, erfcheint jede Nacht ein Gejpenit, wel: 
ches die legten Rufe oder Worte des Getöteten in derjelben 
Weiſe vernehmen läßt (vgl. 1 Mo 4,10). 

26. Wenn fi eine Wachtel in ein Haus verirrt, fo 
it dies ein Glück verheißendes Zeichen. Diefem Glauben 
mag die Wachtel außer ihrem gewöhnlichen Namen Gum— 
mäne den Beinamen Balua, welcher Glück und Troſt be- 
deutet, verdanfen. 

27. Ein Fellache ift nicht bereit nah) Sonnenuntergang 
ein Sieb auszuleihen, weil dies jeinen Kühen ſchaden könnte; 
im Notfall wird er verichiedenfarbige Lappen daran binden. 

28. Manche Fellahhen binden fih um Hand und Fuß- 
gelenfe wollene Fäden oder Schnüre und behaupten, dadurch 
eine Stärkung der Gelenke zu erfahren. 


+ * 
* 


»Pl-ain das Auge«, richtiger »der böſe Blick«, iſt die 
verbreitetſte Form der Aberglaubens, die darauf ſich ſtützt, 
daß nach der Anſicht der Leute gewiſſe Perſonen die Kraft 
beſitzen, Menſchen, Tiere, Pflanzen und Gegenſtände durch 
ihren Blick zu ſchädigen. In dieſem Verdacht ſtehen erſtens 
die bartlofen!, zweitens die blauäugigen und gleichzeitig mit 
lücdenhaft ftehenden Vorderzähnen ausgerüjteten Leute. Merf- 
würdig ift, daß nicht nur der Haß oder Neid, jondern auch 
die Liebe die Urſache der Ausübung des böſen Blickes jein 
fann. Aus diefem Grunde hört man Frauen, anjtatt ihrem 


I daher der Spruch: sabälı el-ekrüd ualä sabäh el-a&rüd lieber 
der Teufel als der Burtlofen Gruß. 
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MWohlgefallen an dem fräftigen und ſchönen Kinde einer 
Mutter Ausdrud zu verleihen, vielmehr »pfui über dich«! 
jagen, damit ja der. Blid der Bewunderung nicht unheilvoll 
werde?. Schöngeftaltete Menjchen, vor allem Kinder, edle, 
‚wertvolle Haustiere wie Pferde, Maultiere und Kamele find 
dem »Auge« am meijten ausgeſetzt. Es ift darum nicht nur 
Trägheit von. feiten der Bauernweiber, ihre Kinder im 
Shmuß Tag für Tag hinleben zu laffen, jondern auch der 
abergläubiihe Gedante, daß ein jchmusiges Angeficht vor 
dem neidiſchen Blick ficher ift. Weil aber fein Menſch weiß, 
ob nicht ‚irgend etwas an ihm oder an feinem Nefig den 
Neid des andern erwedt, jo hält man es für ratjam, fich 
gegen das böfe Auge zu feien. Dies kann durch Amulette: 
verjehiedener Art und duch Segenswünſche gejchehen. „ 
Ein Amulett hat als Hauptbeftandteil einen von einem 
Daruiſch oder Neger“ mit Koranfprüchen oder gewiſſen For- 
meln bejchriebenen Leinenftreifen. Diefer fommt in ein ble- 
chernes Büchslein, welches zugelötet und an ein Band über 
die Achjel gehängt, an der Seite auf dem bloßen Körper ge⸗ 
tragen wird. Kindern werden die Amulette auch an den Tar— 
buſch genäht. Ein häufiges und wirkſames Schutzmittel ſoll 
eine beſondere Art kleiner, goldener Munzen ſein, die eine 
ganze menſchliche Figur als Bildnis tragen und daher masch— 
chas? heißen. Ein ſolches Stück wird vornehmlich von Wöch— 
nerinnen von 1. — 40. Tage getragen. Als Schußmittel 
dienen außerdem Alaun® und blaue Glasperlen’. Mittels 
Schnüren werden die leßteren neßartig gereiht und Alaun— 
ftüde dazwifchen gebracht und jowohl Menfchen wie Tieren 
al3 Talisman gegen böfen Zauber angehängt. Maultiere uud 
Kühe jieht man häufig damit; meift ift ihnen noch ein halb⸗ 


ı tfü alek 2 vgl. damit unſer deutſches Wort: bejchreie e8 nicht 
d. 5. du ſollſt e8 nicht Ioben! 3 ehgäb 4 in diefem Fall takrüri 
Pl. takärne genannt. ® eine Perſon darftellend 6 schäbbe 7 charas 
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freisförmiger Ausſchnitt vom Holz des BZürgelbaumes! beige- 
geben. Lieblingspferden wird ein Halbmondamulett aus Sil- 
ber oder Elfenbein um den Hals gehängt.? Ein neuerbautes 
Haus ift gegen ven böfen Blid gefchüst, wenn man Knob— 
lauch, blaue Glaskugeln, Knöpfe oder Knochen von toten Tie- 
ren oder ein leeres Ei an der oberen Türjchwelle oder zwi— 
Ichen zwei Fenftern aufhängt. Über den Türen mancher jüdi- 
Then Häufer bemerkt man eine farbige oder jteinerne Hand. 
Diejelbe joll ebenfalls gegen das neidiſche Auge und die bö- 
fen Geiſter ſchützen, aber es ift nicht unmöglich, daß fie ein 
Symbol der Hand Gottes fein fol, melde fich ſchützend 
über dem Eingang des Hauſes ausbreitet. Mofe jang einft: 
„Herr, deine rechte Hand tut große Wunder” (2 Mo 15,6), 
und auch Eſra (8,31) rühmt die Hand Gottes, die über ihm 
und feinen Freunden war. 

Auch dem Salz jchreibt man eine bewahrende Wirfung 
zu. Bei Hochzeiten ftreuen die Frauen Salz mit Gerftenför- 
nern vermifcht, wenn die Hochzeitsprozeffion des Bräutigams 
durchs Dorf ftattfindet. — Leider gilt auch die Lüge als 
Schutzmittel. Mütter geben auf eine bezüglihe Frage nicht 
felten das Alter ihrer Kinder höher als der Wirklichkeit ent- 
fprechend an, um zu verhindern, daß ein kräftig entmwiceltes 
Kind bewundert wird. 

Andere Mittel gegen den Bann des »Nuges« find 
Wunſchformeln. Als befanntefte gilt die Anrufung Gottes: 
„Der Name Gottes ſei über dir"?! oder „Mit dem Eegen 
Gottes"?! oder „Gefegnet"?! oder „Dein Chuß ſei in 
Gott"6! oder nur bei den Muslimen „Benedeie den Pro— 
pheten““! oder „Gottes Gedenken"?! Wer z. B. ein Kamel 
bewundert, darf nicht vergellen, den Namen Gottes oder des 
Propheten in irgend einer Weiſe hinzuzufügen, etwa jo: „jä 
1 Celtis australis L, ar: meß 2 wohl jhon im Altertum gebräud- 
lich, vgl. Ri 8,21. ® Bmalläh ‘alek * ‘al-barake 5 embärak 
6 hauuättak balläh ° sälli ‘an-nebi 3 dikr Alläh 
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salätak, ja muhammed dein Gebet o Muhammed” sc. mö— 
ge ſchützend über dem Tiere jein! 

Was geichieht aber nun, wenn das böje Auge geſchadet 
bzw. getroffen hat, wie der Araber jagt? Entweder gibt e3 
Mittelchen wie: Zerſchlage ein mit Zauberiprüchen bejchrie- 
benes Ei an der Stirne des vom »Blick« Getroffenen! oder 
man ſucht dem Schaden dur Näuchern mit Weihrauch zu 
fteuern, denn „der Weihrauch vertreibt den Teufel". Wie 
gering indes diefe Hoffnung auf Hebung des Schadens jein 
muß, läßt fi daraus ermeſſen, daß es viele Siehe und 
Krüppel gibt, die ihr Leiden auf den böjen Blick zurückfüh— 
ren, und daß bisweilen gejagt wird: Zwei Drittel der Grä- 
ber find eine Folge des böſen Blides. Trotzdem wird die 
Manipulation des Räucherns noch häufig vorgenommen. Sit 
4. B. ein Kind erfranft und der Verdacht fteigt auf, daß 
das böſe Auge dabei im Spiele it, jo wird geräuchert. Eine 
alte Frau nimmt eine Handvoll Sa und wirft es ins Feu- 
er. Wenn das Salz fniftert und knallt, jo wird das Kind 
über den Kohlen gewiegt und nad) allerlei myſtiſchen Reden 
und Formeln! die Verwünſchung ausgeiprohen: „Platze, o 
Auge der Feindin"?! Will die Mutter die Perſon, von der der 
böſe Blick ausging, erforichen, fo. legt fie ein Stüd Alaun 
auf eine glühende Kohle. Aus der dur das Schmelzen ent- 
ftandenen rätjelhaften Figur wird es ihr nicht Schwer, den 
Feind zu erkennen; denn bat z. B. die Mutter eine Feindin, 
fo muß dieſe die Milfetäterin fein. Hierauf wird die Figur wie- 
der erhigt, und unter wiederholter Verwünſchung und Fluchrede 
löfcht bzw. vernichtet die Mutter mit Waſſer das böſe Auge 
der Feindin. Die Zeremonie hat die Mutter vergewiſſert, daß 
jene Frau ihre Feindin ift, und wenn fie ihr nun begegnet, 
jpudt fie aus. — Das Ausſpucken gefchieht auch fonft als 
Zeichen der Verachtung bei Leuten, die in Feindjchaft Leben. 


I rakue Bauberformel 2 tukki, ja “ain il-‘adue! 


Kapitel 26. 


Klima, Rrankheiten und Beilmikkel. 


as Klima Paläſtinas weift entjprechend den koloſ— 
| jalen Unterſchieden in der Höhenlage der einzel- 

2 nen Gegenden bedeutende Verſchiedenheiten auf. 
Smifen dem Spiegel des Toten Meeres (—400 m) und 
den Höhen von Hebron und et-taijibe (+ 1000 m) ift eine 
Differenz von 1400 m. Zu einer Zeit, da die Jordanniede— 
rung jubtropifchen Charakter trägt, fällt auf den Höhen Ju— 
das im Januar häufig Schnee. Das andere Kennzeichen im 
Klima Paläftinas find die fait unvermittelten Übergänge 
aus der Sommerhibe in die Winterfälte, der plößliche Um— 
ſchlag der Winde und die rafche, tägliche Abkühlung nad 
dem Untergang der Sonne. Es vereinigt demgemäß große 
Gegenſätze zwiſchen ftarken, andauernden Regengüſſen und 
dürren Zeiten, Falten Nordwinden und glühenden Südwin— 
den, heißen Tagen und fühlen Nächten (vgl. das Wort Ja— 
kobs 1 Mo 31,40). 

Dieſe Kontrafte lafjen von vornherein einen nachteili- 
gen Einfluß auf die Gejundheit erwarten. An und für fich 
wäre das Klima, bejonders das des Gebirgslandes, nicht 
ungejund zu nennen. Gin vorfichtiges Verhalten bei Witte- 
rungswechjel, beim Genuß des Waſſers und der Speiſen, 
bejonder3 mancher Früchte (S. 146 Mitte) und Vermeidung 
von Erhisungen und Gemütsbewegungen werden den Bemoh- 
ner Paläſtinas vor mancher Krankheit bewahren... Wo man 
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fih aber nicht daran fehrt, treten Fieber, Rheumatismen, 
Magen: und Darmaffeftionen, die fi) bis zur Dysenterie 
fteigern, auf. Häufige Anſteckungskrankheiten find Majern, 
Pocken, Krätze und Diphtheritis. Der Ausſatz iſt wahrjchein- 
lich nicht anſteckend, wohl aber erblih und jo gut wie un- 
beilbar. ES gibt im ganzen wenig Ausſätzige. Wenn es ges 
lingen würde, die Ausfäßigen zu fonfignieren und Heiraten 
unter ihnen zu verhindern, jo wäre die Möglichkeit vorhan: 
den, dieſe Krankheit auszurotten. Leider iſt es ihnen bis 
heute unbenommen, ihr ungebundenes, liederliches, bettelhaf- 
te3 Leben, das fie dem geordneten Aufenthalt in chriftlichen 
Alylen (Kap. 32, I) vorziehen, weiterzuführen. 

Die Hauptkrantheit des Landes ijt das Wechjelfieber. 
Mehr oder weniger wird jedermann davon heimgeſucht. Es 
fündet fih duch Mattigfeit, Kopf und Rückenſchmerzen ar. 
Hierauf Stellt fich ein ftarfer Schüttelfroft ein, der nach ein 
paar Stunden in Hibe bis 40° umſchlägt. Dur guten 
Schweißausbruch wird gemeiniglich die Fieberglut gebrochen. 
Sft die Temperatur nahezu auf normal geſunken, jo verord- 
net der Arzt je nach dem Alter d. h. ob Kind oder Er- 
wachjener bis zu 1 g Chinin, welches mit ziemlicher Sicher: 
heit einen erneuten Anfall verhindert. Erkältung, feuchte 
Wohnung, ſchlechtes Trinkwaſſer, Miasmen, die dem Boden 
entjleigen, und große Hitze find die Haupturjachen dieſer 
heimtückiſchen Krankheit. Sie tritt am häufigiten nach dem 
erften Negen und zur Zeit der Schiroffos auf. 

Die Landbevölferung verhält ſich manchen Krankheiten 
gegenüber paſſiv, was ſich aus ihrer fataliftiichen Anſchauungs— 
weiſe erklärt (S. 14). Mlmählich aber jucht fie mehr und 
mehr die Hofpitäler auf. Was viele noch abhält, ausgiebi- 
geren Gebrauch von den Krankenhäufern zu mrachen, find 
religiöfe Vorurteile und abergläubiihe Anfichten. Troß der 
großen natürlichen Vorliebe für freie Luft werden Kranke, 
namentlich jobald einiger Verdacht auf den Teufel fällt, 


— 203 — 


hermetiſch von der äußeren Luft abgeichloffen und das ganze 
Haus durchräuchert. In den den Städten fernliegenden Dör— 
fern nimmt man feine Zuflucht zu der Heilfunft der Duad- 
falber, die entweder ein Daruſſch oder eine alte Frau ausübt. 
Auch ift nach) dem Slauben der Muhammedaner jede Mutter 
von Zwillingen von Gott zur Arztin beftimmt. 

Wir geben nachſtehend eine Aufzählung von Heilmit- 
teln des paläſtiniſchen Volkes, unter denen wie erfichtlich die 
aus den Medizinkräutern gewonnenen Abjude und Säfte die 
wichtigste Rolle jpielen. 

1. a) Gegen die häufigite Krankheit Baläftinas, das 
MWechfelfieber, wird der Gamander! empfohlen, ein ge- 
würziges, im Mai und Juni dunfelroja blühendes Kräutlein. 
Aus den dunkelgrünen, jehr bitteren Blättern bereitet man 
einen Tran, indem man fie mit Waller übergießt und zwei 
Nächte unter, dem Sternenhimntel ftehen läßt. Der Krane, 
der morgens und abends davon zu trinken hat, joll fi 
während der Kur vor jeglicher Aufregung hüten, damı „wird 
er das Fieber bald [os werden und ſich jeines Lebens wie— 
der freuen“. b) Biel gerühmt wird auch ein Abjud Der 
bitteren Blätter eines weißfilzigen Lippenblütlers mit Efei- 
nen, weißen Blüten, einer Art Andorn?. Die Pflanze wächſt 
gern auf Schutt und Begräbnisitätten. 

2, a) Gegen Leibjhmerzen und Magenbeſchwer— 
den jol man den poleyartigen Gamander? abgefocht oder 
roh genießen. b) Auch die echte Kamille: wird als Thee dage- 
gen genoſſen. c) Gute Dienite joll auch ein Abſud der diden, 
langen Wurzel der rotfrüchtigen Zaunrübe? leijten. d) End- 
ih wird das aus sa'tar gewonnene aromatische DL, auf 
ein Stückchen Zuder getröpfelt, gerühmt. Sa‘tar ift der ara. 


1 Teucrium Chamaedrys L., ar: kamändra 2 Marrubium, 
ar: ikreha 3 Teucrium Polium L, ar: $i‘de 1 Matricaria 
aurea, ar: bäbünig oder kre'a 5 Bryonia multiflora Boiss., 


ar: $armü‘a oder inab il-haije. 
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biſche Name für eine Art Doften oder Majoran!, einen bei 
Städtern und Landleuten gleich beliebten Lippenblütler. Er 
wird vor der Blütezeit im Frühling gefammelt und in der 
Sonne getrodnet. Die Blättchen, welche fih nun leicht ab- 
ftreifen lafjen, werden zu Pulver gejtoßen und als gemwürzige 
Zukoſt zum Brot genoffen. Mengt man noch geröfteten, pul- 
verifierten Weizen und die feingeftoßenen, getrodneten, jäuer« 
lihen Körner de8 Summäk” dazu, jowie dag Mehl von ge— 
röftetem Seſamſamen, jo hat man ein wohlihmedendes Nah- 
rung3mittel der Araber (vgl. S. 175). Der Geihmad erin— 
nert an Kräuterfäfe. 

3. Gegen Dysenterie wird ein von geriebener Mus— 
fatnuß bereiteter Thee geraten. 

4. a) Eins der befannteiten Heilkräuter ift die ftrittige 
Salbei’. Im Arabifchen heißt fie marjamije d. i. Marien- 
fraut, weil die Jungfrau Maria neben einer ſolchen ausge- 
ruht und fie dann zu Nuß und Frommen der leidenden 
Menſchheit gejfegnet habe. Im Zimmer eines Kranken und 
in feuchten Räumen wird diefe Pflanze zur Verbeſſerung der 
Luft aufgehängt oder geräuchert. Durch das Räuchern fol, 
bejonders bei anftedenden Krankheiten, die Luft gereinigt 
werden. b) Ein Fußbad in Salbeiabjud ijt gegen Kopf- 
Ihmerzen jehr wirkſam. c) Aus den gemwürzigen Blättern 
bereitet man einen vorzüglichen Heiltranf gegen Magenlei- 
den und Leibſchmerzen, inden man fie in ein Tüchlein 
bindet, in einem Gefäß mit Waller anziehen läßt, worauf 
man die jo gewonnene Eijenz in kleinſten Mengen eingibt. 

5. a) Die Waldminzet, welche am Waſſer wächſt, 
wird geſotten und als Likör eingegeben. Die zerftoßenen 
Blätter, mit etwas Eſſig und Sauerteig vermengt und auf 
den Magen gelegt, bewirken Aufhören von Erbreden. 





! Origanum Maru L, 2 Rhus coriaria L, ar: ßummäk 
® Salvia controversa Ten. + Mentha sylvestris L, ar: na‘na‘, 


ae 


b) Den gleihen Dienft tun die Samen der Seejtrandg- oder 
Aleppokiefer!, welche man leicht röftet, in ein Tüchlein bin- 
det, in Waſſer anfeuchtet und ausdrüdt. Der herauströpfeln- 
de, milchige Saft wird getrunfen. ec) Ein drittes Mittel iſt 
eine Mifchung von feingeftoßenen Pfefferminzfüchlein, Eſſig 
und Mehl, die als Pflalter auf den Magen gelegt wird. 

6. Ein Heilmittel gegen Gliederweh und Rheu— 
matismus ift ein Andorn? mit mojchusartigem Gerud). 
Wirkſam ift die Pflanze nach dem Glauben der Leute nur, 
wenn fie von einer über 60 Jahre alten Frau gepflüct wird. 
Auf dem Wege zur Pflanze darf die Frau niemanden Ned 
und Antwort Stehen. Iſt das Kraut gefunden, jo werden 
Wurzeln und Blätter in einem völlig dunkeln Raum des 
Haufes abgekocht. Kommt die Maſſe zum Kochen, jo muß 
der Kranke nur in einen Mantel gehüllt, fi über den dam: 
pfenden Keſſel beugen. Sieben Tage lang hat er dieje Pro— 
zedur jeden Abend zu verrichten. In diefer Zeit darf er.nur 
ungejäuerte8 Brot und Honig eſſen. 

7. a) Rheumatismus und Gicht follen weichen 
wenn man ein in heißer Aihe warm gemachtes und auf 
der NAuflegefeite enthäutetes Blatt der Kaftusfeigen- 
ftaude? auflegt. b) Gegen diefelben Leiden wird eine Art 
Leimfraut* empfohlen, weldes in Olivenöl gekocht 
auf die jchmerzhaften Stellen zu legen ift. 

8. Gegen Magen: und Zeberleiden wird Wer— 
mut? entweder troden und pulverifiert oder als Thee ange— 
wendet. 

9.) Huften, Lungen- und Brondhialfatarrhe 
werden mittels Thee von Hollunder oder einer Lilablütigen 
Malve, die die Größe eines Bäunichens erreicht, geheilt. 


1 Pinus halepensis Mill., ar: kresch 2 Marrubium, ar: ikrcha 
3 Opuntia grandifolia, ar: sabor  Silene Atocion Jacq., ar: 
musses oder kutten el-rasäl 5 Ar: schebe ober schih 


— 206 — 


10. a) Ein befanntes Mittel gegen Aſthma ift der 
Stechapfel!, deſſen Blätter zu Cigarren gedreht und geraucht 
werden, wenn der Anfall fonımt. b) Auch Thee von Vo— 
gelfnöterih? wird häufig gegen dieſes Leiden angewendet. 
ce) Derjelbe Knöterich, jagt man, heile die Schwindſucht. 

11. Zur Bertreibung des Bandwurms werden die 
Kerne des Karafürbifjes angepriefen. Ein bis zwei Handvoll 
davon, nüchtern gut gefaut und genofjen mit nachfolgenden 
Larier, tut den gewünjchten Dienft. 

12. a) Gin ficheres Abführmittel ift die ſonnen— 
wendige Wolfsmilh?, die im Dftjordanland wegen diejer 
Verwertung den euphemijtifchen Namen „Mutter des Wohl- 
behagens“ führen jol. Man nehme zwei Tropfen des Saf— 
tes auf einem Stücdchen Zuder, hüte ſich aber, zuviel zu 
genießen. b) Dem gleichen Zweck dient die Koloquintet 
mit ihrer bitteren, apfelgroßen Frucht. Die den Melonen- 
fernen ähnlichen Samen werden geitoßen und genojjen. Oder: 
man trodnet den Koloquintenapfel, nimmt etwa '/a g des 
pubverifierten Fruchtinnern und trinkt zwei Gläjer laue 
Mile dazu. Diefe Medizin wirkt reinigend nnd ſoll aud 
innere Hämorrhoiden heilen. 

13. Ein Tropfen de3 jcharfen Saftes der allenthal- 
ben auf Schutt wachſenden Sprig- oder Ejelägurfe? in die 
verjtopfte Nafe gebracht hebt die Verftopfung auf. 

14. Die in DL gefochten Blätter der Bongardia 
Rauwolfi, einer im Februar in der Saat häufigen, gelb- 
blühenden Berberidee, geben eine Salbe zur Linderung von 
Ohrenſchmerzen. 

15. Gegen die Hundswut werden die Wurzeln und 


! Datura Stramonium L, ar: barsch ® Polygonum avicu- 
lare, ar: kuddäb 3 Euphorbia helioscopia L, ar: hullebe oder 
halablüib 4 Cucumis colocynthis Schrad., ar: handal 5 Ec- 
ballium celaterium Rich.,, ar: fakküß il-ehmär 
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Blätter von Anagyris foetida L! gerühmt, aus welchen 
man ähnlich wie aus dem Gamander (j. Ar. 1a) einen 
Trank bereitet. Die Pflanze muß fern von menjclichen 
Wohnungen wachen, wo Hunde nicht hinkommen, auch darf 
fie nur zwischen Sonnenuntergang und =aufgang genommen 
werden. 

16. a) Eine blutende Wunde ſucht man duch Auf 
träufeln des Saftes einer unreifen, ſchwarzen Feige zu ftillen. 
b) Eine jehr gute Heilmwirkung bei Wunden oder Geſchwul— 
ften haben die in Eſſig getauchten Blätter der Wollblunte?, 
e) die getrodneten und zerriebenen Blätter vom Günfel?, 
d) die der italienischen Ochſenzunges und e) die des Hollun- 
dersd. f) Bei eiternden Wunden werden auch die Blätter 
vom Aron® aufgelegt oder man focht die zerjtoßenen Wurzeln 
der erwähnten Ochjenzunge und macht mit dem Abjud Um: 
ſchläge. g) Eine ähnliche Verwendung erfährt der Alant?, 
deſſen Wurzeln pulverifiert und mit Eiern vermijcht auf ei= 
nen gebrochenen Arm oder eine Wunde gejtrichen werden. 
h) Statt Mlant kann auch Eiweiß mit Lehm vermiſcht auf: 
gelegt werden. i) Wunden am Fettjichwanz der Schafe, worin 
fih Häufig Würmer bilden, werden mit Teer? oder Kalk» 
verftrichen. k) Ein wunder Mund wird durch einen Teig 
von Senfmehl und Johannisbrotſaft, den man zweimal täg- 
lich fünf Minuten lang in den Mund nimmt, geheilt. Das 
werde zwar jchmerzen, aber raſch und ficher heilen. 

17. a) Der Gamander (j. Nr. 2a) gilt auch als ein 
vorzügliches Mittel gegen Warzen. Die Pflanze wird 
getrodnet, zu Pulver zeritoßen und mit Brot gegeljen. 
b) Auch die Wolfsmilch (f. Nr. 12) wird hiefür angewendet. 


l ar: litten oder Balamön 2 Verbascum tripolitanum Boiss, 
ar: “auaruar, > Ajuga Chamaepitys, ar: ‘üschb il-&urh 
4 Anchusa italica Retz, ar: himhim. 5ar: belißän 6 Arum 
sanctum oder palaestinum Boiss., ar: dän il-fil oder lüf. ”Inula 
viscosa Ait., ar: taijün s kiträn 
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Man jchneide die Warze ab und betupfe fie zu wiederholten- 
malen mit dem weißen Saft der Pflanze. 

18. Gegen Sonnenjtih menden die Beduinen 
Sauermilch an, mit der fie den ganzen Kopf, den Hals 
und die Bruft beftreichen. 

19. a) Eine häufige Krankheit Paläftinas bilden Die 
Augenleiden. Gegen Augenſchmerzen im allgemeinen 
dient die bittere Aloe!. Die diden, fleifchigen Blätter brät 
man auf Kohlenglut, ſchneidet ein Stüdchen davon ab und 
legt es noch warm auf das gejchlofferne Auge. b) Von einer 
mwahrjcheinlich nicht einheimischen Leguminofe? werden die 
Samen, die den Summäktörnern gleichen, außen roſtrot, 
innen grün find, geröftet, mit Randiszuder geflopft und auf 
die gejchwollenen Augenlider getan. c) Man raftere in der 
Mitte der Schävelflähe einen talergroßen Fled Haare weg, 
oder: man bepinfele die Augen mit dem Urin eines kleinen 
Kindes. d) Wenn das Auge oder Augenlid entzündet? ift, 
jo zerftoße die Schale einer kabriie - Frucht und fiebe das 
Mehl (das Zerftoßene) duch ein Stüd feinen Flores. Schwen- 
fe hierauf Eigelb duch reines Waffer, löfe das umgebende 
Häutchen und bejtreiche mit dem Dotter ein Stüdchen Flor, 
jtreue etwas kabrijie -Mehl darauf, lege das Ganze gut aufs 
Auge und hüte dieſes vor Luftzug. e) Wenn das Auge 
ſchwach geworden ift (ein Nebel vor den Augen liegt, etwa 
infolge von Krankheit) oder wenn es einen weißen Fleck 
hat, jo öffne ein Ei an der Spige und jorge, daß das Ei- 
weiß allein in der Schale bleibt (indem man Eiweiß und 
Dotter gejondert je in ein Kleines Gefäß laufen läßt und 
dann eriteres wieder zurückbringt), vermifche damit eine 
Meſſerſpitze voll reinen, zu Mehl zerftoßenen Kandiszucker, 
jege die Schale in heiße Ajche, rühre Eiweiß Kandis mit 





1 Aloe vera L., ar: sabra murra, ® ar: schischim; auf 
dem Gewürzmarkt Jeruſalems käuflich. 3 chamil 
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einem Holzjtäbchen, bis es wie eine Salbe! wird. Reinige 
die nun aus der Aſche zu nehmende Schale gut von außen 
und ftelle fie in ein Kaffeetäßchen, worauf durch die Voren 
ver Schale ein Saft jcehweißt, von dem man je dreimal 
Tags und Nachts ins Auge tröpfeln läßt. Das Ei if 
täglich zu erneitern. 

20. Gegen Kränflichfeit im allgemeinen, die un- 
gejunden Stoffen zugejchrieben wird, verfahren die Land- 
leute folgendermaßen: Sie brennen ſich in das Fleiſch eines 
Armes ein Eleines Loch und jteden eine Erbſe darein, Die 
mit einem Rebblatt bedeckt und loje verbunden wird. Durch 
den Fremdkörper der Erbje kann die Wunde nicht heilen, 
vielmehr werden Eiter und andere jchädliche Stoffe aus dem 
Körper gezogen. Täglich werden Erbſe und Blatt erneu— 
ert. So ſchmerzhaft diefe Prozedur ift und jo unſympathiſch 
fie. uns erjcheint, jo wird fie doch häufig vorgenommen, 
denn das Landvolk rühmt ihr ftet3 Heilung nad. Für eine 
heilende Wirkung ſpricht allerding3 der zu grunde liegende 
Gedanke von der Neinigung des Blutes duch eine lau- 
fende Wunde. — Unter den Chriften Nordpaläftinas gilt als 
Rezept: Man gieße Waſſer über die Dede eines Neuen 
Tejtaments und gebe das Waller dem Kranken zu trinken. 

21. Eins der Univerjalmittel der Fellahen in den 
verjchiedenften Fällen von Krankheit iſt das Brennen mit 
glühendem Eifen in der Gegend des Franken Körperteils. 
a) Bei Schlangenbiß mird die Bißitelle gebrannt. 
b) Bei Diphteriti3 wird eine Sichel glühend gemacht 
und der Hals außen vorn herum unter dem Kiefer von Ohr 
zu Ohr gebrannt; ebenjo verfährt man bein Franken Rind» 
vieh. ce) Der Unluft der Säuglinge, an der Bruft zu 
trinken, fteuert die Mutter dadurch, daß fie einen Nagel 
glühend macht und mit demjelben einen Augenblid den Kopf 








ı barham 
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des Kindes am Wirbel berührt, worauf das Kind binnen 
einer Stunde zu trinken anfange. d) Gebrannt wird jelbft 
in Fällen, wo e3 jedem vernünftigen Menſchen von vornhe- 
rein als töricht erjcheinen muß. So hörte ich von einem 
Kind mit einem Furzen Fuß, dem man dur mehrmaliges 
Brennen zum Längerwerden des Fußes verhelfen wollte. 

22. In der Kinderapothefe der Fellachen finden fich 
nur wenige Mittel, vieles wird der Natur überlaffen. a) Man 
gebraucht gegen Wunpdfein fein gefiebte, rote Erde, die mit 
Waffer zu einem Brei gerieben und fo aufgeftrichen wird, 
b) gegen heißes Fieber das Riten der Haut mit dem Ra— 
fiermeffer an Rüden und Füßen, bis Blut fließt, c) gegen 
ſchweres Zahnen und gegen Hirnentzündung das Bren- 
nen mit einer Stednadel unter der Zunge oder mit einem 
glühenden Nagel auf dem Kopf (ſ. Nr. 21c). d) Gegen 
Srojtbeulen wird Hennapulver angefeuchtet aufgelegt. 
e) Gegen Hujten wird echte Kamille, als Thee getrunfen, 
angewendet. f) Kopfgrind der Kinder weicht dem Wajchen 
mit dem Abjud einer Malve! mit großer Rojablüte, oder 
der Einveibung mit dem Saft grüner Dliven oder dem Be- 
jtreichen mit einem Gemenge von Kalt und Olivenöl. g) 
Gegen Flechten werden geftoßene Goldladblätter aufgelegt. 


' Alcea lavateraeflora DC., ar: chutmije oder chutime 


Kapitel 27. 


Tod, Teichenklage, Grab. 


Ait der Annäherung der Sterbeftunde füllt ſich das 
Sl Haus des Kranken mit Verwandten umd Freun- 
BAR den. Wenn der Kranke verichieden ift, erheben 
bie — Frauen ein herzzerreißendes Geſchrei. Weh— 
rufe erfüllen das Haus; Frauen, die auf dem Dach ſitzen, 
nehmen dieſelben auf und künden dem Dorfe an, daß Leid 
und Trauer hier eingezogen ſind. Die nächſten weiblichen 
Angehörigen zerreißen ihre Kleider oder richtiger, ſie machen 
je nach der Größe des Verluſtes an der Bruſtöffnung einen 
mehr oder weniger tiefen Riß, indem ſie die Wehrufe aus— 
ſtoßen: »jä kaschali, ja katifatüi! etwa: o mein Verluſt, ich 
bin ohne dich nichts mehr wert, o ich bin die Abgejchnitte- 
ne!« Auch ſchneiden fie fih, 3. B. in eß-Balt, zum Zeichen 
der Trauer etlihe Haarloden ab (Ser 7,29). Hierauf mer: 
den die beiten Kleider angezogen und unter Geften und Ge— 
bärden des Schmerzes und der Trauer beginnt die Leichen- 
flage!. Hierzu verfammeln fi die ſchon Anweſenden mit 
den inzwijchen neu angekommenen Frauen der hamüle (©- 
4) in einem Zimmer oder auf einem freien Platz vor dem 
Haus, indes die Männer etwa bei dem Haupt der hamüle 
oder einem Anverwandten fih anı Kaffeetrinfen gütlich tun. 





1 hei Städtern manäha oder ‘asa, bei Felladhen und Beduinen 
made genannt, 
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Die Frauen laffen fi in einem Kreife nieder, in der Mitte 
die Hauptleidtragende und die nächſten Anverwandten. Dieje 
entblößen das ſonſt ſtets bedeckte Haupt, werfen bei jehr 
ſchmerzlichen Todesfällen auch Staub und Erde darauf (Ser 
25,34; Klagel 3,16; Heſ 27,30; ſiehe auch Kap. 30, Nr. 
35), zerkragen fi die Wangen, raufen die Haare aus 
(Ser 16,6), ſchwärzen das Angefiht mit Ruß und jchlagen 
ſich auf die Bruft. Die Klage dauert vom Eintritt des To- 
des bis zu dem Augenblid, da der DVerftorbene aus dem 
Haufe getragen wird, und findet am Grabe ihre Fortjegung. 

* Bald nah dem Hinjcheiden vafiert man in manchen 
Gegenden, wenn der Tote ein Mann ift, die Kopf und 
Barthaare, wäſcht ihn mit warmem Waſſer, verjtopft Die 
DOffnungen des Körpers mit Baummolle, wohl um böjen 
Geiltern den Eingang in den Leib zu verjperren, und Eleidet 
ihn in neue, weiße Leinwand, manchmal auch in jeine bejten 
Kleider. Einer muslimifchen Frau werden Hofen angezogen, 
damit fie nicht bloß vor ihrem Gott erſcheine; an manchen 
Drten gibt man ihr auch Schleier, Seife und Hennapulver 
(S. 52) mit ins Grab. 

Die Beerdigung findet im Morgenland in der Regel 
no am gleichen Tage, meiſt Schon nach zwei Stunden, ſtatt. 
Eile tut bejonders not, wenn der Abend nahe ift, denn der 
Drientale jucht e8 zu vermeiden, einen Toten nach Sonnen- 
untergang zu beerdigen. Sp war es auch bei Jeſus, der 
wenige Stunden ſchon nad feinem Tode ins fühle Feljen- 
grab gebettet wurde. 

Schon bevor man den Toten aus dem Haus trägt, 
beginnen die jog. Totentänze. Zu den leidtragenden Frauen 
aus der Freundſchaft gejellen fich, bejonders in den Städten, 
zunftmäßige, um. Geld. beftellte Klageweiber (Ser 9, 17), 
welche in Verszeilen und Strophen wehklagen und die guten 
Eigenschaften des Verſtorbenen befingen. Die Lieder find 
entweder improvifiert oder allgemein befannt und werden 
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dann durch gejchictes Modeln den jeweiligen Fällen ange: 
paßt. Mit aufgelöften Haaren ftellen fich die Weiber im 
Kreis auf, berühren einander mit den erhobenen Ellbogen 
und hüpfen nur gleihmäßig nach links und vechts, wobei fie 
mit den Armen und Ärmeln, die fie ab und zu, aber taft- 
mäßig, über den Kopf jchlagen, verſchiedene heftige Bewe— 
gungen ausführen. In der Mitte des Kreijes fteht die Vor— 
tänzerin, die mit einigen Helferinnen den Tanz leitet. Cine 
von ihnen fingt die Klage in höherer Tonlage voraus, wo— 
rauf der Chor aller Frauen mit denjelben Worten einfällt. 
Snftrunentalbegleitung jceheint nicht mehr üblich zu fein (Mt 
9,23). Allmählich fteigern fich die leidenſchaftlichen Klagen 
und die wilden Bewegungen der Hände und Füße, bis die 
Gefichter in hohem Grade gerötet und erregt ausfehen und 
die Zeit des Begräbnifjes heranrüdt. Ein folches Getümmel 
fand Jeſus bei Jairus Töchterlein vor (ME 5,38). 

Wenn der Berftorbene zur Beerdigung beihidt und 
das Grab hergeitellt ift, jo wird er ohne Sarg auf einer 
Tragbahre mit dem Kopf voran von Freunden hinausgetra- 
gen. Den Zug eröffnet bei den Chriften der Geiltliche, bei 
den Muslimen der imam, jowie Blinde oder Arme, welche 
das Glaubensbefenntnis rezitieren. Eine große Menge Volks 
(Zu 7,12) gibt das Geleite, denn die Begleitung eines To- 
ten zur legten Ruheſtätte gilt als Ehrerweiſung, die ihm 
niemand vorenthalten jol. Die Männer gehen im Alltagg- 
gewand (die Chriften kleiden fi auch jonntäglich), Die 
Frauen erjcheinen in bejonderer Trauertradht im rot umd 
fchwarzgeftreiften Mantel, über welchem vom Kopf bis zu 
den Füßen ein weißes oder ſchwarzes Tuch mit Franfen he— 
rabwallt. Bei den Muslimen begleiten fie den Zug bis zum 
Eingang des Dorfes, ordnen fi auf irgend einem freien 
lab oder einer Tenne und beginnen die Wehflage von 
neuem; zum Grab dürfen fie nicht herantreten. Bei den 
Chriften folgen die Frauen bis zum Gottesader mit, 
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gruppieren ſich hier, aber abſeits von den Männern. 

Das Grab iſt ungefähr 1 m tief ausgehoben, am Bo— 
den ausgeglättet und an den Seiten mit einem Mäuerchen 
als Abſatz verfehen, worauf die Steinplatten gelegt werden, 
fo daß der Tote nicht von der Erde gedrückt wird, jondern 
in einem fühlen Grabfämmerlein ruht, bei den Chriften auf 
dem Rüden mit dem Geficht nach Often, damit die Seele 
nach Dften entweicht, bei den Muslimen auf der Seite, das 
Geficht nah) Süden d. h. Mekka zu. Die Chriften geben ih— 
ren Toten einen Olzweig als Zeichen des Friedens, unter 
das Haupt gelegt, mit. Nachdem der Geiftliche gebetet, den 
Toten eingefegnet und mit DI beiprengt hat, wird das Grab 
geſchloſſen. Bei den Muslimen findet am Grab feine religi- 
öfe Feier ftatt, dafür werden vom chatib in der Mojchee 
Gebete verrichtet. Außerdem haben innerhalb ein oder zwei 
Tagen etwa 75 Männer gemeinfam taufendmal den muham— 
medaniſchen Glaubensjag zu rezitieren, was an der 100 
Körner zählenden Gebetsſchnur des chatib nahgezählt wird. 
Wohlhabendere Leute laſſen das Grab mit einigen großen 
Steinplatten belegen und am Kopfende einen Stein errichten, 
der in einem ausgemeißelten Turban oder Tarbujch endigt. 
Berühmten Scheichs und reichen Leuten werden aud Grab» 
fuppeln errichtet. Nicht jelten fieht man die Gräber und 
Kuppeln mit Kalk übertündt (Mt 23,27). 

Ein aus alten Zeiten vererbter Wunſch des Morgen: 
länders ift e8, bei den Familienangehörigen begraben zu wer: 
den entweder jo, daß um ein Hauptgrab die übrigen Fami— 
liengräber gruppiert werden oder, wenn inzwijchen die zur 
Verweiung nötige Zeit von 5—6 Jahren verftrichen ift, daß 
einige in ein und dasjelbe Grab kommen. Daher fommt e3, 
daß wenn jemand in einem fremden Dorf ftirbt, er wo— 
möglich in feine Heimat verbracht wird. Man bindet den 
Toten auf ein Lafttier und transportiert ihn manchmal bis 
zu zwei Tagreifen weit. Dies erinnert ung lebhaft an den 
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pietätsvollen Wunſch der Erzväter Jakob und Sofeph 
(1Wo 47,30 und 50,25). 

Nachdem die Begräbnisfeierlichkeiten zu Ende find, keh— 
ven die Männer in das Haus einer befreundeten Familie zu= 
rück, welche fie eingeladen hat. Hier findet ein Mahl ftatt, 
wozu Die Betreffenden ſogleich mit Eintritt des Todes ein 
Schaf oder eine Ziege gejchlachtet haben. Außerdem bringen 
die Freunde friſch gebadenes Brot (2 Sa 3,35; Ser 16,7) 
mit einer Beigabe von Reis, Eiern, Dliven, Schmalz und 
Honig. Die Frauen verweilen noch auf dem Begräbnisplak, 
erhalten ihr Eſſen zugefandt und fahren in der Totenklage 
fort. In ganz feltenen Fällen mögen auch die Männer eine 
folche veranftalten (Apg 8,2; Hi 2,11); in der Regel aber 
fol der Muhammedaner feine Klage äußern, er hält in 
ftummer Trauer ein Tuch vor die untere Gejichtshälfte, 
Damit jchließen die Leichenfeierlichkeiten für den Tag des 
Begräbnifjes, nicht aber für die Trauerzeit. Dieje dauert 
bi3 zum 40. Tage, während welcher die Frauen weder ihre 
Kleider wechſeln noch ſich waſchen dürfen. In den Wochen 
nach dem Todesfall ftellen ſich allmählich die Männer aus 
der hamüle ein, um zu »tröften«!, wie man jagt. Dasjelbe 
meint der Evangeliſt Johannes (11,19): „Viele Juden waren 
zu Martha und Maria gekommen, fie zu tröften über ihren 
Bruder." Eigentümlich muten ung die den Leidtragenden heut- 
zutage gewiometen Worte der Tröftung an. Sie lauten: 
„Wohlergehen deinem Haupt und deinen Kindern! Alle Men- 
ſchen fterben, wir alle gehen diejen Weg; du mußt nicht böfe 
fein; Gott hat es jo gemacht?". Tröftlicher Klingt das ande- 
ve: „Wahrlid, Gottes find wir, und zu ihm kehren wir 
zurüd”?. — Den Frauen liegt noch eine fiebentägige Toten- 


! hum bifassu 2? Bälämet räßak, ßälämet aulädak; kull en- 
näß bimütu, kullna räihin ‘a hat-tarik; musch läsim tis‘al, hek 
Alläh “mil. 3 inna lilläh ua inna ileih rägi‘in 
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klage! ob, zu der etwa fieben Klageweiber gedungen find. 
In diefer Zeit verfammeln fich die Frauen täglich ein bis 
zwei Stunden auf dem Begräbnisplaß oder etwa auf der 
Tenne (1 Mo 50, 10). Dabei leiſten befreundete Frauen aus 
Nahbardörfern Geſellſchaft. Bei den Muslimen findet nur 
je am Donnerstag einige Wochen lang eine ſolche Klage mit 
Speijeverteilung unter den Armen ftatt. Die Chriften veran- 
falten am vierzigften Tage am Grabe eine religiöſe Feier, 
wobei der Geijtliche betet, mitgebrachte Speifen ſegnet und 
der gefochte Weizen? unter die Armen verteilt ID 

Die Totenklage müſſen wir anjehen als eine uralte 
Landesſitte, welche fich bei Muslimen, Chriften und Juden 
erhalten hat, wobei unerhebliche Verſchiedenheiten da und 
dort vorkommen mögen, aber an dem Beſtand der Sitte 
ſelbſt nichts ändern. 

So entrollen dieſe Trauerfeierlichkeiten ein Stück echt 
israelitiſchen Lebens vor unſeren Augen. 


U mafäde d. h. Wiederholung der Trauer. 2 der kamh maßlük 
oder die Blika, im Libanon kilbi 


Kapitel 28. 


Geſten. 


Wie Gebärdenjpradhe iſt das Vermögen, ſich durch 
A )äl beitimmte Bewegungen des Körpers, hauptſächlich 
| der Hände und des Kopfes verftändlic zu mas 
den. Die Geften oder Gebärden begleiten und erläutern die 
Rede, treten aber auch jelbitändig auf. Es ift befannt, daß 
manche Geberden von allen Menfchen verjtanden werden 
und darum als notdürftiges Verjtändigungsmittel benüßt 
werden fünnen, wenn man die Sprache des andern nicht 
fennt. Nicht überall aber bezeichnet diejelbe Gebärde auch 
das gleiche, und wie 3. B. die Begrüßungsformen bei den 
verschiedenen Völkern gar mannigfaltig find, jo find auch die 
Geſten nicht bei allen Stämmen und Völkern übereinftim- 
mend und gleichbedeutend; bei den Bajutonegern joll 3. 8. 
einem guten Redner duch Ziſchen Beifall gejpendet werben, 
was das gerade Gegenteil unferer deutſchen Gepflogenheit ift. 

Obgeich nun die meiften Geften darauf beruhen, daß 
fie ein möglichſt treues Abbild der darzuftellenden Sache ge— 
ben, oder in leicht erflärlihem Zufammenhang mit ihr fte- 
ben (vgl. Nr. 34 bis 36, 38, 41), jo läßt fih m. ©. bei 
manchen doch nicht recht enträtjeln, woher fie abzuleiten find 
oder welchen Zujammenhang fie mit dem zu verfinnbildli- 
chenden Gedanken haben (vgl. Nr. 30). 

Eine nicht unbedeutende Rolle jpielen die Geften bei 
den Nrabern; liegt e3 doch teilmeife auch in dem hitigen 





— 218 — 


Blut des Südländers begründet, daß, wenn er erzählt, 
droht, flucht und wünſcht, alles an ihm leibt und lebt. 

Im Nachitehenden habe ich verjucht eine Anzahl all- 
gemein gebräuchlicher Geſten zu bejchreiben. Leider bietet das 
gefchriebene Wort ein äußert mangelhaftes Mittel, die ge- 
naue Ausführung ‚der Geſten dem Leſer verjtändlich zu ma— 
hen; wenn irgend etwas, jo gehörten gerade fie ad oculos 
demonjtriert. 

1) Iſt A beleidigt oder erzürnt worden und kann aus 
irgend einem Grunde für den Nugenbid nicht Vergeltung 
üben, jo bringt er die Spite des Daumend und Zeigefin- 
gers der Rechten zuſammen, während die Drei anderen 
Finger leicht gekrümmt und loſe jchweben, und ſchwingt 
oder jchüttelt die Hand drohend gegen den Beleiviger mit 
dem Gedanken: Bei gegebener Gelegenheit will ich dir's 
heimzahlen. 

2) Möchte ich jemand züchtigen, Tann ihn aber augen- 
blilich nicht erreichen, jo beiße ich, gleichjan zur Ableitung 
de3 Zorns, in den Ballen der Hand. 

3) Sit jemand gereizt worden und will Rache nehmen, 
jo beißt er die Zähne aufeinander, veibt fie hörbar und 
jcehüttelt etwas den Kopf in aufwärts gehender Richtung. 

4) Wenn eine Frau einer andern Gutes oder Böſes 
wünjchen will, jo geht fie bei Nacht vors Haus oder aufs 
Dad, öffnet im Anblid des Sternenhimmel den Bufen 
und, die Bruft gegen den Himmel richtend, ſegnet fie oder 
fucht ihr, z. B. »o Herr, beraube fie ihrer Kinder; 
mache fie zur Witwe!«. 

5) Iſt jemand geftorben, jo jchlagen ſich die Frauen 
mit der Hand auf die Wangen. 

6) Wenn Frauen um einen Toten Klagen, jo ſchwingen 
oder bewegen fie eine Hand kreiſend um die andere (mie 


1 jä rabbi, ta‘dimha aulädha; trammilha! 


Bet 


unfere Kinder in dem Spiel: Müller, haft du nichts zu mah- 
len?), oder fie ſchlagen mit flacher Hand abwechjelnd mit 
der Linken und Rechten auf die Bruft. 

7) Um den Eintritt des Todes einem anzudeuten, 
jtedt man den Zeigefinger der einen Hand zwijchen die Zahn- 
reihen und läßt den Kopf in die Handfläche der andern finken. 

8 Als Ausdruck der Überrafhung und de3 Bedauerns 
über einen eben eingetretenen Todesfall gilt der Ausruf läh, 
läh, läh! und darauffolgendes leichtes und langjames Zu— 
ſammenſchlagen der Handflähen, bei welcher Manipulation 
abmwechslungsweife die eine, dann die andere Hand oben ift. 

y) Wenn man jagen will: Schade, sc. daß ich das ver- 
geilen, verloren, verfäumt uſw. habe! gebraucht man dieſelbe 
Sinterjeftion läh! und fährt unter leichtem Anbeißen mit dem 
Seigefinger jeitlih zwiſchen die HYahnreihen, worauf noch 
die Verwünſchung: »Gott mache den Teufel zu fchanden!«! 
folgen kann. 

10) Wenn jemand aus DVerjehen etwas Törichtes oder 
ihn Bloßftellendes gejagt hat, jo beißt er fi ein wenig auf 
den gefrümmten Zeigefinger als Ausdrud der DVerlegenheit. 

11) Will jemand mit einer Anklage drohen, jo ver: 
einigt er die Spigen der drei erjten Finger und führt eine 
gegen den Gegner gerichtete jhüttelnde Handbewegung aus. 

12) Streitende drohen einander mit Kopfabjchlagen, 
indem fie die Finger der Rechten geftredt aneinander legen 
und mit Ddiefer Hand nah Art eines Schwerthiebes eine 
paarmalige Bewegung ausführen und dazu jagen: »Ich will 
deinen Kopf zerbrechen?«. 

13) Wenn A den B verklagt oder ihn Schaden zufügt, 
jo formt B mit dem Daumen und Zeigefinger einen Kreis, jegt 
die wieder etwas von einander getrennten Spiben der beiden 
Finger an die Kehle und jagt: »Ich will dich erwürgen?«. 


. I allah jichsi sch-schitän ? biddi äkäßßir raßak 3 biddi ächunkak 
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14) Wenn zwei jich verfeinden, jo nehmen ſie ein 
Stüd Holz und zerbrechen es zum Zeichen, daß die Freund— 
ſchaft zwifchen ihnen aufgehört hat. 

15) Wenn zwei Spielfameraden ſich entzweien, jo 
bafen fie fich gegenfeitig den Eleinen Finger ein und reißen 
auseinander. Wollen fie fich wieder verföhnen, jo haken fie 
fich die Zeigefinger ein und jagen: »die Liebe hat uns ver- 
bunden!« oder »wir haben die Freundjchaft verbunden«. 

16) A und B befinden fich im Wortftreit. A glaubt 
das Recht auf feiner Seite zu haben, B macht es ihm ftrei- 
tig und behauptet: ich habe recht. Da faßt A den Zipfel 
feiner ‘abäje, zieht-ihn etwas jeitlich, jo daß eine kleine Flä- 
che entjteht und jagt: »rede gefälligit vor dieſen Ehrenwer- 
ten?« d. 5. bringe deine Sache, deine Verteidigung vor! 

17) Bei einem Streit, meift bei einem zu Ende gehen- 
den, Sieht man gleihjam als Schlußeffeft den einen der 
Streitenden einen Schlag auf jein Geſäß ausführen mit 
den Worten: »dein Wert ift auf diefem« (Gefäß)? — id) 
verachte did. 
| 18) Ein Schnaßen der hinter der obern Zahnreihe 
angedrüdten und dann losgeſchnellten Zunge mit gleichzei- 
tigem Aufwärtsbewegen des Kopfes bedeutet eine Vernei- 
nung (tft jehr häufig). 

19) Eine abmwehrende Handbewegung oder zurückwer— 
fende, verächtliche Kopfbewegung, wobei fich zugleich die Au- 
genbrauen und Wimpern gegen die Stirne ziehen, gilt eben- 
falls als Verneinung. Diefes verächtliche Heben des Kopfes 
mit den entjprechenden Gebärden iſt das uralte orientalische 
Zeichen der Ablehnung (avaveveı). Zudringliche Beitler und 
dienftfertige Gafjenfteher werden häufig jo abgefertigt. 

20) Will einer dem andern jagen, er habe Fein Geld, 


1 el-mhäbbe rabatätna 2 tfäddäl ehki kuddam hal-agäuid 
3 kimtak ‘ala hädi 
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auch feinen Bara, jo jeßt er den Daumennagel an einen der 
Oberzähne an umd fehnellt dann plötzlich die Hand nad) vorn. 

21) Wenn A den B fragt: Haft du noch von dem 
Geld, das du damals beſaßeſt, von dem Proviant, den du 
mitgenommen haft, von uſw.? jo ftedt B den Zeigefin- 
ger in den Mund, als ob er daran jaugen wollte, und zieht 
ihn wieder heraus mit den Worten: jäm ‘ala_l-hasire, 
womit er meint: auch nicht einen Deut, nicht ein Broſam— 
lein mehr befiße ich. Der Ausdrud ‘ala_l-hasire deutet auf 
Mangel und befagt: ich fiße ja nur auf einer Matte, wenn 
ich Geld hätte, würde ich zur Matte ficher auch einen Teppich 
mein eigen nennen. 

22) Ein leichtes Schlagen, Batjehen der flachen Hand 
auf die Taſche, wobei man zwifchenhinein bald auf jein ©e- 
genüber bald auf die Taſche ſchaut, bedeutet eine volle, geld- 
gejpidte Börfe, das Umftülpen der Taſche das Gegenteil. 

23) Als Antwort auf die Frage: waren e3 viele Sa- 
chen, viele Leute 3. B. bei der Feier des großen Sabbats 
oder des heiligen Feuers? haft man die Zeigefinger in ein- 
ander in der Bedeutung: Ja, jo viele, daß fie jo dicht ftan- 
den, als meine beiden Finger dicht an einander find. 

24) Ein Leichtkopf, der Fünfe grad jein läßt, ſetzt ſei— 
nen Fes tief in die Stirne und ſpricht in hochfahrendem Ton: 
änä!®? wobei er durch die Naje bläſt und eine fich über alles 
wegſetzende Miene macht, bisweilen auch jagt: »musch Bäjil 
‘an häda, hü mitl surmäiti d. h. ich frage nach niemand, 
er gilt mir jo viel wie mein Schuhe. 

35) Die Jünglinge pflegen einander im Übermut der 
Laune, in Scherz und Spott im Naden zu faſſen und zu jagen: 
»ja ‘ars warte, du Schelm!« (ars hat in diefem Falle 
feine ſchlimme Bedeutung »Lump, Hurer, Kuppler« verloren). 

26) Nach der Abreije eines Feindes, oder wenn man 
von einem dem Feinde zugejtoßenen Unglüd hört, zerbricht 
man aus Freude hierüber einen Krug oder Topf und jagt: 
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»ma‘ el-kal‘a mit dem Ausreißen« d. h. der Feind möge 
auzgerilfen jein von diefem Drt wie man einen Baum beim 
Ausreißen ſamt der Wurzel entfernt. 

27) Wenn einer mit dent andern etwas beipricht und 
inzwifchen ein dritter binzutritt, der nichts erfahren joll, fo 
beißt der eine raſch die Zähne auf die Unterlippe, blinzelt 
wohl auch mit den Augen, was für den andern bedeuten 
fol: Schweig und plaudere gegenüber diefem nichts aus! 

28) Wenn A dem B berichtet, daß C etwas Schlechtes 
verübt hat, jo jagt er »fürdhte Gott! oder »o mein Herr?« 
oder »bitte Gott um DVerzeihung?« oder »zwifchen mir und 
dir ift Gott?« Dabei faßt er zugleich mit zwei Fingern den 
Rod an der Bruft und fchüttelt ihn, als wollte er Staub 
von fih ſchütteln, um anzudeuten, daß ihm Gott die eben ge= 
machte Ausſage über O nicht als Sünde anrechnen möge, denn 
e3 war- vielleicht Schadenfreude, mit der er’3 erzählt hat oder 
war es ein Afterreden, von dem er ſich durch obige Worte 
nit der begleitenden Geile reinigen möchte (vgl. Pilatus). 

29) Hat ein Knabe etwa ein hübiches Spielzeug und 
‚ein anderer wirft ſehnſüchtige Blicke darauf, jo fragt erjterer 
nedend: »möchteft’S gern?« und reicht e8 zum Schein hin. ©o- 
bald es aber der andere in Empfang nehmen will, zieht er die 
Hand zurüd und drüdt mit der andern die Haut am Une 
terlid einesAuges herab und, ruft aus: sch! oder wuss°! 
oder embäreh® oder tinkla‘ ‘ainak? und will mit all’ dem 
jagen: halt, daraus wird nichts, auch wenn du große Au— 
gen machſt. 

30) Die Fauft der rechten Hand mit dem Ballen auf 
der flachen Linken in freifender Bewegung reiben, etwa mit 
den Worten »rasban ‘annak«, bedeutet: »Ich tu’ es doc, 
dir zum Troß! was kannſt du dagegen machen? ätjch!« 


Ichaf (diesmal furz, nicht chäf) alläh! 2 jä rabbi! 3 ißtärfar 
alläh 4 beni u benak alläh! 5 Interjektion, 6 bedeutet ironiſch: 
»gejtern« sc. befommft du's 7 dein Auge werde ausgeriffen ! 
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31. Hat man es mit einem Unzufriedenen zu tun, jo 
briht man nicht jelten durch eine Handbewegung gegen 
die Wände mit ihm ab, wobei man noch jagen kann: bier 
find die Wände 1, 2, 3, 4! 

32) Einer, der in verjchmigter Weiſe fih über etwas 
informieren will, blinzelt mit dem einen Auge, neigt den 
Kopf jeitlih nah vorn und macht eine ausfundfchaftende 
beinahe bohrende, feitlihe Worwärtsbewegung der Hand, 
indem die Finger etwas voneinander getrennt find und fragt 
etwa noch geheimnisvoll: >schu fih was gibt’3 ?« 

33) Wenn man die Spiße des Daumen? und des 
Mittelfingers fih berühren läßt und mit einem der beiden 
Singer etlichemal gegen die Kehle jchnellt, jo deutet man 
damit feinen Durft an; im Libanon fol das auch als Zei- 
chen eines leeren Geldbeutel3 dienen. 

34) Begehrt jemand zu trinfen, jo deutet er’3 durch 
Einführen des Daumens in den Mund an. 

35) Zur Bezeihnung des Hungers drüdt man mit 
den Spiben der aneinander gelegten Finger den Baud) 
etwas einmwärts. 

36) Um die Fülle, Größe und den Reichtum an Früch— 
ten wie Trauben, Granatäpfeln anzudeuten, macht man mit 
ver Hand, die Finger lofe nach unten, eine auf und nieder- 
gehende, jchaufelnde, jehweres Wiegen andeutende Bewegung. 

37) Das Schütteln der loje hängenden Hand im Ge: 
lenf bezeichnet das Übermaß von etwas, 3. B. wie lügen- 
baft bift du! 

38) Das einigemal wiederholte Anlegen des geftrecdten 
Beigefingers ſenkrecht zur Mundöffnung bedeutet »ftill« ! 

39) Wer den Finger am Feuer oder im heißen Waſſer 
fih verbrannt hat, fährt damit an die Zunge, fehüttelt den 
Finger bezw. die Hand und ruft »ja samta o Verbrühung« ! 

40) Das Führen Ider vereinigten Fingerjpigen an die 
Stirne will jagen: du bift dumm. 
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41) Bittet man um ein Meffer, fo ftelt man die eine 
Handflähhe mit dem Ballen unten jenfrecht auf die andere und 
fährt einigemal in der Bewegung des Schneivdens hin und her. 

42) Die Handjpanne mit dem Daumen zur Naſe füh— 
ren bedeutet auch hier: einem eine lange Naſe drehen d. h. 
du haft eine übergroße Naſe; oder aber it es eine Ver— 
jpottung überhaupt und bedeutet jo viel als: du haſt's Nach: 
fehen, ich habe dir ein Schnippchen gejchlagen. 

43) »Mäschälla “äde, ach Gemwohnheit«! jagt man 
und macht eine wegwerfende Handbewegung (die Hand bemegt 
fih im Gelenk ein und auswärts). 

44) Der gejtredte Zeigefinger der Rechten längs der 
Naſe jeitlich angelegt und die andern Finger das Kinn ums 
Ichließend bei etwas gejenttem Kopf bedeutet Bewunderung. 
(Bei und Nachdenken.) 

45) Bei der Begrüßung neigt man den Kopf und legt 
die Hand auf die Bruft als Zeichen der Demut und Dankbarkeit. 

46) Einen Beſuch ladet man zun Platznehmen ein, in- 
dem man mit der Rechten eine leicht Hinbreitende Bewegung 
ausführt und >tfaddal habe die Gefälligfeit« jagt. 

47) Wenn jemand bemüht ift, ſich eine Sache wieder 
ins Gedächtnis zurücdzurufen, jo Eopft er ab und zu mit der 
Fauft auf die Kniee, gleichfam um das Gewünjchte hervor: 
zutronmteln. Vgl. Kap. 29, Nr. 69. 

48 a) Das langjame, abmwechslungsmweije Ineinander— 
Ihlagen der Hände und zwiſchenhinein Neiben der Finger 
geichieht als Zeichen der Trauer (Klagel 2,15; Nah 3,19). 

b) Das rajche, ſtarke Händeklatichen, und zwar mit 
der Rechten immer in die Linke fchlagend gilt als Ausdrud 
der Freude (Pi 47,2 nach dem Grundtert: Ihr Völker alle, 
Elatjeht in die Hände; Jeſ 55, 12). 

c) Außerdem wird das Klatjehen mit den Händen auch 
als Außerung höhniſcher Schadenfreude angewendet (Hi 27,25), 
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Kapitel 29. 


Sprichwörker und Räffel. 





| lafjjen, auch feine Sprichwörter zu ftudieren. Sie 

ars Sind ein Erbe der Weisheit der Vorfahren, - find 
gleichfam ein Fenfter, durch das man in die Gedantenmelt, 
in die Anſchauungs- und Redeweiſe eines Volkes hinein- 
Ihauen kann. Die Morgenländer haben Spridmwörter in jel- 
tener Fülle, die fie fleißig gebrauchen, und in denen häufig 
treftliche Wahrheiten und ureigenjte Züge des Volkscharakters 
zum Ausdrud fommen. Wer mit dem Orientalen zu tun hat 
und in feinen Sprüchen heimiſch ift, kann mit einem einzi- 
gen Sprichwort mehr ausdrüden als mit langen Erflärun- 
gen. Ein paſſender Spruch zu rechter Zeit macht den Un 
zufriedenen verftummen, läßt den Aufdringlichen zurüdmweichen, 
beruhigt die Streitenden, ermuntert die Trägen, beſchämt 
den Unanftändigen, würzt die Unterhaltung ujw. 

Die folgenden Sprichwörter bilden eine Auswahl der 
befanntejten Volksſprüche. Bismeilen konnten die Sprüche 
durch deutjche erklärt werden. Manche Nummer enthält nur 
eine bildliche Redensart. Ein Teil der Sprichwörter iſt auch 
ohne Erklärung verſtändlich. 

1. Wer das Gift kocht, befommt e8 zu eſſen. — Wer are 
dern eine Grube gräbt, fällt jelbjt hinein. 


1. täbich eß-Bämm, äklo. 
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2. Vier Männer haben das Kamel getragen, aber das 
Kamel hat fie nicht weggebracht. — Diele Hunde find des 
Hafen Tod. Der Sprud wird zur Aufmunterung beim Tra- 
gen ſchwerer Laſten rezitiert. 

3. Wer nichts zu arbeiten hat, ziehe jein Kleid aus und 
laufe es! — Sec. jo hat er mwenigitens etwas zu tun. 

4. Die Kate ift fort, nun geh der Nahrung nad, o 
Maus! — Wenn die Kate fort ift, tanzen die Mäufe. 

5. Mles Verbotene wird getan. — Berbotene Früchte 
ſchmecken füß. 

6. Wenn dein Freund Honig ift, jo lede ihn nicht ganz 
ab! — Mißbrauche die Güte deines Freundes nicht! 

7. Die Samariter haben feine Gemeinfchaft mit den Ju— 
den. — Bol. Joh 4,9. Diejes Wort wird noch heute zwi- 
ſchen Angehörigen verjchievener Konfeflion gebraucht, wenn 
fie etwa in Geſchäftsſachen nicht übereinftimmen, oder wenn 
der eine die umnehrlichen Handlungen des andern mißbilligt. 

8. Nichts veibt deine Hand außer dein eigener Nagel. — 
Bejorge deine Sache ſelbſt, wenn du fie gut haben willſt. 

9. Das Geſchwätz zweier Menjchen richtet zwei Häufer 
zu grunde. 

10. Alles Neue glänzt. — Neue Beſen kehren gut. 

11, Niemand kann zwei Melonen in einer Hand tragen. 
— Niemand kann zwei Herren dienen. 

12. Wer Pfeffer hat, würzt fein Malven(gemüfe) damit. 
— Das wenigſtens hat er; warum jollte er's nicht ver— 
werten? 


2. arba‘a schälu_1-$amal ual-&amal mä schälhum. — 3. illi 
mä lo schurl jischtril fih, jischlah tobo uifällih. — 4. räb il- 
kütt, ißrah jä fär. — 5. kull mamnü‘ matbü‘. — 6. in kän 
sähbak ‘aßal, lä tilhaßüsch kullü. — 7. eß-ßümara mä buchul- 
tüsch ma‘ I-jahüd. — 8. mä bihikk $ildak illä üdfarak. — 
9. churräf etnen bichrib beten. — 10 kull egdid ilo rähge. — 
11. el-uähid mä bikdar jehmil battichten fi id uahade. — 12. illi 
‘ando filfil, bihott “ala chubbesto, 
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13. Er fann das Alf (den erften ll nicht dont 
Minaret unterjcheiden. 

14. Sein Verſtand ift wie zwei Nüffe auf einem Kamel. 

"15. Alter als du um einen Tag, Elüger als du um ein Jahr. 

16. Kleide die Wurfgabel an, jo wird fie ein Spiegel! — 
Kleider machen Leute. 

17. Man treibt jeine Efelin nad — Gutdünken. — 
Jeder treibt’3 auf Seine Weiſe. 

18 Stelle die Sache in die Wandnifche, jo wirft du fie 
finden: — Tue jedes Ding an feinen bejtimmten Pla! 

19. Der Menſch gleicht einer Brüde, über die Gutes und 
Schlechtes geht. 

20. Außen Marmor, innen Ruß. — Außen Hui, innen pfui! 

21. Der Morgen bringt Gewinn. — Morgenitund hat 
Gold im Mund. 

22. Frage einen Erfahrenen und nicht einen Gelehrten! 

23. Wenn dein Nachbar Haß auf dich wirft, jo verlege 
deine Haustüre! 

24. Frage zuerjt nach dem Nachbar, bevor du dich nad) 
dem Haus erfundigft. 

25. Dein Nachbar in der Nähe ift dir nüßlicher als dein 
Bruder in der Ferne. — Identiſch mit Sprüde 27,10. 

26. Sein Fuß ift unbefleidet, nichtsdeftoweniger hat er fich mit 
Blumen geſchmückt. — Bon einem armen, aber eiteln Menjchen. 


13. mä bifrif il-alef (felahifh !) min el-medane, — 14, ‘aklo 
mitl gösten “alä Sämäl. — 15. akbar minnäk bijöm, achbar 
minnak bißene, — 16. läbbiß il-midräi, bitsir imräi, — 17, 
el-uähid bisük ehmärto bibsärto. — 18. hott il-häge fit-täka 
bitläkihä. — 19. ibn ädam sei il-$ißr, bumruk ‘aleh mlih u‘ätil. 
— 20, min barra rchäm umin $uua ßchäm — 21. eg-sabäh rabäh. 
— 22, iß’‘äl mgärrib ualä taß’äl hakim, — 23. isä äbradak $ä- 
rak, hauuil bäb därak. — 24. iß’äl ‘an il-$är kabl ed-där. — 
25. Särak il-karib ahßan min achük il-b‘üd. — 26, riglo mä fi- 
häsch mdäß, schakal schakle. 
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27. Jeder Hahn kräht auf jeinem Mijthaufen am laute: 
ſten. — So fühlt fi auch der — in ſeinem Haus wohl 
und iſt tonangebend. 

28. Das Seil ſchneidet infolge der Wiederholung jogar in 
den runden Schlußftein des Brunnens. — Steter Tropfen 
höhlt den Stein. 

29. Ein nit behütetes Gut lehrt die Leute Sünde. — 
Gelegenheit macht Diebe. [fein Weib. 

30. Der Dieb fürchtet für fein Haus und der Hurer für 

31. Was aus dem Kopf fommt, erfahren alle Leute. 

32. Der ehrbare Mann erfcheint, wenn man ihn erwähnt. 
— Wenn man den Wolf nennt, fommt er gerennt. 

33. Das Feuer brennt niemand außer den, der es aus— 
treten will. — Die Schlange ſticht nicht ungereizt. 

34. Ein Wort zu jeiner Zeit ift ein Pferd wert. 

35. Zobe niemand, e3 jei denn du habejt ihn erprobt. 

36. Vor den Leuten ein Spiegel und hinter ihnen ein Schuh. 

37. Wer uneingeladen kommt, muß außerhalb der Stroh- 
matte bleiben. 

38. Bei Tag läßt fie ihr Haus zu grund gehen und bei 
Nacht verbrennt fie ihr DI. — Charafterifiert eine leicht- 
fertige Hausfrau. 

‚39. Der Faden der fleißigen Frau ift eine Elle lang, der 
Faden der faulen aber mehr al3 eine Körperlänge. — Lange 
Fädchen, faule Mädchen. 


27. kull dik ‘ala mäsbäläto saijäh. — 28. el-habl ma‘ et-tikrär 
bikta‘ charsat il-bir (oder biar). — 29. er-risk ed-däschir bifal- 
lim en-näß il-haräm. — 30. el-harämi bichäf ‘alä beto uas-sä- 
ni ‘ala marato. — 31.-illi bitla‘ min er-räß, btidri fih kull en- 
näß. — 32. ibn il-haläl “and dikro jubän. — 33. en-när mä 
btihrik illä uätiha. — 34. el-kilme fi uaktha btißua ehsän. — 
35. lä tuschkur uähid illä ba‘d mä t&arrebo — 36. kuddäm en- 
näß emräi u uarähum gurmäi, — 37. bälä ‘asime barrit il-ha- 
sire. — 38, fin-nhär etechrib betha u fil-lel ebtihrik setha. — 
39, ch&t il-em‘äddäle drä‘ u chöt il-käßläne bat, 
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409. Tue Gutes, jo wirft du Gutes ernten. 

41. Tue Gutes und wirf es ins Meer, fieht e3 nicht der: 
Fiſch, fieht es doch der Herr. — D. h. verſenke deine Wohl- 
taten ind Meer der Vergeſſenheit und erwarte feinen Dank 
davon! Vgl. Pred. 11,1. = 

42. Der Handfuß ift ein Lachen auf den Bart. — Der 
Handkuß iſt eine Schmeichelei zur Erreichung eines Zwecks, 
eine Art Judaskuß. 

43. Die krätzige Ziege trinkt nur unmittelbar von der 
Duelle. — Der Nichtsnugige, Häßliche will immer das Beſte. 

44. Man hat die Pferde zum Beichlagen gebracht, da hat 
die Maus ihre Füße hergeitredt. — Wird gejagt, wenn fich 
jemand in Sachen mifcht, die ihn nichts angehen. 

45. Solange du lebſt, o Rofine, trägſt du den Stiel mit 
dir herum. — Bon einem Menjchen, dem irgend eine Eigen- 
ſchaft oder Gewohnheit anhaftet. 

46. Eine Welpe hat fih auf einen Schleifitein gejebt. — 
Das Leine Tier hat feinen Schaden angerichtet, ift im Ver— 
gleich zum harten, mafjiven Schleifftein zu unbedeutend. 

47. Ziehe deinen Hund auf, und er wird dich in die Seite 
beißen. — Undank ift der Welt Lohn. Oder: Der mein 
Brot aß, tritt mich mit Füßen. 

48. Den Roſen zu lieb werden auch die Brombeeren be— 
goffen. — Die Brombeere ijt ein wenig gejchäßter Strauch, 
aber. wenn fie in der Nähe der Roje fteht, fällt auch für fie 
etwas ab. 

49. Jedes Handwerk geht flau, ausgenommen das Schuh- 

40. i‘mäl cher ubtilki cher. — 41. itmäl cher uirmih fil-bahr, 
in mä schäfo__ß-ßamak bischüfo rabbak — 42. böß el-ijädi 
duhk ‘ala _l-leha. — 43. ‘ansät el-$arba mä btischrab illä min 
räß en-näb‘ — 44. 8ãbu I-chel jähdühä, mädd il-fär rigleh. — 
45. tül ijämik ja sbibe fiki_l-üde — 46. däbbür hauä ‘ala 
mißänn.— 47. rabbi kälbäk, ju‘kur $änbak. — 48. kirmäl el-uard 
bischrab el-‘allek. — 49. kull sanäji‘ bitbür illä san‘at es-sarbül. 
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macherhandwerk. — Wohl weil die Schuhe durchs Gehen ſich 
noch mehr als andere Kleidungsſtücke abnützen. 

50. Nachdem er gezwickt worden war, nahm er ſich in 
acht. — Gebrannte Kinder fürchten das Feuer. 

51. Nichts bekommt man umſonſt außer die Blindheit 
und Taubheit. 

52. Er hat den Teufel auf das Mehl Achtung geben laſſen. 
— Man hat den Bock zum Gärtner gemacht. 

53. Küſſe den Hund (einen gemeinen, aber dir notwendigen 
Menſchen) auf die Schnauze, um deinen Zweck zu erreichen. 

54. Nimm den Lolch deines Dorfes und nicht den Weizen 
(fremder) Leute. — Entweder: Bleibe in der Heimat, auch 
wenn du da nur geringes Eſſen bekommſt, ſo iſt's doch dem 
beſten in der Fremde vorzuziehen; oder: Heirate lieber ein ar— 
mes Mädchen aus dem Dorfe ſtatt ein reiches aus der Fremde. 

55. Alle haben getanzt, und mir fiel die Bezahlung zu. 

- 56. Das Wohlbefinden des Magens iſt oft von einem 
Biffen abhängig, ebenjo wie duch ein einziges Wort Böfes 
angejtiftet werden fann. 

57. Brotlaib um Brotlaib, und laß deinen Nachbar nicht 
hungrig die Nacht zubringen! — Eine Liebe ift der andern wert. 

58. Das baummollene Kleid und der volle Baud. — 
Lieber trage ein dürftiges Gewand und jei fatt, ftatt reich 
gekleidet und hungrig! 
59. Treibe einen andern vor dir ind Wafler! — Sei du 
nicht der Erſte, der Waghalfige ! 

60. Man nahm den Kläger mit dem Verklagten feit. — 


50. ‘ukub mä inkäras, ehtäraß. — 51. ualä ischi bigi bilbä- 
läsch rer il-ama ua __t-träsch. — 52, uassa_l-kird ‘at _thin. — 
53. büß il-kälb fi tummo tätöchüd räradak minno. — 54. sau- 
än bälädäk ualä kamh en-näß — 55. el-kull räkasu uänä ‘aleiji 
haft ed-darähim. — 56. el-batn ‘“alä lukme uasch-scharr ‘alä 
kilme, — 57. er-rrif bir-rrif ualä ibät gärak $ü‘än. — 58. tob 
el-kutn u malu_ul-butn (eig. batn). — 59. chüd el-mä birerak. 
— 60. ächadu ed-däi bil-muddai. 
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— Soviel als unjer: Mitgefangen, mitgehangen. 
61. Woran nichts Böſes iſt, daran ift auch nichts Gutes. 
62. Reiß den Zahn aus, jo reißeft du den Schmerz aus! 
63..Sei unter den Ginäugigen auch einäugig! — Man 
muß mit den Wölfen heulen. 

64. Einen erwachſenen Menjchen etwas lehren, ift wie 
wenn man einen Ejel ſchlägt. — Beides ift vergeblich. 

65. Mit: ein wenig Apfel ift das Gelüfte des Felladhen 
befriedigt. — Bezeichnung feiner Genügjamkeit. 

66. Halte die Mauer, bis wir den Lohn empfangen haben 
(naher kann fie meinetwegen einftürzen). — Bon Menjchen 
gejagt, denen es lediglih um den Empfang des Lohnes zu 
tun ift, mag die Arbeit auch jchlecht ausgeführt fein. 

67. Hüpfe nit aus dem Korb zu den Griffen! Biſt du 
„Hans im Glück“, jo begib dich nicht von deinem Plage weg. 
68. Du, der du nad) zuviel trachtejt, gerätjt in Mangel! 

69. Sie Elopfte auf ihr Knie und hat eine Ausrede her- 
vorgebradt. — Vgl. ©. 224, Nr. 47. 

70. Wenn der Hund ins Paradies gelangt, dann liebt die 
Schmiegermutter die Schwiegertochter. — So wenig das eine 
gejhieht, jo wenig wird auch das andere der Fall fein. 

71. Wenn etwas Gutes daran wäre, hätte es der Vogel 
nicht weggemorfen. 

72. Selbjt wenn er mich liebte, würde er mir fein Schloß 
bauen, und wenn er mich haßte, würde er mir fein Grab 


61. illi mä fih scharr,, mä fih cher. — 62, ikla‘ eß-ßinn u 
ikla‘ uaga‘o. — 63. ben il-'urän a‘uir ainak. — 64. ta‘lim il-ek- 
bir mitl darb il-hamir, — 65. min kalıl et-tuffäh btischba‘ 
schahuet il-felläh. — 66. emßik er-raba‘a, tänukbud el-ugra. — 
67. lä tanutt min el-kuffe ilä den&ha — 68, jä fälib es-sud, jä 
uaki‘ — 69. dakkat ‘ala rukbätha u atla‘at hiletha. — 70. in- 
kän il-kalb betih el-&inne, el-hama bithibb el-kinne. — 71. lau 
fih cher, mä rama_t-ter.— 72. in habbni mä bänä li kasr, uin 
barädni mä hafär li_kabr. 
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graben. — Ich bin ihm völlig gleichgültig. 

73. Gib dem Bären Seide zu wideln! — Vertraue kei— 
nem plumpen, ungeſchickten Menſchen eine feine Arbeit. an. 

74. Der Stoß findet fi bei den verwundeten Ejeln, (die 
doch Feine Urſache hiezu hätten). 

75. Einmal fi hinter dem Ohr zu kratzen iſt ſchon eine 
Abkürzung vom Tag. 

76. Alles ift beim Gewurzkramer zu haben mit Ausnahme 
des Wörtchens: liebe mich. 

77. Der Abweſende hat ſeine Entſchuldigung bei ſich. 

78. Es iſt beſſer ein lediger Hund als ein angebundener 
Löwe zu ſein. 

79. Lieber heute ein Ei als morgen ein Huhn. 

80. Die Erſtlinge der Früchte verlängern das Leben 
(vgl. S. 133 oben und Anmerkung). 

81. Schlage den großen (Knaben), damit der kleine lerne! 

82. Bekleide dich lieber mit einer Strohmatte jtatt mit 
einem geborgten Gewand. 

83. Wenn ihr Mann bei ihr ift, dreht fie den Mond mit 
dem Finger um, d. h. dann wagt fie alles. 

84, Wer nicht von Natur weiß ift, den macht fein Stüd 
(Seife) weiß. 

85. Wer von Natur ein Hund ift, muß bellen. 

86. Wenn du eines Hundes Schwanz auch in Hundert 
Modellformen ſteckſt, er bleibt dennoch krumm. 


73. ati ed-dibb harir ikibb. — 74. el-käbärä ‘a_l-hamir il- 
emdäbbärä. — 75. hakke uara ed-dän täksire min en-nhär. — 
76. kull schi ‘and il-“attär illa kölet: hübbni. — 77. el-räjib 
hiègto ma‘o. — 78. kälb fälit ualä Baba‘ marbüt. — 79 beda 
il-j0om ahßan min Säge bukra. — 80. auual il-atmär bitauuil il- 
a'mär. — 81. üdrüb il-ekbir, tä jit‘allam es-srir. — 82, libß il- 
hasire ualä libß il-'ire. — 83. inkän &0sha mahä bitdir il-kamar 
bi osba‘hä. 84. illi musch mubjädd chilka, musch mbaijido fal- 
ka. — 85. illi aslo kälb, läsim jifauui. — 86. in hattet dänäb 
il-kälb fi mijet kälib, bidäll a‘uag. 
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87. Weil e8 an Pferden fehlte, haben fie die Hunde gefattelt. 

88. Kein Weſen fonft pflügt das Land, außer das eigene 
Vieh. — Zum Ausdrude folgenden Gedanfens angewandt: 
Nur der eingeborene Prediger oder Lehrer— nicht ein Frem- 
der, der des Volfes Art nicht kennt — wird ſegensreich wirken. 

89.. Der leere Brunnen füllt fi nit vom Tau. — Ohne 
Schweiß fein Preis. 
90. Auch der (Häßliche) Affe d. h. ein nicht ſchön —— 
tetes Kind iſt in den Augen feiner Mutter eine Gazelle. 

91. Wo viele eines Handwerks find, da gibt es wenig 
Para d. h. da wird wenig verdient. — Diejen Spruch kann 
man auf die Frage »wie geht’3?« zur Antwort erhalten. 

92, Taufend Mütter mögen weinen, nur nicht die meinige. 
— Ausdrud des Egoismus. 

93. Wer jeinen Vater und Großvater fennt, lebt wie fie. 
— Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. 

94: Aus Furcht vor dem Heißen hat er jogar die Did: 
milch (d. h. kalte Sauermilch) geblafen. 

95. Ein Haar mit noch einem Haar machen einen Bart. 
— Viele Bädhjlein geben einen Bad). 

96. Schöne Worte, wenig gute Taten (eig. ſüß in Bezug 
auf die Zunge, wenig hinſichtlich der Wohltaten). 

97. Sage nicht »Bohnen«, bevor fie im Maß find! — Man 
fol den Tag nicht vor dem Abend loben! 

98. Die Zwiebel it groß und rumd geworden und hat 
ihre Vergangenheit vergefjen. — Bon einem Menjchen, der, 

87. min killet il-chel schäddu ‘alä _1-kiläb eß-ßBrüge — 88. mä 
buhrut il-ard illä ugülhä. — 89. el-bir il-färir lä jintli min en- 
nädä. — 90. el-kird fi ‘ain ummo rasäl — 91. ktir il-kärät, ka- 
Iil il-bärät. — 92. alf ümm tibki ualä ümmi — 9 illi bja‘raf 
abüuh u Siddo bjimschi ‘ala kaddo. — 94 min chöfo min eß- 
ßuchn nafach ‘al-laban. — 95. scha‘ra bischa'ra bitßauui daken, 
— 96. heluet il-lißän, kalilet ehßän. — 97. lä tkul fül, hattä ji- 
sir fil-makjül. — 98. kibir il-basal uitdauuar unißi sämäno_I- 
auual, 
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nachdem er Anjehen erlangt hat, fich der Zeit jeiner gerin- 
gen Tage nicht mehr erinnern will. 

99. Behalte deinen Honig, o Biene, und ftich mich nicht! 
— Dies wird jemandem gejagt, mit dem man nichts zu tun 
haben will, obgleich er nüßlich jein kann. 

100. Ein Bogel in der Hand (oder ein Affe, der dich 
tröftet) ift beffer als eine Gazelle, die dich ärgert). — Dies 
will nicht jagen: Ein Vogel in der Hand ift beſſer als zwei 
auf dem Dach; dieſes Sprichwort haben die Araber auch, 
— jondern: Cine häßliche, aber friedliche Frau iſt befier 
als eine jchöne, die Grund zu Ärger gibt. 

101. Wer jeinen alten Bater nicht hört, dem ergeht’3 ſchlecht. 

102. Wenn du jchlägft, jo verurfache Schmerzen; und 
wenn du zu eſſen gibft, jo jättige! — Nichts Halbes! 

103. Gegen die bösartigite Kranheit Hilft nur die mi- 
derwärtigſte Medizin, 

104. Die krumme Furche kommt von dem großen Ochfen. 
— Die Erwachſenen haben die jchlechten Streiche oder Früch— 
te der Jungen verjchuldet. — Böſe Saat trägt böſe Früchte. 

105. Die frägige Ziege ftect die ganze Herde an. — Böfe 
Geſellſchaft verdirbt gute Sitten. 

106. Sie iſt blind und dennoch äugelt fie mit dem Mon- 
de, — Sie mill den Schein erweden, als jehe fie. 

197. Sie ift fahlföpfig und hat doch zwei Känme, fie tft 
blind und hat doch zwei Gollyriumbüchslein. Collyrium oder 
Augenſchwärze dient als Schönheitsmittel. 

108. Mein Mund ift mir näher als meine Mutter. — 


99. b‘aßalik, jä nahle, ualä tukrusini. — 100. ‘asfür fi idak 
(oder kird jißallik) ualä rasäl jumüktak. — 101. illi mä bißma: 
min ikbiro, jä ta‘tiro! — 102. in daräbt augi‘, uin at‘ämt äsch- 
bi‘. — 103. el-“llet el-chabite mä_lha illä d-dauä en-nigiß. — 
104. et-tälm”el-auag"min et-tör el-ekbir. — 105. en-na‘gät e!- 
garba bta‘di el-kati‘ kullo. — 106. “amjä ubiträmis fil-kamar, — 
107. kar‘a bimuschten u ‘amjä bimakhalten. — 108. tummi ak- 
rab min ummi. 
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Das Hemd ift mir näher al mein Rod. llaß ihn! 
109. Wenn du jemanden vernichten willft, jo ſchweig und 
110. Biel Reden bringt Mißerfolg, wenig Reden erwirbt 

Achtung. 

111. Wer mit der Kate fpielt, muß ſich ihr Kratzen ge 
fallen laſſen. 

112, Jedem ſchmeckt der Speichel feines Mundes ſüß. — 
Jedem Narren gefällt feine Kappe. 

113. Jeder zieht das Feuer zu feinen Brotfladen — 
Egoismus. 

114. Schlage die Furche tief ins Brachland, damit dir 
Nutzen aus dem bebauten Land zufomme — Etwa: Lerne 
was, jo kannſt du was. 

115. Ein Wort, zwifchen zweien gemwechjelt, wird unter 
zweitaufend verbreitet. 

116. Er tft wie das Ei (d. h. Hin» und SHerfchiebe- 
jtüd) der Wage, das Klein ift, aber die Wage leicht nach der 
einen oder andern Seite finfen macht. — Bon etwas 
Kleinem, aber Großes Bewirfenden. 

117. Du findeft das Prahlen nur bei den verwundeten 
Ejeln. — Das jchlechtefte Rad knarrt am lauteften. 

118. Es lärmt nur das Maisbrot in der Brotſchüſſel. — 
Das Brot wird in der hölzernen Teigſchüſſel aufbewahrt. Mais— 
brot (Durabrot) ift das geringſte. Wenn ein Laib folchen 
Maisbrotes einen Tag alt und hart geworden ift, jo gleitet 
er, jobald man die Schüffel bewegt, polternd in ihr umher. 


109. inkän biddak tihtrih, ußkut uchallih. — 110, kitrat el-ki- 
läm chebe u killto hebe — 111. illi bilä‘eb el-kutt, jüsbür ‘ala 
charaämischo. — 112. kull uähid ebsäkto fi tummo helue — 
113 kull uähid bigurr en-när lakurso — 114. üdrüb fil-bür ta 
jirudd illi fil-amär. — 115. el-kilme illi ben etnen bitsir ben 
alfen. — 116. mitl bedat el-kabbän isrire ubitraggih biktir. — 
117. mä bitläki el-kämbara illä ‘alä _l-hamir il-mdäbbara. — 
118. mä bikra‘ fil-bätje illä kull kardüsch. 
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119. Wer vierzig Tage mit den Leuten Umgang gehabt 
bat, ift ihresgleichen geworden. — Ühnlich: Sage mir, mit 
went du umgeht, jo will ich dir jagen, wer du bijt! 

120. Mach es dem Zankfüchtigen nach, und du macht dich 
jelbjt zum Zänker! — Wer Pech angreift, bejudelt Tich. 

121. Wir haben ihn das Betteln gelehrt; da ging er ung 
voraus zum Tore. — Er ging bei mir in die Lehre, nun 
macht er mir Konkurrenz. 

122. Das Elternhaus ijt ein Ort des forglofen Spielens, 
das Haus des Gatten ein Ort der Erziehung. 

123. Die gute und die närrifhe Frau werden beide von 
ihrem Manne ernährt. — Sagt ein Mann: »Du kannſt zu: 
frieden fein, du haſt's ja gut bei mir«, fo entgegnet Die 
Frau mit obigem Sprichwort und will damit jagen: »Ob 
ich Schön und tüchtig bin oder nicht, bleibt fich glei; ich 
bekomme eben meine Nahrung, — ſonſt nichts, eine Magd 
iſt befjer daran, fie befommt auch Lohne. 

124. Was die Triefäugige kocht, it ihr Mann. — E38 bleibt 
ihm nichts anderes übrig, ob das Eſſen gut ift oder nicht. 

125. Ziehe das Mädchen am Ärmel, fie wird doch wieder 
zu ihrer Mutter zurüdkehren! — Das Wort bezeichnet die 
große Liebe zur Mutter. Oder: Alles fehrt zu feinem Ur— 
Iprung zurüd. Oder: Verſuch es, ein Mädchen von der 
Weiſe ihrer Mutter abzubringen, fie wird doch wie dieſe; 
denn Art läßt nicht von Akt. 

126. Kaufe feine Ejelin, deren Mutter im jelben Stabdtvier- 
tel iſt! — Heirate fein Mädchen, deſſen Mutter nahe wohnt! 


119. min “äschar el-köm arb‘in jöm, gär minhum. — 120. lä- 
hik el-m‘assar tit‘assar. — 121. “allämnäh esch-schihde, Ba- 
bäkna ‘ala_l-buäb. — 122. bet el-ahl tälhije u bet il-g0s tar- 
bije. — 123. el-emliha ual-maßnüne “nd $ösha bil-müne, — 
124. schu mä tabchat el-“amscha, $ösha bit‘aschschä — 125. 
&urr il-bint bikummha, bit‘äuid lauimmhä. — 126. lä tischtri 
himära ua ummhä fil-hära, 
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127. Nichte dich im Eſſen nach deinem Geſchmack, aber in 
der Kleidung nach dem der Leute! — Im Privatleben kann 
man’3 nad) Belieben Halten, im übrigen aber joll man nicht 
gegen den Strom ſchwimmen. 

128. Im Ausharren liegt der Schlüffel zur Tröftung und 
Erlöjung. — Bol. Rö 5,4. 

129. Die Behaufung des Löwen wird nicht von Knochen leer. 

130. Lege Geld dar und du erhältft die Tochter des Sul- 
tan zur Frau (Braut). 

131. Wenn du, o Zunge, nicht geweſen wäreſt, hättet du, 
o Fuß, dich nicht geſtoßen. — Bezeichnet die Zunge al3 Ur— 
ſache manches Mißgeſchicks. 

132. Deine Zunge iſt ein Stück Fleiſch; wie du ſie hebt, 
oreht fie ih. — Gutes und Böfes, Wahrheit und Lüge 
Ipricht die Zunge. — Dies wird auch vom parteiifchen Ver— 
halten gejagt. 

133. Gibt es nirgends Zuderzeug außer in Baalbef? — 
Wird gejagt, wenn einer fich rühmt, das und das ift nur 
bei mir, oder nur an dem und dem Drt zu haben. 

134. Jedes Tal hat feinen Bach (Flußbett) im richtigen 
Verhältnis der Größe. — Erwarte vom Menschen jegliches 
nad) feiner Fähigkeit. 

135. Haft du ein Haus für dich allein, fo bift du ‚Herr 
drinnen allein. — Vgl. Eigener Herd ift Goldes wert. 

136. Sei ja zeitig auf dem Markt, Dſchaha, jelbft wenn 
e3 fih nur ums Bartjchneivden handelt! — Sei der erfte, 
jtelle deinen Mann voll und ganz auch in einem geringen 


127. kul ‘ala chätrak u ilbiß ‘ala chätir en-näß. — 128. es- 
sabr muftäh il-farag. — 129. bet eß-ßab‘ mä bichläsch min 
el-adam. — 130. hutt Nüßak u bint eß-Bultän “arußak. — 131. 
lau läk ja lißän, mä “atärt jä kadam. — 132. el-lißän lahme, mitl 
mä bitdiro bidür. — 133, mä fih haläue illä fi b’albak? — 
134. kull uadi ßeilo ‘alä kaddo. — 135. där uahdak, rabb uah- 
dak. — 136. kun fi auual eß-Bük, jä $aha, ualau bikass el-liha. 
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Handwerk und in einer unbedeutenden Sahe! 

137. Wer flidt, wird nicht nadt. 

138. Jedes Pferd ftolpert, und jeder Gelehrte fehlt. 

139. Befteig den Hahn und fieh, wohin er dich führt! — 
Drohung für den Eigenfinnigen: Mad, was du willit, du 
wirst ſchon jehen, wie weit du kommſt! 

140. Solange du auf diefer Matte fitejt, wird fie weder 
lang noch kurz. — Wenn du nichts arbeitejt, vermehrt fich 
dein Befi nit. Etwa: Die gebratenen Tauben fliegen 
nicht von felbft in den Mund. 

141. Die Eile ift vom Teufel, die Geduld aber vom 
Burmberzigen (d. i. Gott). 

142. Bis Hanne fich herum bewegt (oder fi ſchmückt), 
geht die Türe de3 Paradiejes zu. — Bon einer faumjeli- 
gen Berjon gejagt. 

143. Was im Leib ift (d. h. angeborene Gewohnheit), 
ändert nur das Leichentuch (d. h. der Tod). 

144. Eine Herrin und zwei Mägde kommen auf das Bra- 
ten zweier Gier. — Die Arbeit iſt wenig, aber der Leute 
find zu viel. 

145. Wer auf feinem Zahn ikt, nüßt fich ſelbſt. — Was 
ich mit eigenen Händen ohne fremde Hilfe tue, kommt auch 
mir allein zu gut. 

146. Ein Haus mit einem Weib kommt zu etwas (mört- 
ih: erlangt Ruhm); in einem Haus mit zwei Weibern 
heißt e8 immer »Frohnarbeit« (weil die eine der anderen 


137. illi birakki‘ mä bi'ra. — 138, kull $auäd ilo kabue ua- 
kull “alim ilo hafue. — 139. irkab ed-dik u schüf läuen biuaddik. 
— 140. tül mänte («mä anta) ‘a hal-hasire, lä tauile ualä kasi- 
re. — 141, el-‘aßele min esch-schitän ua_s-sabr min er-rah- 
män. — 142, ta tethäftal (oder tithängal) hanne, btitßäkkar bäb 
il-$änne. — 143. illi fil-badan, mä bireijiro illa_1-kafan. — 144, 
Bitt u Häriten ‘a kali bödten. — 145, illi bjäkul ‘alä dirßo, bjin- 
fa‘ näfßo. — 146. böt uahade fachra, bet tinten Ruchra, bet 
täläte schammir uachra. 
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die Arbeit zufchiebt, und diefe als Frohndienit angefehen 
wird) ; in einem Haus mit drei Weibern heißt e3 »Trempe 
dein Gewand auf und verrichte deine Notdurft!« (denn in 
einem ſolchen Haus fieht es jo unordentli aus, daß es 
mehr einem Aborte gleicht). 

147. Die Fiſche gehen zuerſt am Kopf in Fäulnis über. — 
Wenn es in einer Familie, einer Anftalt rückwärts geht, fo 
it in eriter Linie das Haupt daran Schuld. 

148. Du bift wie ein Linfenforn; man erfennt an dir 
weder eine vordere noch hintere Seite. — Man wird nicht 
flug aus dir. | 

149. Sein Mantel faßt nicht einmal ein Sakhäufchen. — 
Er ift ein armer Schluder. 

150. Nach der Länge des Teppich jtrede deine Füße! — 
Strede dich nach der Dede! 

151. Der Zahlungsunfähige durchſucht die alten Rech: 
nungsbücher feines Vaters, — um ein „Guthaben“ zu finden. 

152. Der Hahn, der einjt gut Frähen wird, kräht ſchon im 
Ei. — Mas ein Meifter werden will, übt fich beizeiten. 

153. Schau zuerſt das Geficht der Kuh an, bevor du fie 
milkſt. — Mahnung zur Vorfiht. Etwa: man joll die Kabe 
nicht im Sad faufen. 

154. Die Fliegen fennen das Haus des Sauermilch-Ver- 
fäufers. 

155. Das geborgte Kleid gibt nicht warm. 

156. Der Gebifjene fürchtet fich vor einem in die Länge 
gezogenen Strid. 


147. auual mä bjintin eß-Bämäk min räßo. — 148. ent mitl 
habbet il-“adaß. bjin‘aref läksch uush min kafa. — 149. tobo 
mä bisurresch iram milh. — 150. ‘alä kadd bßätak midd iörek. 
— 151. el-mfälliß bidauuir däfätir abuih — 152, ed-dik il-fasih 
min il-beda bisik. — 153. ittalla‘ fi uush il-bakara kabl mä 
tehlibha. — 154. ed-dubbän bji'raf bet il -labbän. — 155. tob 
el-ire mä bidäffi. 156. el-makrüs bichäf min garr il-habl. 
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157. Nur Eifen macht Eijen jehartig. — Nur jolche, Die 
einander gewachjen find, mögen ihre Kräfte (körperliche oder 
geiſtige) meſſen. 

158. Ein Kind bleibt ein Kind, ſelbſt wenn es der Rich— 
ter eines Dorfes wäre. 

159. Wegen der vielen Köche iſt die Speiſe verbrannt. — 
Bei zuviel Aufſehern und Ratgebern mißlingt die Arbeit. 
Viele Köche verderben den Brei. 

160. Menge ohne Früchte. — Etwa: Viele Hände, wenig 
Arbeit ; viel Geſchrei wenig Wolle. 

161. Wellen Vorfahren nit von Anfehen find, deſſen 
Wangen find nicht geſchmückt. 

162. Lieber trage Steine mit einem verftändigen Man— 
ne, als daß du mit einem gehft, der dich beläftigt. 


* * 
* 


Neben den Sprichwörtern ſind es noch einige Erſchei— 
nungen, die uns einen Blick in die orientaliſche Eigenart, 
wie fie fich in der Rede kundgibt, eröffnen. Ich meine fürs 
erite die Vorliebe des Morgenländers für bildlihe Aus 
drudsmeife Wie Jeſus feine Lehre durch Gleichniſſe illu— 
ftrierte, So pflegt noch heute ſogar der gewöhnliche Fellache 
jeine Worte durch Bilder zu erläutern. Betjpiel: Ein Fel— 
lache bot mir eines Tages Feigen zum Kauf an. Da fie der 
zuvor gezeigten Probe nicht entjprachen, jondern neben guten 
fih auch viele geringe fanden, äußerte ich mein Mißfallen 
und war nicht willens, fie zu kaufen. Darauf jagte ver Mann: 
Herr, wenn du zum Mebger gehit und Fleifch verlangit, fo 
gibt er dir auch Knochen dazu, denn es gibt fein Fleisch 

157. 1a jäfill il-hadid illä__l-hadid. — 158. el-ualad ualad lau 
inno kädi balad. — 159. ihtarakat et-tabcha min kitrat et-tab- 
bächin. — 160. kitra bäläi tamra, — 161, illi musch "mseijinto 
Sdüdo, musch mseijinto chdüdo. — 162. unkul higär ma‘ ra&- 
&äl hakim ualä temschi ma‘ raggäl älim. 
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ohne Knochen, und ähnlih ift es mit den Feigen. — 

Verwandt damit ift die Redeweiſe in zweizeiligen Sprü— 
hen, die wie die Rätſel (ſ. unten) ſchon einen änigmatifchen 
Charakter haben und ung wie ein Nachklang aus der Zeit 
Salomos anmuten, in der dieſe Art der Literatur befon- 
ders in Blüte ftand (vgl. 1 KO 4,32; Sprüde 25, 11. 12. 
14. 25. 28; ebenjo das Zeugnis des Geſchichtſchreibers 
Joſephus, Archäologie 8, 5, 3). Einige Beijpiele aus der 
Gegenwart find: 

1. Ein Erwachjener, der vormißig ift, gleicht einer 
zerfallenden Türe. — 2. Wie ein Apfel zwijchen Steinge- 
röll, fo it mein Liebling zwiichen Menjchenkindern. — 3. Was 
der Rauch den Augen ift, das ift der Faule dem, der ihn 
(mit einem Auftrag) ſchickt. — 4. Wer die Ohren eines Hun— 
des anfaßt, iſt wie der, der fich in Streitigkeiten mijcht, Die 
ihn nicht angehen. — 5. Das Reden mit dir (d. h. das 
dich Ermahnen), o Tölpelhafter, gleicht dem Singen in der 
Mühle. — 6. Ein Tor ift unter den Gelehrten wie der 
Taube im Hochzeitszug (bei der saffe, ©. 91 unten). 

Endlich vechne ich hieher das Aufgeben und Löſen von 
Rätſeln, eine beliebte Form der Unterhaltung und Erpro- 
bung des Scharffinnes, die ebenfall8 vor alters ſchon Sitte 
geweſen zu jein jcheint (Ni 14,12; 1 Kö 10,1). Einige der. 
befjeren Rätſel — die meiften bewegen fich auf einem jehr 
niederen Niveau — mögen dem freundlichen Leſer nicht vor- 
enthalten jein. | 

1. Es ift ein Kochtopf, wenn du ihn auf jeine Offnung 
jtellft, jo wird er voll, und wenn du ihn auf jeinen Boden 
ftellft, wird er leer. Was ift das? plngoz ung 
2. Etwas gleicht der Handfläche, es tötet Hunderte, ja 
Tauſende. "72707 oſnyg aa 19 uaalolın ug aa 
3. Es ift ein Toter und doch jchreit diejer Tote. Wer 
mag es jein ? PN NR 
4. Du nimmft e8 in deinen Armel und doch füllt es das 


16 
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Haus deiner Mutter", wpdupjuog 50 
5. Es ift ein Gefäß, in dem fich zwei verjchiedene Flüflig- 
feiten unvermifcht befinden. 23 u9 
6. Was ift das: Wenn du es fütterft, wird es leben, 
und wenn du es tränfit, wird es fterben ? naonoL SDR 
7. Sm Haufe find Enten, Hüpfer und Flötenjpieler, wer 
find fie? -onjsorg aun 3907% “ustungz 


8. Rate, e8 iſt eine Negerin, in deren Leib ein Knoten ift. 
mL ↄuoovjob 1 

9. Vornen Fleiſch und Knochen, in der Mitte Ho und 

Eijen und am Ende wieder Fleifeh und Knochen. 

un aun Hnyk ‘gaasnE 

10. Fünf Sünglinge ftehen auf einer Platte. Wer find fie? 
Spvyauvg aaa Inv aↄabuiC A 

11. &3 ijt ein Baum mit 12 Zweigen, jeder Zweig hat 
30 Blätter, deren jedes zur Hälfte weiß, zur Hälfte ſchwarz ift. 

HUT 1a aun apuoyg a Aug Sg 

12. &3 iſt eine grüne Kuppel (oder Kugel) voller Neger; 
ihr Verſchluß iſt von Gott und ihr Schlüffel ift ein Eifen. 
i wyußlölno aol 

arg wong pur qua al “uauaayg usavapl mu ouojouc NR 
13. Es ijt ein Körnchen ; e3 wird weder gejät noch ſtammt 
es von Pflanzen ab; würde es aus der Welt entfernt, jo 


wäre aller Geihmad dahin. 09 
14. Es iſt ein Ding, ungefähr jo groß wie die Hafelnuß, 
nit taufend ftarrenden Augen. "mgaduL 19 
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1Wenn die Frauen mit dem Öllämpchen in oder außerhalb der Woh— 
nung bin und hergeben, jo nehmen fie e8, damit ed nicht auslifcht, 
unter den Flügel eines Ärmels. 


Kapitel 30. 


Porfe und Muſik; Muſikinſtrumente; 
Bolkslieder und Melodien. 






I oefie und Muſik find die einzigen, aber auch un: 
Sn — zertrennlichen Träger des geiſtigen Lebens der 
a Paläftiner. Der gewöhnliche Araber dichtet nicht 
bes Giehes wegen, noch um die Dichtung zu jprechen oder 
zu leſen, fondern um fie zu fingen. Dabei kommt ihm alles 
auf den Rhythmus der Poefien an, wenig auf die Quantität 
der Silben in den Zeilen, noch weniger auf eine funftgerechte 
Melodie. Der Rhythmus beherrſcht jo jehr alles Dichten und 
Sagen der Morgenländer, daß 3. B. Muslimen wie Juden 
nicht anders als unter jtetem, regelmäßigem Schaufeln des 
Oberkörpers rezitieren können, daß ſelbſt jehon Kleine Kinder 
in ihren Spielen bei gegenjeitigen Zurufen ihm Geltung 
verschaffen, und daß eine große Anzahl von Volksliedern fich 
nur durch ehythmiſche Korrektheit auszeichnet, inhaltlich aber 
fade und jogar finnlos it. Seinen Grund bat das darin, 
daß der Dichter, weil er gewöhnlich Improviſator ift, fein 
Hauptaugenmert auf eine taftmäßige Folge von Hebungen 
und Sentungen richten muß. Diefer Umftand erklärt es auch, 
eritens, daß viele Gedichte inhaltlich eng mit dem Ort ihrer 
Entjtehung verknüpft find und deswegen nur hier, manchmal 
aber auch nicht mehr, verftanden werden, zweitens, daß fie 
in allgemeinen feine weite Verbreitung haben. 


16* 
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Die Lieder werden zum Teil im Einzelgefang, zum 
Teil im Chor und Wechjelgefang vorgetragen, ohne oder 
mit Snfteumentalmufif und Keigentanz. Orientaliſche Muſik 
it nach unjerm Geſchmack das unerquidlichite, was man ſich 
denken kann. Freilich gilt ebenjo das umgekehrte: Der von 
europäischer Muſik noch nicht beeinflußte Drientale hat Fein 
Verftändnis für unjere Melodiengänge und Harmonien und 
fann nichts Schönes an ihnen finden. Die arabiſchen Melo- 
dien umfafjen nur wenige Töne, beftehen meilt nur aus ei- 
ner einzigen Phraſe, die für alle Verszeilen gilt. Sie bewe- 
gen ſich gern in halben Tönen, in Trilleen und Doppeljichlä- 
gen und unaufgelöjten Difjonanzen. 

Der Einzelgefang kommt mannigfah zur Geltung. Da 
find die Kamels- und Eſelstreiber, die Pflüger, Schnitter, 
Hirten, Steinbreder und Maurer, die Frauen an der Mühle 
und Wiege, kurz alle Stände, Lebensalter und Gejchlech- 
ter pflegen während der Arbeit zu fingen. Schön ift der 
Gejang freilich nicht, denn der Araber »fehlt« und näfelt. 
Wo fih mehrere zuſammenfinden, ſei's, bei der Arbeit, 
ſei's bei Feiern fröhlicher oder trauriger Art, ſei's bei ge— 
jelligen Zufammentünften, da fommt auch alsbald der Chor: 
gefang oder, was häufiger it, der Wechjelgefang in Chören 
zu jeinem Recht. Die Leute formieren fih in zwei Gruppen, 
entweder in zwei Gegenreihen oder zu einem KreiS mit einem 
Borfänger in der Mitte. So entiteht der Wechjelgefang, wo— 
bei der eine Chor oder ein Vorſänger eine Verszeile vorfingt, 
worauf der Hauptchor entweder Zeile um Zeile bejtätigend 
wiederholt oder eine angefangene Zeile vollendet oder im 
Refrain antwortet oder kurze rhythmiſche Zurufe erichallen 
läßt. Ungzertrennlich mit diefer Vortragsweife verbunden ijt 
der Keigentanz. Häufig it der Gejang auch noch von In— 
jtrumentalmufif begleitet; beide find ftet3 einftimmig, höch— 
jtens führt man die Melodie auf dem Inſtrument in der un: 
tern oder obern Dftave mit. Der Neigentanz beſteht darin, 
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daß die beiden Gegenchöre unter tanzenden Bewegungen der 
Füße, fröhlichem Klatfcehen der Hände und Schwenfen der 
Arme einander entgegengehen und wieder zurüdtreten. Man 
kann nicht leugnen, daß ein folcher mufikalifcher Reigen von 
dramatischer Wirkung ift; infolge der unendlichen Wiederho- 
lungen aber ermübet er, Nur der Araber findet als Mitwir- 
fender oder als Zuſchauer allezeit hohen Genuß darin. 

Bon ähnlihen Charakter und ähnlichen Formen des 
Vortrags mögen Poefie und Geſang der Israeliten geweſen 
fein. Die Lieder waren häufig kurze Augenblidsverje, wohl 
faum umfangreiher als fie uns die Bibel in 2 Mo 15,21 
oder 1 Sa 18,7 berichtet. Jedes Verschen ſchloß mit einem fich 
gleichbleibenden Refrain — oft nur einige Worte —, welche 
das Boll im einftimmigen Chor dubendemal wiederholte. 
Für dieſe Erſcheinung, ſpricht das immer wiederkehrende 
„denn jeine Güte währet ewiglich“ in Bj 136. 

Entweder wechjelten zwei Frauenchöre oder zwei Män— 
nerchöre bzw. ein vorfingender Soliſt und ein antwortender 
Chor miteinander ab. So haben zu Ehren der fiegreichen 
Heimkehr Davids die Franen „gegeneinander“ d. h. in Wech- 
jfelhören gefungen — I: „Saul bat taufend gejchlagen”, 
II: „David aber zehntaufend.” So ftanden ſich zwei Män— 
nerchöre bei der Einweihung der Stadtmauer unter Nehemia 
gegenüber, und an ihrer Spite war ein Borjänger (Neh 
12,40. 42). Hier wie auch ſonſt manchmal kamen noch 
Mufitinftrumente dazu, die aber ebenfalls nur einjtimmig 
(2 Chr 5,13) den Chor begleiteten. So ging auch Miriam 
an der Spige der Weiber Israels mit Pauken und in Rei— 
gen aus dem Lager heraus. Mirjam als Vorfängerin ſtimmt 
einen Lobgeſang auf Gottes herrliche Tat an, in welchen Die 
übrigen Frauen ergänzend oder wiederholend einfallen. Wohl 
nie aber, wie noch heute, wechjelten Frauen mit Männern im 
Gejang miteinander ab. 

Auch eine andere Vortragsweiſe mag ſchon üblich 
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gewejen jein. Ein Volksſänger trägt heutzutage bei feitlichen 
Gelegenheiten in fingendem Ton Helden- oder Liebezlieder 
vor. Er hat eine Geige in der Hand, die er erſt nach vielen 
Minuten löblichen Eifers im Gejang anftimmt, um jeine 
Zuhörer mit melancholifchen Melodien (der nach unſerer An- 
ſchauung Iangweiligften Art) zu entzüden. Sodann verkündet 
er fingend wieder neue dichterifche Gedanken, und jo wechjeln 
Saitenfpiel und Gelang miteinander ab. Daß auch die Is— 
raeliten diefe Weiſe mufifalifchen Genufjes kannten, ſcheint 
ung in dem häufigen Gebrauch des Wortes »Sela« in den 
Palmen begründet, ein Wort, welches vielleicht als ein Zei— 
chen dafür aufgefaßt werden darf, daß an dieſer Stelle Mu— 
ftlinftrumente einfallen. 





Die Muftkinftrumente find einfach. An Saiteninjtru- 
menten fommen vor: 1) die eimjaitige Bauerngeige! 
(Fig. 1) und die Violine?, die mit einem Streichbogen 


ı rabäbi ? kamängi. 
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geſpielt werden; 2) die Zither!, vielleicht der Pſalter der 
Bibel, ein länglicher Kaften mit flachem Boden und ſchwach 
fonverer Dede, über welche drei Saiten ausgejpannt find, 
die mit den Fingern bzw. einem Stäbchen (Plektrum) ange 
Ichlagen werden, was au) 3) beider Mandoline? (Fig 2), ei- 
nem gitarrenartigen Inſtrument mit a Saiten gejchieht. 

An Blasinftrumenten jtehen obenan 
die Flöten und zwar 1) die einfache Rohr— 
flöte? (Fig. 3) ohne Zunge und gemöhn- 
lih mit fieben Tonftufen; 2) die Dop- 
pelſchalmei“ der Hirten (Fig. 4; 3) die 
Klarinette? ift aus didem Rohr (Fig. 5); 
4) die Sadpfeife‘, ein jehon früh be 
fanntes Blasinftrument (1 Mo 4,21; Hi 
21,12) mit ſchnarrendem Ton, befteht aus 
einem Ziegenfell, womit der Luftitrom er- 
zeugt und das unter dem Arm gehalten 
wird, und einer in einen Hinterfuß des Felles geftedten 
Pfeife aus Geiersbeinen. 

Von den Schlag- 
infteumenten ift das 
beliebtefte 1) das 
Tamburin? oder die 
Handpaufe (Fig. 7), 
ein Inſtrument, wel- 
ches der jtetige Be— 
gleiter ver Tänzer und 
Märchenerzähler ift, 
wie es fich denn auch ſchon in den Händen der iSraelitijchen 
Tänzerinnen fand (Ri 11,34; 1 Sa 18,6; Bj 68,26 „ine 





























ı känün 2 “üd ° suffera, im Libanon mungeira * miguis, mit 
zwei abnehmbaren, mit Zunge verjehenen Mundröhrchen, welche sum- 
mera genannt werden. ® summera oder schabbäbi # naj ° duff 
auch daſſ genannt. 
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mitten der tamburinſchlagenden Jungfrauen“). Das Tamburin 
beſteht aus einem Ring, über welchen ein Fell, häufig nur 
auf einer Seite, gezögen iſt. 2) Die Topftrommel!, wel— 
he die Form einer bauchigen Flaſche mit ausgejfchlagenem 
Boden hat, an deſſen Stelle ein Kalbfell übergefpannt ift 
(Fig. 6). Das aus Ton oder Kupfer beftehende Inſtrument 
wird mit den Hals unter dem linken Arm feit gehalten und 
mit beiden Händen gejpielt. 3) Die große Trommel? oder 
Pauke für fejtliche Gelegenheiten. 

Über die unten gegebenen Proben arabifcher Volks— 
poefie ſei folgendes bemerkt: 

Die Lieder ftammen aus Serufalem, bir set, et-tai- 
jibe, räfidije bei Nablus, Jericho, eßR-Ralt, Bethlehem, ar- 
täß und bet naküba. Sie wollen nit eine Sammlung al- 
ler vorkommenden Dichtungsarten, jondern nur folcher Lieder 
jein, welche als Belege für den in den Kapiteln des Buches 
auf fte hinweiſenden Text gelten und fich durch Ddichterifchen 
Gedanken vor vielen andern auszeichnen. 

Bezeichnend ift, daß die Mehrzahl der volfstümlichen 
Lieder „Erfahrungen und Stimmungen von Liebenden“ zum 
Inhalt hat, obwohl gerade das Verhältnis der beiden Ge— 
Ichlechter im Jünglings- und Sungfrauenalter ein vor der 
Welt kühles, faſt apathifches ift. Zum Verftändnis der Lie- 
beälieder — was den arabijchen Text betrifft — jei darauf 
hingewieſen, daß fi der arabijche Dichter die Geliebte un- 
ter dem Bild eines »Freundes«, alfo einer männlichen Ber: 
fon vorftelt und darum das Maskfulinum anwendet, wo er 
von dem Mädchen redet?. Mit Vorliebe wird die Geliebte 
ſchon jeit alten Zeiten (Hohes! 2,9) mit einer Gazelle, als 
dem Bild der Anmut und Schönheit, verglichen, und es 
werden fajt nur Förperliche Vorzüge bejchrieben. In bejonde- 


I dirbekki 2 täbl. 3 Die Bezeichnung »Freund« und »Freundin« 
iſt ſchon dem Hohenlied geläufig. 
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rer Weiſe gilt dies von den jogenannten »Bejchreibungslie- 
dern!», von denen ich wegen ihrer Ahnlichkeit mit Stel- 
len im Hohenliede mwenigitens eines aufgenonmen habe (Wr. 
18). Immerhin glaube ih, daß wir auch dieſen Liedern 
nicht jene grob realiftiiche Auffaffung unterfchieben dürfen, 
die in ihnen zum Ausdrud kommt. Das jcheint mir auch 
Daraus herporzugehen, daß die Lieder nicht nur von ledigen, 
ſondern auch verheirateten Leuten zu verjchiedenen Zeiten und 
Drten, bei Arbeit und Ruhe gejungen werden, denn das 
Volk liebt die Lieder um der Poeſie willen. 

Da die Lieder in moörtlicher Überfegung ſich etwas 
ichwerfällig anhören, jo habe ich den Verjuch gemacht, Die 
Mehrzahl derjelben in ein poetiſches Gewand zu Eleiven, 
wobei ich jedoch ftet3 beftrebt war, dem Inhalt der Lieder 
möglichſt treu zu bleiben. Diejer Umftand im Verein mit 
den für unjere Begriffe gar wunderlichen Gedankenjprüngen 
und Bildern der arabiſchen Dichterimpropijatoren machte eine 
Umdichtung nicht immer leicht, weshalb ich wegen der dich- 
teriſchen Form der Lieder um Nachfiht bitte. Einige find 
in mwörtlicher Überlaffung belaffen worden. Für den Arabiften 
it zu allen Liedern je unten auf der Seite der Originaltert 
beigefügt. 

Jede Nummer bezeichnet in der Kegel ein jelbjtändi- 
ges Lied, nicht nur eine Strophe. 





1 uasf 
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I. Wiegenlieder, 


1) Schlaf wohl, mein ſüßes Herzhen, im feinen Bettelein! 
Es jol fein Leid erjchredien dein kleines Herzelein. 
Der liebe Gott im Himmel hält dich in treuer Hut; 
mas frommt zu deinem Glüde, Tommt alles dir zu gut. 


2) Schätzchen, wie die Pilger, die im Tale ruhn, 
ſchlummre bis zum Morgen frei von allen Sorgen! 
Gott ift dein Beſchützer, deine fefte Burg; 
blüh zu jeinem Ruhme, ſchönſte Frühlinasblume ! 


3) Schlafe, ſüßes Engelein, gern brat ich dir ein Täubelein. — 
Täubchen, nein erſchrecket nicht, ich fing nur fo dem Kleinen Wicht. 


4) Schlafe jüß und lange, liebſtes Herze mein, 
bi8 die Sonn’ vom Himmel lacht ind Kämmerlein. 
Möge Gott dir ſchenken fröhliches Gedeih'n, 
mög’ dein friſches Wachſen mein Gemüt erfreun! 


5) Es flötet dies Lieblein mit ſüßem Schall 
dem Böglein im Garten Frau Nachtigall : 
„sum Heren von Stambul will ich reifen jchnell, 
ihm jagen dies MWörtlein fo laut und hell: 





1) nämi, jä “@ni, nöm il-hänä, lä tschüfi ädna danä! 
nämi birähat fiß-Brir, fi mahdik il-harir! 
jahmiki ilähik; dumti fi Ba‘dik! 
jüfi biuä‘dik ilähu _ß-Bämä! 

2) nämi, jä ‘eni, nöm il-hänä käl-hugsäg fil-uädi minä! 
nämi ua_rtähi lig-sabähi, jä ualad il-falähi! 
jä hußnik bädit, jä sahr er-rabii, 
fi hisnin mäni‘ min rabb eß-Bämä. 

3) näm (Rnabe!), jä ni, näm, ladbah lak ter il-hamäm! — 
lä tchäfu, jä hamäm, mä ahdi lil-ualad hatta jinäm. 

4) näm, jä ‘ni, nöm ed-daha el-“li! 
ja_lläh jikbar habibi u jinschrih bäli! 

5) ‘asfür “alä dälje, bulbul jutarril_lo: 
beijak u uchuälak, jä rabbi, tußahhil _Ihum 
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Ich habe im Neftlein ein Schäschen hold, 

nicht möcht ich es taufchen für reines Gold, 

dem Anblick des Lieblings, nichts kommt ihm gleich, 
nicht deine Soldaten im ganzen Neich!. 


II. Maunal-, “Ataba= und andere Lieder’. 


6) Der Süngling fingt: 
Heraufgezogen find neue Wolfen und Blite in diefem Haufe, 
füß ift e8 mir geworden, der Wohlgeftalteten darin zu dienen; 
von ihren Füßen find mwohlriechende Pflanzen im Haus hervorgejproßt. 
Ich bin an euch gefettet, o Bewohner des Haufe ; 
denn eure Tochter hat mich mit dem Hauch, der Liebe getroffen. 
(wörtliche Überjegung) 
7) Das Mädchen antwortet : 
Es find neue Wolfen aufgegangen und Blitze in Menge (oder helle Blite) 
über die, deren Arme reichlich (oder deutlich) verziert find. 
Doch das Sehen mit dem Auge, o Muhammed, vollendet e3 nicht, 


nur das Umſchlingen mit der Rechten um den Hals sc. bringt uns näher. 
(wörtliche Überſetzung) 

1 Ein weiteres Wiegenlied j. Arabiſche Melodien Nr. 1. 2 Mauuäl- 
und “atäba-Lieder find die häufigiten Arten arabiſcher Bolfspoefie. Die 
erjteren haben gewöhnlich 5 oder 7zeilige Strophen, die leßteren 4 Zei— 
len, deren drei erſte mit demſelben Reimwort endigen, während die 
vierte mit einem auf a oder A auslautenden Worte fchließt, dem noch 
die Silbe ba als dichterifche Form angehängt wird. Man benennt dieje 
Lieder nad) dem Stichwort “atäba. Lieder, die feiner befonderen Gat- 
tung angehören, nennt der Fellache rina oder yannauijje, Pl. ranäni. 





laruh lä bäschit stambul u an_akül lo 
nasrät habibi tißua ‘aßkarak kullo. 

6) tüli‘ remin Sedid u bark fid-där, 
helit li chidimt il-marbü‘ fid-där; 
min akdämihi näbät rihän fid-där. 
ana fi lasämku läjähil had-där, 
bintku säbätni binäßm il-haua. 

7) tülit remin Sedid u bark Räfät (oder säafät) 
‘alli muchäddbi ed-dirän Bäfät (oder säfät) 
schöf il-'en, ja muhammed, mä jakdisch häschät 
ßiua schabk il-jämin “alä _r-rikäba. 
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8) Muhammed il-Abid rief: 
Du haft in mir entzündet der Liebe Feuerglut!, 
wie gern möcht ich dir weihen mein Leben, Hab und Gut 
Doch ach! die Eltern haben den Garten ftreng bewacht 
vor mir, und einem andern die Tore aufgemadt. 


9 Guten Abend, grüner Baum Limone?, 
liebend will ich, ob auch Menſchen tadeln, Fränfen, 
mic in dich verjenfen. 
Wenn in Seifenfcheiben fie mich fehnitten, 
ja auf einer heißgemachten Platte? brieten, 
bleib ich dein hienieden. 

— — 

10) Der Nebenbuhler eines Jünglings redet deſſen Geliebte an: 
Stolze! mit der weißen Wange, mit dem feinen Schleier, 
um den Buhlen jei dir bang! — Und könnt' aud bein Freier 
wie die tolle Windsbraut reiten, flög' ich wie ein Geier, 
Hindernis ihm zu bereiten. 


11) Darauf erwidert das Führe Mädchen : 
Noch bin ich wohl auf und ftehe dir, 
laß nicht den Liebften gefähr den, 


A 


1 Hoheslied 8,6: „ihre Gluten find Feuergluten” 2 rühmliche Anrede 
für den Geliebten 3 säg, vgl. S. 106. 





8) sah mhämmed il-“äbid: hammeta, 
mahäuir när läklebi hammöta; 
‘aßab, bißtänkum ‘anna hameta, 
agab, lil-r&r fatähtu _l-ibuäba, 


9) mäßßik bil-cher, jä miträk lemüni, 
jalli ‘ala mhäbbtak kull en-näß lämüni 
lau kattafüni schukaf schukaf u aluäh sabüne 
‘an ‘ischritak schabb il-riua ‘a sidr ‘allüni 


10) jä räuje, jä schanbarik mäl ua_l-chadd bajjan bajäda 
u jä gähbik b’auual il-chel u_ana bi'tiräda 


11) ja sahbi mä bchallik, jä uäu, 
mä däm keifi biräßi! 
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Ich ziehe mein Schwert und ftreit? mit dir, 


bi8 mir der Sieg wird werden. 
—e ⸗ 


12) Hold träum’ ih von dir die Nächte entlang, 
mein Mädchen jo ſchlank mit ruhigem Gang. 
Gar ſüß ift dein Haud, dein Speichel im Mund!, 
und wer davon nippt, wird eilends gefund. 


13) Mädchen, die zum Brunnen fteiget, 
deren Herz ſich zu mir neiget, 
deine Hände fülle, meinen Durft mir ftille 
zum Zeichen der Liebe. 

Liebfte, nein, ich will nicht trinfen, 

möchte an dein Herze ſinken 
und ohn alles Zaudern nur ein Stündden plaudern 
von Treue und Liebe. 


14) Mein Schaf ift im Garten, ich laß ihn nicht warten ; 
wir träumen und fofen in der Laube von Rofen, 
in heimlicher Stile. — D Herr, es verhülle! Der: 


Sieh, mein Geliebter im Garten weilt, 
ihn zu umfangen das Herze eilt. — 
Es wölbt ſich die Roſe gleich einem Zelt 
und bildet der Liebenden kleine Welt. 
Und was wir gelobet in diefer Stund, 


Herr, laß e8 nicht werden den Menfchen Fund ! 
— —  —— 


1 Hoheslied 4,11 und 5,16 





läashab ßeifi u bärik lamma ibajjin chaläsi. 
12) änä_l-lel kullo u ahlimlak bihidäui 
jä sarif et-tül u mäschitak bihidäui 
haku ‘an ta'm rikak Rukkar ‘aßal bidäui 
schirib minno _l-“alil ua tumma täba. 
13) jä uärid il-bir u ißkini bhafnätak, 
atschän. — mä fih tama‘; bäddi mhäkätak. 
14) schüf habibi big-$nena, 
ual-uard imcheijim ‘alena ; 
talabt min hubbi bößa, — 
ja rabbi taßtur ‘alena! 
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15) Refrain: 
O ihr zwei Balmen auf den Söllern, deren Datteln Arzenei find, 
o Licht des Auges ! 

Lied: 

Auf dem Wege fah ich fie, . banges Weh ergreift das Herz. 
Laß mich dulden, Hagen nie, Herr, im herben Trennungsſchmerz! 
An dem Brunnen hüpft mein Lieb munter wie ein Vögelein; 
wart! e8 trägt ein frecher Dieb dich in den Sudan hinein. 


16) Refrain. — Worte des Jünglings?: 
Du gehft hinab zur Duelle, 
o Braune, nicht fo ſchnelle, o komm zu mir! 
Mein Herz, das du verwundet, 
durch deinen Gruß gefundet, drum fomm zu_mir ! 
Lied: 
Süngling: Komm ber, mein Lieb, und fpiele mit deinem Schab. 
Mädchen: D nein; im Arbeitgewühle, da ift mein Platz. 
Süngling: Es ift zu Schiff dein Vater fern in der Welt, 
laß mid) fein dein Berater, nimm all’ mein Geld! 


1 die Vermifchung des Lyrifchen mit dem Dramatifhen in einigen 
diejer Lieder (vgl. auch Nr. 27) erinnert an den Charakter des Hohen- 
liedes, in weldem die Lyrik bereit3 dramatiſches Gepräge zeigt. 





15) Refrain. (vgl. zum Refrain und Lied die Melodien Nr. 2 und 3) 
ja nachliten bil-“aläli ja balähhum daua, 
Ja nür il-‘en. 
Lied: 
schuft il-helue fi darbi rämat häßra fi kälbi, 
ja_lläh säber, jä rabbi ‘ala fräk ed-däläli. 
schuft il-helue ‘alä_1-bir tikmis kams il-“asäfir 
uinni lachüdha uätir ‘ala bläd eß-Budäni. 
16) Refrain. (vgl. zum Refrain die Melodie Nr, 4) 
leija u leija, ja bneija jä uäride ‘al-maija! 
ßamra garähti kalbi, ruddi_ß-Raläm ‘aleija! 
Lied: 
kümi ilabi! — mä balfab min kutr ischrali bat ab. — 
beijik Bäfar bil-markab, hakk eb Bafar ‘aleija, 
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Drum auf, o Sara, jpiele, lieb's Schädhtelein!, 

aus welhem duften viele Würzträutelein?. 

Wollt’ Gott, e3 käm' noch heute zum blutgen Krieg, 
ich holte dich ala Beute? mein trautes Lieb. 





17) Refrain: 
Mädchen mit den rofgen Wangen, die wie Rojenwaffer prangen, 
hab Erbarmen mit dem Freunde, der Dich fehnlih möcht umfangen! 
Lied: 
Shr, die ihr jagt, die Liebe ſei Sünde, 
möget ihr felbft vom Feuer der Liebe erfaßt werden, 
möget ihr von einer ſolch unheilbaren Wunde behaftet werben, 
die die Ärzte in Verlegenheit bringtd. 
Es fang dag Nachtigallvögelein des Luftgartenz, 
und die Rofen öffneten ſich auf ihren Zweiglein. 
O glücklich, wer eine Gazelle fein eigen nennt, 
die bei ihm wohnt, und die er im Schoße umarmen darf®. 
(wörtliche Überſetzung) 


18) Beſchreibungslied. 
Ich habe mein Körbchen in die Rechte genommen 
und kam im Hinaufſteigen zu den Feigen (sc. auf dem Berg); 
da ftieß ich auf eine Gazelle, 
9 Brüderchen, ſchon am frühen Morgen. 


1 zärtlihe Anrede ? vgl. die häufige Erwähnung der Gewürze im Hohen: 
lied 3.8. Kap. 4,12 ff und 5,13 3 vgl. Ri 21,21 und 23. * sc. dann 
werdet ihr es nicht mehr fagen 5 sc. fie zu heilen vgl. 2 Sa 12,3. 





kümi ilabi, jä ßära, jä “ülebet il-‘attära ; 
ja rabbi tasir il-rära, kull men jöchud lo bneija. 
17) Refrain. (Bol. zum Refrain die Melodie Nr. 5.) 
ja bu_l-chided il uardi, jä bu_l-chided il-mä uardi 
ja bu _l-chided il-mä uardi uirham “aschirak uimuälla‘. 
Lied: 
jelli takülu el-“ischk haräm, tiblu binär il-muhäbbe, 
tiblu bigürhin lam jatib, _ tihtara fihi_l-atubba. 
ranna bulebil il-$inne, ual-uard fattah ‘“a_rsenü. 
ja ßa‘di män kän lo rasal, jibät u jalimmo bihdeno. 
18) sahäbt kirtällti bimini (b. i. bijämini) git mßännid “at-tinät 
ala rasälin sädämni jä chaiji, min es-subhijät. 
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Sie hat meinen Verſtand gefangen genommen und hat mich gelafjen 
und hat mich in das Meer der Verlegenheiten gejtürzt. 
Und wenn ich "mal niederfiße, fie zu bejchreiben, 
brauchte ich ganze ſechs Monate; 

Ihre Stirne gleicht der N Zampe. 
Wie ſchön ift ihre Figur! 

Ihre Augen gleihen hinejischen Taßchen 

beim Goldſchmied blank gemacht. 

Ihre Wangen ſind gleich Damasceneräpfeln!, 
mein Brüderchen, die nur der Körbe warten. 

Ihr Mund — ein goldner Ring, 

deſſen Mundmwinfel? blau tätowiert find. 

Die Zähnchen gleichen Hagelkörnern 

mie ein Perlenband gereiht. 

Ihre Bruft — eine beichüste Injchrifttafel, 

die nur von den Reifenden? gelefen werden kann. 
Shr Leib — ein Ballen Seidet, 

dag war ein tüchtiger Weber, der ihn gemoben. 
Ihre Beine glei Marmorjäulend, 

an denen die Fußſpangen girlandenartig hängen. 
Wie jhön Fleidet fie die Kopfbinde ! 

Wie ſchön ift der Knoten ihres Kopftuches ! 

Wie jhön fteht ihr das Halsband 

und die Flechtung ihrer Zöpfe? ! 


1 Hohesl 4,3 2 wörtlich: Lachpartien des Mundes. 3 als Leſekun— 
dioen * Hohes! 7,3 5 Hohes! 5,15 6 Hohest 1,10 7 Hohesl 7,5. 
ßRäbbä “akli u challäni uakä'ni bibahr il-hirät. 

u in ka‘ädt äuässif fih biddi ßitt üschhur ma‘düdät: 
&bino jischbah lil-kandil milla [v. i. mä illa] chilka Semile 
ajuno fänägin sini “ind säjir mäglijät. 

chdüdo jä tuffäh esch-schäm, chaiji, mä biddo illä ßbät, 
timmo jä chätim dahab däkik “al-mäbßBäm nile. 

ßnüno tischbah lil-barad lädm il-lülu maldümät. 

sadro ja lüh il-mahfüs mäjikrüh illä _ß-uah 

bätno ja schükket harir, lä kän il-hajik uassäh 

ßikäno imdän rchäm fikin [il] Jahgül mlauuäjät. 

mähla libßet il-makrün, mähla ‘ukdet mendileh, 

mahla libßet il-kläde uitgiddil karämilek! 
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Wie ſchön das Kleid des gefärbten Stoffes 
unter dem Feſtgewand von gejchlängelten Streifen! 
Wie ſchön das Anliegen des Kaſchmirgürtels 
und feine Franſen, wie fie herabhängen ! 
Pe (wörtliche Weberjegung)- 
BE aan 


III. Hochzeitslieder'. 


19. Bon Frauen zur Begrüßung der Hochzeitsgäſte, gefungen : 
Ah, ihr Lieben, jeid willkommen! 
Euer Antlit glänzt jo hold wie zmweihundert Stüde Gold. — 
Nimmer ſoll's der Böfen? frommen, die bei eurem Wiederjehn 
nicht vergifjet allen Haß. — Brechen fol fie wie das Glas! S. 


—— 


20) Rafieres ihn, o Barbier, und fahre leicht über ihn Hin, 
tu dem Bräutigam nicht weh, er nimmt e3 dir übel. 
Rafiere ihn, o Barbier, übergib ihn feiner Mutter; 
dein Lohn, o Barbier, ift in feines Ärmels Randt. 
(wörtliche Überjesung) 


— —— 


1 Lieder, deren Zeilen mit den Ausrufen he oder äuiha oder Ahiha 
beginnen können, heißen imhäha Pl. muhähät. Sie endigen ftet3 mit 
der salrüta d. h. dem Freudentriller lülülülülr oder lululululi in 
hoher Tonlage, der hervorgebracht wird, indem die Zungenfpige in 
der Mundöffnung raſch Hin- und herſchnellt. Dieſer Jubelton ift viel- 
leicht fehr alt und mit dem »Hallelujah« verwandt. 2 sc. Frau 
3 oder »ſchmücke« * d. 5. wird alsbald bezahlt merden. 





mahla libß el-emhöga taht il-kuftän il-gensireh! 

mahla tamget il-kaschmir ua_l-hadab, lamma jirchilah. 
19) he, jä märhaba, jä ‘asäsi bimiten hämra tsäsi 

uilli lä täfrah bitällitku tinkßir käßr il-kasäsi 

lülülülülüh. 

20) seijino, jä mseijin u chiff idak ‘aleh, 

lä tugie il-‘ariß, jatab “alck. 

seijino, jä mseijin u uädd‘o lämmo, 

kärutak, jä mseijin ‘a täraf kimmo. 


iM 
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21) Bein Ankleiden des Bräutigams: 
Heil, Zofeph, dem Bräutigam, dem Kleinod im ganzen Stanım, 
dem Grnährer der Armen, dem Tröfter ſüß, 
dem Befreier Gefang’ner aus ihrem Verlies! 

22) Beim Umzug des Bräutigams: 
Ah, o du mit den langen Ärmeln, mein Auge, ah! 
Sieh die Schnur des Schönen! neigt ſich dem Ohre zu. [berüdt; — 
Er hat die Töchter der Menſchen, jelbft die Töchter meines Onfels 
dein Vater hat dir einen Garten gepflanzt, worinnen Bandorafeglinge find. 
(wörtliche Überfesung) 





23) Beim Anfleiven der Braut: 
Dem Gemüfebeet entiproffen ift ein Körbchen voll Bandoren 2: 
Ja, dein Sigen?, ſchönes Mädchen, vornehm ift es, auserforen. 
Und dem Gartenland entftiegen ift ein Körbchen Bedindfhän?: 
Jämine, in ihrem Siten? gleicht der Tochter des Sultän. 

— — — 

24) Beim Kirchgang? oder bei der Heimführung der Braut: 
Wohlan, du Tochter der Edlen, wohlan, 
Drangenblüte und Barmaffafran ! 


1 de8 Bräutigam3 2 das Mädchen ift das einemal mit einem Körbs 
hen voll rotbadiger Tomaten, das andremal mit Bedindfhan verglichen, 
die einen: wohlgepflegten Gartenland d. i einer guten Fantilie entſtam— 
men 3 Sowohl das Sitzen als aud der Gang der Braut werden be- 
jungen, vgl. Hohes! 7,1. 





21) he, jußif, jä ‘ariß, he jä dähäb fil-kiß, 
he, jä mütim il-fükara, he, ja fäkik il-mahäbiß! 
lulululululi. 
22) ahiha, jä bu_l-hodelli, jä ‘ni, ah 
schüf ‘“ikäl es-sen mäjil ‘a däno 
ßauuah bänät en-näß hatta bänät chäli, . 
beijak sara‘ lak &nöne fiha schätl bandora. 
23) Bäll bandöra tilit min el-haküra, 
Ja kärdtik, jä Bitt, mitl kä‘det eß-Ranjöra. 
ja Bäll badingän, tili“ min il-bußtän 
kä‘dtik ja jämine mit] kä‘det bint eß-Rultan. 
24) he, ja kumi, jä bint il-kiräm, kümi, 
he, sa'farän barmaki, jä sahr l&müni, 
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Als Fürſtin zeig dich am Hochzeitstag, 
wohlan, du liebliche Roſe im Hag! 


—e--.— 


IV. Erntelieder. 


25) Ich lenkte ing Tal meine Schritte, jah einen Löwen dort, 
als hätten wir beide beſprochen den Zweck, die Zeit, ven Drt. 
Es trägt deine Flinte, o Ahmed, im fich des Todes Los; 
es raubet dem Feinde fein Leben dein ſiebenfach' Geſchoß. 


—e 


26) Einen immer guten Morgen 
wünſch ich dir, und frei von Sorgen 
bleibend immerdar. 

Iſa nebjt dem Mufa grüße, 

wenn in furzem deine Yüße 

ftehn auf Salems Höhn. 

Immer möge dich beglüden, 

da dein Haupt die Zeichen ſchmücken, 
Allahs Friedensgruß ! 


27) Er: D Gazelle der Ebene, o ihr ergiebigen Hände! 
Gott weiß, du haft mich meine Eltern vergefjen laffen. 





he, ja mitl miri! mitl chältik küni, 
he, jä uardi mfättha bischahr känini! 
lulululululi. 

25) tiht ‘a_l-uad laket eß-Baba‘ fil-uadi, 
tidd beni u ben eß-ßaba‘ miädi. 
barudatak, ja ahmed, ja umm eß-ßaba‘ aruähi 
fiha _]-manäja u fiha achchäd il-aruähi. 

26) ja säbäh il-cher däim; däimän u jidäll däim; 
säbbih li ißa u müßa, helli b’ard il-kudßi näim, 
helli “ala räßo il-“aläjim ! 

27) ja rasäl? eß-Bahl, jä Bämih il-iden, 
jalam allaäh, ßäletni “an el-uäliden. 





1 von amiri 2 das Mädchen tritt als Mastulinum auf. 


1 ie 
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O Gazelle der Sehnfucht, ich eſſe nicht das Abgefallene!; 

ih kam, ich ftieß e8 mit dem Fuße mweg?, da ift das Aufichreden und 
Fliehen [der Gazelle] mir unerwartet gefommen. 

O Gazelle der Ebene, dein Verfolger [Jäger] ift müde?; 

es haben dic) Könige und edle Araber verfolgt?. 

Sie: D Hamad, du mein Mann, deine Liebe hat mich überwunden; 

folange die Ataber in Gottes Schuß find, bleibe ich in deinem Schuß! 


(wörtlide Überfegung) 


V. Lieder der Maurer. 


28) Der Herr helfe den Fellachen, 
der dem Mofe half mit der Keule gegen Pharao. 
Pharao ift ein Ungläubiger, verflucht fei fein Sohn! 
— (wörtliche Webefresung) 


29) D Freund Gottes, 
o Vater der Gäjte, komme hieher, 
fomme zu mir wie der Soldat! 


(wörtliche Überſetzung) 


I nehme nicht mit ſchlechten Früchten fürlieb. 2 um dich zu erreichen 
3 darum erbarme dich meiner und bleibe ftehen! 4 das Mädchen war 
viel ummorben. 5 das Mädchen hält inne, glaubt an feine Liebe und 
tut das Gelübde der lekten Zeile. 





ja rasäl il-raräm, mä brumm en-näfäl, 
&itt arüddo birigli raschäni gâfal. 
ja rasäl eß-Bahl, täridaki ta‘ban; 
täradätki mulük ma‘ Bäläf il-ürbän. 
ja hämad, jä_bn ‘ammi, ramäni hauäk; 
ua_l-‘arab fi dira _lläh uäna fi diräk! 
28) er-rabb _i“in häl-fellähin 
‘iin müßa bid-dabbüßa 
‘ala far‘ün. far‘ün käfir 
uibno malün! 
29) jä chalil alläh, 
jä abu_d-difän, ihdar lihän, 
ihdar “indi mitl il-Sindi! 
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VI. Reijelieder. 


30) Zum Knaben ſprach das Mägdelein: 
„Komm Süngling, Tehre bei und ein, und lag’re die Kamele” ! 
Und er darauf: „Gern ehr’ ich ein; 
und, find die Hüften ſchlank! und fein, ich dich zur Maid erwähle“. 
31) Liebfter, lade die Kamele, friedlich ziehe deine Seele 
unter Gottes Schu und Hort! Wenn aud nicht die Freunde folgen, 
Gott führt wie des Himmels Wolfen ſicher did) von Ort zu Dit. 


— O 





VII. Geſänge am Lagerfeuer. 


32) Wähnet nicht, daß eure Menge unſre Tapferkeit bezwänge ; 
mit dem Schwert aus euren Reihen unfre Freunde wir befreien. 


33) Mondlos, finfter ift die Nacht, doc die Feindesrache wacht. 
Bringt Gefhüs mit raſchen Noffen, Feindeshaus wird nun zerjhofjen. 


OS 





VIII. Klagelieder. 


34) Trauer eines Greiſes über den Verluft feiner Söhne : 
Ich habe ein Auge, das die ganze Nacht aufgeregt und ſchmerzleidend ift, 
und der Morgen findet es, mit feinen Tränen die Wange netend; 
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30) jä helu, barrich dalulak ua _tlub ed-daßtür, 
ja helu, mahbüb, meijil “andna _1-leli! — 
in kän chasrik rakik, bjihris il-meli. 
31) jä helu, hammil u ßäfir ma‘ Rälämet alläh 
uin kän jitba‘ er-rufak [au lä]l — u nahna kasädna _lläh. 
32) la tehßibu kutrkum jurlib schagäfitna, 
biß-Bef min benku nutli‘ &amäfitna. 
33) räb il-kamar u_äslam il-Iel, ua_l-leil aulaf muäliff 
gurru__l-madäfi‘ “ala_l-che, lämmä_nhidd bet il-mchälif; 
34) ili ain tul el-lel kalka u Sa [d. i. u ugt‘a] —— 
u tüsbih madämi‘ha ‘ala_l-chadd näka 


0 


ich ſuche nad) Heilmitteln dafür, aber ich finde ihm feinen Arzt. — 
Ah, ale Ärzte find ihm nun nichts mehr nütze. 

Gib, habe ich dir gejagt, o Auge, dem Schlaf den Abfchied und mache 

über Freunde, die du immer leidenjchaftlich geliebt Haft. 

Wir waren, ad), jo gküdlih, und wie jüß war unjer Leben, [den!, 

und die Befümmerniffe de3 Herzens, o Auge, fie waren wieder verſchwun— 

bis die Vorausbeftimmungen? unferes Herrn und trafen. 

Dem Urteil Gottes find alle Menſchen gehorjam. 

Der Ratſchluß Gottes über uns ift im voraus gefaßt, 

und wir, o Auge, folgen hinter den Anbetern nachs. (oörilie iberfegurg) 
35) Da zieh’n fie hin und tragen den Liebften fort zur Ruh. 

»Gott jei mit Euch«, jo jagen die Lippen ſtumm dazu. 

Zum Hügel dann ich eile die Augen tränenjchwer ; 

fo fange ich auch weile, das Grab gibt ihn nicht her. 

Da jchreit laut auf das Herze: »Du bijt beraubt, beraubt«! 

Ich fhütt’ in meinem Schmerze mir Erde auf das Haupt. 


36) Man fchlug um ihn das fchwarze, das traurigernfte Tuch). 
Ach Gott, ih kann nicht finden mein Lieb, wo ich au ſuch'. 


1 Der Greis hatte über die ihm geſchenkten Söhne alle früheren Be— 
fümmernifje vergefjen gelernt. 2 Fatum 3 d. 5. wir werden von dem 
gleihen Schickſal wie alle Diener Gottes betroffen, darum tröfte dich! 





bdauur Iha bid-daua, mä biltaki_lha 
tabib. — ualä tubbänha_1-jom näf'a. 
kun, kult lik, jä “ain, tallki _n-nom uaßhari 
‘ala chulltin kunti bihim döm uäl‘a 
bkina mä ahnäna u mä ladd ‘“aischna 
u ‘“ädat humüm il-kalb jä “ain däi'a 
laminha ätätnä takadir rabbnä 
ilähi lihukmih gumelt en-näß täi‘a 

— — aleina tkaddar 
uéhna uara_l-‘ubbäd, jä ‘ain täb‘a. 


35) hällä jä räihin: Alläh ma‘kum! 
achädtu mühgati, kälbi makum. 
Bea buka u ße‘a rakd uaräkum, 
u ß&‘a heijil ‘“a_r-räßi turäba. 

36) Lätäsch mendil fok er-räß il-aßuad 


SE 


O fchwarzer Tag der Trennung, da man dich von mir nahm ; 
da hat mich nicht verftanden, wer immer zu mir kam, 

Ich habe laut aefungen, da hieß es: »dir ift wohl« — 

und dann hab’ ich geweinet, weil ich des Leids jo vol. 





jomi fräkkum, jä jom il-aßuad 
änä, jä näß, rannet, kälu_n-näß: miß‘ad! 
» nn» baket, jä frak_el-ehbäba! 


Arabiſche Melodien. 
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4. Gemässigt. 
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En adttelssl. 


Retlebuchbläfter. 


I. Jaffa. Jeruſalem. 


Ta, „die Schöne“ liegt vor uns. Bon ihrer Fel— 
EN ) fenhöhe zum Meer niederiteigend gewährt die 
ma Stadt mit den altersgrauen Häufern einen umnver- 

seklichen Anblid. In gejpannter Erwartung betritt der Bil: 

ger den Boden des H. Landes. Iſt er auch zunächſt ent- 
täufht von dem ſchmutzigen Ausfehen der Stadt und mans 
her anderen Erſcheinung, jo verwiſcht fih dieſer Eindrud 
doch raſch wieder durch die bunten, morgenländifchen Bilder, 
die das Auge feſſeln und durch den blütenreichen Kranz von 
duftigen Gärten, der ihn aufnimmt. Die ſchlanken Palmen 
fäheln mit gefieverter Krone ein freundliches Willkommen 
entgegen; das herrliche Grün in allen Schattierungen tut 
dem Auge wohl; Die jaftigen Drangen munden trefflich, 
und das fromme Gemüt faßt in Erinnerung an die bibliiche 

Vorzeit alles noch blumiger auf als es tft. 

Heutzutage braucht der Pilger nicht mehr auf felfigen 
Pfaden oder im gebrechlihen Wagen die Bitterfeit einer 
Keife von ehemals durchzufoften, um nach Serufalem zu ge- 
langen. Die Eilenbahn führt ihn bequem ans Ziel feiner 
Wünſche. 

Auch wir vertrauen uns nach kurzer Umſchau und Raſt 
dem Dampfroß an. An den Orangengärten vorbei führt es 
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uns in die Ebene Saron, über fruchtbare Gefilde dem Ge 
birge Juda entgegen. Bald nad der Station der aban 
ſchlängelt ſich der Schienenftrang durch das tiefe uädi es- 
sarär, deſſen höhlenreiche Felswände wie Cyklopenmauern 
zum Himmel ftarren. Mühjam arbeitet ſich der Zug die ges 
wundenen Gebirgsfurchen entlang zur Ebene Rephaim hinauf, 
um nach etwa vierftündiger Fahrt in den Bahnhof von 
Serufalem einzulaufen. 

Nun liegt fie vor uns, die „hochgebaute Stadt”. Eben 
erglänzen noch im goldenen Abendrot ihre Zinnen und 
Kuppeln. Über das Ben Hinnom Tal begeben wir uns zur 
Herberge in das deutiche Hotel der Borftadt. 


* * 
* 


Sonniger Morgen — klarblauer Himmel. Wir ſchreiten 
dem Jaffator zu. Neben ihm iſt ſeit den Kaiſertagen des 
Jahres 1898 eine breite Straße durch die Mauer gebrochen. 

„Mauern und Tore“, die ehemaligen Wahrzeichen einer 
Stadt, haben auch im Land der Stabilität das meiſte ihrer 
vorigen Bedeutung eingebüßt. Ehemals war da3 Tor der 
Drt der Gerichtsverhandlungen, die Stätte, wo die Alteſten 
die Wohlfahrt der Gemeinde berieten, wo Kauf- und andere 
Berträge abgeſchloſſen wurden. Jetzt ift das Serail oder Ge- 
richtsgebäude der hiefür bejtimmte Ort. Doc ift das Tor 
immer noch der Mittelpunkt des jozialen Lebens der Einge- 
bornen. Auch jammeln fih hier die Müßiggänger, Neugieri- 
gen, Bettler und Laftträger. Es ift ein wirres Hin- und 
Herwogen von Menschen und Tieren, das fih dem Auge 
hier Ddarbietet. Am frühen Morgen kommen die Mukari 
von Jaffa und die Bewohner der Nachbardörfer mit ihren 
mit Gemüje oder Holz beladenen Kamelen und Eſeln. Sie 
haben beinahe jehon ein Tagewerk hinter fich, weil fie die 
halbe Nacht hindurch das Gebirge herauf marfchiert find. 
In langen Zügen jteigen die Karamanen mit Kohlen, Glas- 
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und Töpferwaren aus Hebron und Gaza das Gihontal her: 
auf. Hinaus und herein zum Tor eilen Scharen von Hand— 
werfern und Einfäufern. Bon der Davidsburg her naht eine 
Kompagnie Soldaten, deren Mufiter mit lobenswertem Eifer 
tuten. Den Klängen der Militärmufit folgen die Töne der 
Totenklage: Siehe, man trägt einen Toten hinaus. Kreuz 
und quer jeßt fi) das Gewoge der Fußgänger, Reiter, Laſt— 
träger, Laſttiere und Kutfchen den ganzen Tag fort, und 
wunderbar! troß der großen Unordnung — höchſt jelten ein 
Unglüd. Immer löft fi der Knäuel wieder, und jeder geht 
in orientaliſchem Gleichmut feinen Weg. Seinen Weg — 
„wohin“? Darauf haben die Landesfinder eine finnige Ant- 
wort bereit. Wenn fie das Ziel nicht angeben fünnen oder 
mollen, jo jagen fie: „‘a bab alläh zum Tore Gottes!” 
Mit dem Betreten der Stadt haben die Seh: Hör— 
und Kiechorgane eine jchwere Probe zu beitehen. Da gilt es 
die Augen offen halten, wenn man nicht gepufft oder von 
den mit Schlachtſtücken und fehmierigen Olſchläuchen belade. 
nen Eſeln beſchmutzt werden will. Zu den Nufen der Ejels- 
treiber „o‘a dahrak, uughak hab acht auf deinen Rüden, 
dein Geficht !” gejellen fich die der Händler, welche die Güte 
und Süßigkeit ihrer Früchte anpreifen. Wer diejen Lärm 
vernommen hat, verjteht das Wort zu würdigen: Sein Ge 
jehrei wird man nicht hören auf den Gaſſen“ (Mt 12,19). 
Indem wir unjern Gang in der Davidzftraße fortjet- 
zen, fallen uns die jüdiſchen Geldwechslher und die Ge 
wölbe ver Getreidehändler in die Augen. Die Juden 
find auch hier das Volk des Handel und des Marktes. Die 
einen bilden als Wechsler die miorgenländiiche Börſe. Sie 
halten fich heutzutage nicht mehr auf dem Tempelplatz auf 
(Joh 2,14), jondern fißen zu beiden Geiten der Straße 
hinter ihrem Geldtiſch und lafjen mit Wohlgefallen die Mün— 
zen durch ihre Finger gleiten. Dieſe Zunft verdankt dem in: 
ternationalen Charakter der Stadt und dem völligen Mangel 
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an Kleingeld ihr Daſein. Die andern treiben ſich in den 
Getreidebaſaren herum, wo ſie und die Muslimen durch rie— 
ſige Aufkäufe das Brot der Bevölkerung verteuern. Wieder 
andere ſind Beſitzer zahlreicher Tuch- und Kurzwarenläden; 
noch weit mehr Juden aber verdienen kümmerlich ihr Brot 
als Schreiner, Schneider, Schuhflicker, Klempner, Gipſer 
und Hauſierer. 

Die hieſigen Juden leben zum großen Teil von Al— 
mofen der Glaubensgenofjen in der weiten Welt. Sie find 
meiſt ftrenge Talmudiften und noch diejelben Geſetzespe— 
danten wie zu Jeſu Zeiten (vgl. Mt 23; Lu 12,37ff). Ge— 
ben doch die „unerträglichen Laſten“, die fie ſich mit ihren 
Geſetzesklauſeln auf den Hals legen, bis auf das Brot von 
Chriften, das fie zwar ejjen, aber nicht mit feinem Mefler 
jchneiden dürfen, oder auf das eigene Taſchentuch, das fie 
am Sabbat entweder zu Haufe lafjen oder fi um den 
Arm oder Hals binden müſſen, damit e8 nicht als ein 
„getragener“ Gegenjtand betrachtet werden kann. Dementipre- 
hend ift auh ihr Fanatismus noch der alte, und das „in 
den Bann tun" (Soh 9,23; 16,2) iſt eine häufige Praxis. 

Wir fommen zu den Bafaren. Hier liegen und hän— 
gen in reicher Auswahl wollene, baummollene und jeidene 
Tücher, perfiiche Teppiche und Leder: und Flechtwaren. Die 
Buden der Schuhmacher mit ihren roten und gelben Schu- 
hen, der Waffenhändler, Goldſchmiede, Tabakshändler und 
Gewürzkrämer vervollitändigen das orientaliiche Bild. 

Eine widerliche Erſcheinung find die herrenlofen Hun— 
de, die in allen Straßen herumlungern, aber, wie e3 jcheint, 
fih gegenfeitig auf beftinnmte Gebiete beichränfen. Denn jo- 
bald fih ein Hund in eine fremde Galle wagt, wird er von 
den Hunden verjelben angefallen und über die Grenze hinü— 
bergebifjen. Tagsüber liegen fie entweder träge in den 
Gafjen oder ftöbern die Unrathaufen nach Fleiſch und Ge- 
müfereften duch und üben jo die Sanitätspolizei aus. Bei 
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Nacht beläftigen fie die Bewohner durch ihr unaufhörliches 
Gebell (Wi 59,15.16). 

Wir gelangen zu einem großen Kaffeehaus. Es ift 
eine dunkle Spelunfe wie fait alle Häufer mit diefem Zwed. 
Eine Gruppe Araber fißt davor. In der Hand halten die 
einen den Schlauch der Waflerpfeife, der fie in tiefen Zügen 
gurgelnde Töne entloden; andere laben fih an einem Täß- 
hen Kaffee. Mit einer gewiſſen Feiertagsmiene ſetzen fie 
an und jchlürfen im Gefühl der Wonne den jehwarzen Saft. 
Sp fißen viele den ganzen Tag über vor der SKaffeebude, 
»philofophieren», räjonieren und geftifulieren. Im Faſtenmo— 
nat Namadan bevölkert fih der Plab erjt gegen Abend. Bei 
Tag faltet der echte Muslim gewiſſenhaft. Kaum aber ift 
mit Sonnenuntergang der erſte Kanonenfhuß von der Da- 
vidsburg über die Berge bingerollt, jo verflären fich die 
matten Gefichter, und die halbe Nacht hindurch wird mwader 
gegeljen, getrunken und geraucht. 

Indem wir unjern Weg fortjegen, wird unjere Auf- 
merkjamfeit durch die ausgeftredten Hände etlicher Bettler, 
Ausfägigen, Blinden und Krüppel und durch ihre flehentli- 
hen Rufe in Anjpruch genommen: »Bahtüt, Rahtüt, o Herr, 
um Gottes, um des Herin Jeſu, um der Jungfrau Maria 
willen, erbarme dich unſer!« Sind das nicht ähnliche Rufe, 
wie fie auch Jeſus hundertemal vernommen hat (Zu 17,13 
u. ö.)? Sie merden nicht leicht wieder vergeflen, denn fie 
fommen aus bitterem Glend heraus und appellieren an das 
Herz. Weil aber mit einer bloßen Geldgabe diejen Unglüd- 
lichen unter Umftänden jchlecht gedient ift, jo bat chriftliche 
Kächitenliebe für die Ausſätzigen, ven Armſten unter 
ihnen, in Jeruſalem das Aſyl „Jeſushilfe“ gegründet, wo ſie 
nicht nur leiblicher, ſondern auch geiftlicher Pflege genießen. 

Am bemegteiten it das Serufalemer Leben in der 
Diterzeit. Da wogt es in den Gafjen und Kirchen von 
Gläubigen aller Befenntniffe. Noch mehr als zu den Zeiten 
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von Apg 2,9—11 treffen wir da die Menjchen von allen 
Gegenden der Erde beilammen: der blonde Nordländer der 
Skandinaviſchen Alpen und der ſchwarze Galla Abefjynieng, 
der bemeglihe Spanier und Italiener und der maſſive, der- 
be Ruffe, der Gentleman aus England und Amerifa und der 
deutjche Gelehrte, Paſtor und Neifende. Aber auch auf den 
Morgenländer übt die heilige Stadt eine große Anziehung 
aus, und wie im alten Bunde Scharen gläubiger Ssraeliten 
feinen jehnlicheren Wunſch Fannten als „hinauf nach Jeru— 
ſalems“ zu ziehen, jo pflegen auch in der Gegenwart viele 
morgenländifche Chriſten dahin zu pilgern. Gibt e3 doch für 
viele von ihnen nichts Höheres als Weihnachten in Bethlehem 
oder Ditern in Serujalem feiern zu können. Neben den Tau— 
jenden von Chrijten, die der Klang des Namens Serufalem 
und die Grinnerung an die Großtaten Gottes zuſammen— 
führt, find e8 auch viele Juden und Muhammedaner, die zur 
Pafjahfeier und Nebi Muſa Wallfahrt hier zuſammenkom— 
men. Wir fehen, das Wort des Pſalmiſten: „Serufalem iſt 
gebaut, daß es eine Stadt fei, da man zuſammenkommen 
ſoll“ Bi 122 3) hat noch immer feine Geltung. 
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I. Hebron. Gaza. Bir Salem. 


Sieben Stunden ſüdlich von Jeruſalem liegt, Lieblich 
im Kranz jeiner Weinberge gebettet, Hebron, eine der äl- 
teften Städte der Welt (1 Mo 13,18). Sie fteht nicht nur 
bei den Befennern des Islam in hohen Ehren, welche fie im 
Gedenken an Abraham „el-chalil d. h. der Freund Gottes" 
nennen, jondern gilt auch den Juden als heilige Stadt. An 
ihren alten Namen Karjat arba® — Stadt des Arba‘ oder 


— 271 — 


auch Vierſtadt (Joſ 14,15) erinnert noch die Dbejtehende 
Einteilung in vier Quartiere. 

In Hebron begegnen wir einer regen Gemerbtätigfeit, 
die fih auf die Weberei, Töpferei, Gerberei und Schlauch— 
fabrifation, Glas- und Kohlenbrennerei erftredt. Die Bajare 
bieten eine ſehenswerte Schauftellung der heimischen Erzeug- 
niffe und werden bejonders von den Beduinen bejucht, welche 
die Schäße bis in die ferniten Zeltlager tragen. 

Noch bekannter ift uns Hebron und Umgegend br 
feine Sahrtaufende alte Kultur der Nebe geworden (4 Mo 
13,24). Die Trauben wandern von hier zum Teil auf den 
Markt nach Serufalem, zum Teil werden fie zu Rofinen, 
Traubenhonig und -Fuchen verarbeitet. Nur ein Eleiner Teil 
wird von den Juden zu Wein gefeltert. 

Hebrons Sehenswürdigfeiten find die Höhle Machpelah 
— den Chriften und Juden nicht zugänglicd —, zwei große 
gemauerte Teiche (2 Sa 4,12), die Abrahamseiche und die 
traditionellen Gräber Abner® und Iſais: alles ins hohe 
Altertum zurüdreichend. 

63 ift ein bedeutendes Stüd israelitiiher Geſchichte, 
das fi in und um Hebron abgejpielt hat. Während wir 
die Tanfte Anhöhe im Weiten zum Hain Mamre emporftei- 
gen, begegnet uns im Geiſt die ehrwürdige Gejtalt Abra- 
hams, der jeinen Gäjten das Geleite nah Sodom gibt. Es 
it uns, als hörten wir ihn Fürbitte für die gottlofen Städ- 
te einlegen. Später jehen wir einen der impojantejten Lei— 
chenzüge der Welt über diefe Berge und Täler fich bewegen. 
Sojeph, der in königlichem Anſehen jtehende erſte Minijter 
Pharaos, zieht mit „großem Heer“ von Agypten herauf, 
um jeinen Vater, den Erzvater Jakob in würdiger Weiſe im 
Familienbegräbnis beizufegen. Jahrhunderte vergehen. Das 
Volk Israel it im Beliß des H. Landes und hat einen 
König an feiner Spibe. Eines Tages läßt fich diefer König 
von blinden Haß zu gieriger Verfolgung verleiten. Auf 
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jenen Bergen dort im. Oſten hebt er mit 3000 Männern 
den unfehuldigen David hin und ber, bis diefer ihn durch 
eine großmütige Tat zur Befinnung bringt. Wieder Jahr: 
hunderte fpäter und Siehe, wieder ein Flüchtling, erniten 
und gramerfüllten Antlike8 der im Süden Hebrons begin- 
nenden Wüſte zuftenernd: Elia, der vor Sfebel flieht. 

Während fo die Seele in den Strom der hl. Geſchich— 
te eintaudht, „gelangen wir auf die Höhe im Weiten von 
Hebron. Hier werden wir plöglih dur einen Schwarm Reb- 
hühner, der in unjerer Nähe auffliegt, in die Gegenwart zu— 
rüdgerufen. Das Nebhuhn iſt nämlich wie zu Davids Zeiten 
(1 Sa 26, 20) noch das häufigite Wildbret Baläftinas. 


* * 
* 


Bet dschibrin liegt auf der Grenzlinie zwiſchen 
Gebirge und Ebene. Es ift ein Dorf, das aus der alten 
Beit verfchiedene Trümmer ſchöner Bauten, aus der Gegen- 
wart aber riefige Schutt: und Mifthaufen aufweiſt. In der 
Umgebung finden fih viele Höhlen," die funftvoll in den 
weichen Kreidefels gearbeitet find und wohl ehemals bewohnt 
waren, Das Waſſer diefer Gegend jcheint ungefund zu fein, 
weshalb die Bewohner häufig an typhöjen Fieber leiden. 
Auch wir treffen fait das ganze Dorf frank an und werden 
als Europäer fofort für Ärzte? gehalten und um Hilfe ange 
gangen. Wir müſſen und darauf beſchränken, etliche Dofen 
Chinin mit der nötigen Anweiſung zu verabreichen. 

Die Sonne war untergegangen, als wir noch ferne 
von Gaza Tchweigend und müde durch vie Ebene ritten. 
Mehrmals hatten wir heute zur Linken und Nechten Bedui— 
nenlager gejehen und mit einigen Inſaſſen verkehrt. Nun es 
aber Nacht ift, verjpüren wir wenig Luft mit diefen bräun- 
lichen Söhnen Ismaels in Berührung zu fommen. „Die Nacht 





1 ‘öräk oder ‘arkän 2 hakim, Pl. hükama 
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it niemands Freund“, diefe Empfindung ſcheinen auch die 
Deduinen mit andern Menfchen zu teilen. Wenn fie nämlich) 
auf nächtlihen Wanderungen einander begegnen, jo rufen fie 
ſchon von weitem einander zu: „Feind oder Freund“? und 
je nachdem die Antwort lautet, zieht man im Frieden feinen 
Weg oder geht zu Tätlichkeiten über. Diefer Brauch erinnert 
an die Frage, welche König Joram durch einen Keiter an den 
Haufen Jehus ftellen ließ: „Iſt's Friede” (2 Kö 9,17)? 
* * * 

Gaza „die Starke“, jetzt rasse genannt, iſt nächſt 
Jeruſalem die volkreichſte Stadt Paläſtinas (gegen 30000 
Seelen) und ein wichtiger Handelsplatz und Durchgangspunkt 
der Karawanen zwiſchen Syrien und Agypten. Die Stadt 
gewährt von dem nahen, ſüdöſtlich gelegenen Hügel el-muntär 
aus, inmitten jeines Kranzes von Dlivenbäumen, ſchlanken 
Palmen und weißen Minarets, einen lieblichen Anblid. Tritt 
man dem Bilde aber näher und ftreift durch die aus arm— 
jeligen Lehmhütten gebauten Bordörfer und Quartiere z. B. 
die häret eß-Badschä’Tje — welch ein Kontraft! Auf Schritt 
und Tritt wird jeßt das Auge durch das ſchmutzige Ausfehen 
der Bewohner, Käufer und Gafjen verlegt und abgeftoßen. 
Auch Gaza hatte einft beſſere Tage gejehen, deren Spuren 
ung überall begegnen. Da it ein GSienitftein als Tür— 
jchwelle benüßt, Dort ein Marmorblod zu einem Waſſer— 
trog umgeftaltet, und bier arbeitet ein Schufter auf einem 
forinthifchen Kapitäl. 


* * 
* 


Rieſige Sykomoren oder Maulbeerfeigenbäume mit 
ausgebreiteten Aſten und dichtem Laubwerk erheben ſich in 
einzelnen Exemplaren aus dem ſandigen Boden der Philiſter— 
ebene. Sie laden den müden Wandrer gar verlockend unter 
ihr ſchattenſpendendes Dach ein, und wer vermöchte zu wider— 
ſtehn? Wir geſellen uns zu etlichen Fellachen, die unter der 
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nächſten Sylomore eben aus ſüßem Schlummer erwachen. 
Die Armen! was hätten fie in diefen heißen Ramadantagen 
auch befferes tun können als die Stunden verträumen? Lei- 
der können wir ihnen auf ihre Frage nach der Zeit Feine 
tröftlihe Antwort geben, die Sonne ftand ja noch hoch am 
Himmel. Wir verweilen ein Stündchen bei ihnen und unter: 
halten uns über arabifche Zeitrechnung. Die Muhamme- 
daner haben ein Jahr von 354 Tagen, das fie in 12 Mond- 
monate zu 29 und 30 Tagen (nämlich vom erften Sichtbar- 
werden der Mondfichel bis zum andern) einteilen. Den Tag 
vechnen fie vom Sonnenuntergang bis mieder dahin und 
teilen ihn wie wir in zweimal 12 Stunden. Da der Längen: 
unterfchied zwifchen dem fürzeften und längften Tag zwifchen . 
10 und 14 Stunden ſchwankt, jo müßte man, um 12 Stun- 
den für den »Tag« (im Sinn vom Morgen bis Abend) zu 
befommen, im Winter die Stunde auf 49 Minuten reduzie- 
ten, im Sommer auf 71 verlängern!. Das gejchieht aber 
nit. Der Drientale richtet feine Uhr jeden Abend mit 
Sonnenuntergang auf 12 Uhr. Stellt er am 21. Juni, wo 
die Sonne nach fränkifcher oder europäifcher Zeit? um 7 
Uhr untergeht, den Zeiger auf 12 Uhr, fo wird er am an— 
dern Morgen bei Sonnenaufgang 10 Uhr haben, während 
unfere Uhren 5 zeigen, und unſer mittags 12 Uhr ift bei 
ihm 5 Uhr. So muß er bis zum 21. Dezember feine Uhr 
faft täglich um eine Minute vorrichten. An diefem Tag wird 
er um fränfiih 5 Uhr 12 Uhr haben, und die Sonne wird 
bei ihm um 2 Uhr d. h. fränkiſch 7 Uhr aufgehen. Zur Zeit 
der Aquinoktien ift es einfacher; da ift ſowohl abends als 
morgens unjer 6 Uhr beim Drientalen 12 Uhr und mittags 
12 Uhr morgenländiih 6 Uhr. Troß diefer Differenz von 
vier Stunden zwifchen Sommer: und Wintertagen fpricht 


‘ wie ed nad) Benzinger, Biblische Archäologie S. 203 früher ge= 
weſen zu fein ſcheint, Heute aber, entgegen feiner Behauptung, nicht 
mehr ift. 2 d. h. nad) den Uhren der hiefigen Europäer. 
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man auch heute noch wie zu Jeſu Zeiten (Bob 11,9) von 
„12 Stunden des Tages“, gibt die Zeit aber meift nur nad 
den allgemeinen Bezeihnungen an: Morgen oder Aufgang 
der Sonne, Mittag, Nachmittag oder Weftftand der Sonne, 


Abend oder Sonnenuntergang. 


* & * 
* 


Die Küſtenebene, das Gebiet der kriegsluſtigen 
Philiſter, war die Kornkammer des Volkes Israel. Sie iſt 
noch immer fruchtbar, aber ſchlecht ausgenützt. Unabſehbare 
Strecken find mit einer Art Pfriemengras!, Halfa genannt, 
befleidet, und wo das Yand bebaut ift, wuchern noch häufig 
der gefingerte Hundgzahn?, auch „Schnürgras" genannt, und 
ein dorniger Schmetterlingsblütler? üppig weiter. Der Fella- 
che befitt weder Energie noch die nötigen Adergeräte, um 
diefe hartnädigen Feinde der Landwirtfhaft auszurotten. 
Wieverholtes Umbrechen des Bodens in der trodenen Jahres: 
zeit mit einem 60 cm tief gehenden Pflug und peinliche 
Sorgfalt im Bloßlegen der Wurzeln führen, wie die An- 
pflanzungen der Koloniften bemeifen, allein zum Ziel. Leich- 
ter wäre es, zwei andern, zugleich gejundheitsichänlichen Un 
fräutern zu Leibe zu rüden. Das eine iſt der Taumellodh, 
wahrjcheinlih das in Mt 13,25 erwähnte Unkraut, das 
andere eine blaue, borſtenköpfige Karde?, welche vor mehreren 
Jahren von Syrien her eingejchleppt worden jein fol. Im 
Gebirge habe ich fie jelten beobachtet. Die Karde macht das 
Mehl blaufhwarz und ungenießbar. Der Lold, mit dem 
Abhub des Weizens vermijcht, wird als Hühnerfutter verkauft. 
Betrügerifhe Leute geben ihn wilden, ſtörrigen Maultieren 
zu genießen, damit fie betäubt und janfter werden und da— 
durch leichter verfäuflich find. 

1 wahrfgeinlid) Stipa (Macrochloa) tenacissima L 2? Cynodon 
Dactylon Pers,, ar: en$il. ° Prosopis Stephaniana, ar: jänbüt. 


* Lolium temulentum L, ar: sauän abjad. 5 Cephalaria syriaca 
Schrad., ar: schälämön oder im Libanon sauän aßmar. 
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Die Ebene von Gaza bis zum Karmel hat zwar nur 
wenige fließende Bäche, dennoch fehlt es ihr nicht an Waſ— 
fer, weil man faft überall in geringer Tiefe auf Grundwaj- 
fer ftößt. Noch immer verdienen manche Niederungen mit ih- 
rem jaftigen Grün „Auen" genannt zu werden, die Hunderten 
von Rindern und Kamelen gute Weide bieten (2 Chr 26,10). 

Ho interefjant ift die Flora. Im Frühling gleicht die 
Ebene einem ſchönen Garten und ruft durch ihren Farben- 
ſchmuck in jedem empfänglichen Herzen und Freund der Na- 
tur dasjelbe Entzüden wad, mit dem Salomo von .der 
„Karzifle Sarons” und der „Lilie der Täler” (Hohes! 2,1) 
redet. Mit diefen beiven typilchen Blumen metteifern viele 
andere in der Schönheit ihrer Farben, von denen wir dem 
pflanzenfundigen Leſer wenigſtens folgende nennen wollen: 
bochrote Tulpen, rote, blaue, weiße, roſa nnd lila Anemo— 
nen, rote und gelbe Ranunkeln, Strandnelfen mit bleibender, 
blauer Blumenfrone und weißer Blütenröhre, zierliche roſa— 
farbige Malcolmien, himmelblaue Hyazinthen, wohlriechende 
Reſeden und braun bis ſchwarzſamtene Srideen. 

Unter den fleißigen Händen europäischer Koloniften 
pulfiert da und dort neues Leben. Drangen- und Zitronen: 
bäume beugen ji unter der Laſt ihrer goldenen Früchte. 
Große Dlivenhaine ergießen ihr Föftliches, dem Gefunden 
und Kranken nüßliches DI. Peigenbäume, Sykomoren und 
Stauden der Kaktusfeige jpenden ihre taufriichen, ſüßen 
Früchte. Der Granatapfel mit feinen rubinglängenden Kernen 
leuchtet aus dem friſchen Grün der Weinberge, in welchen 
die edlen Säfte der Nebe in jeltener Güte zeitigen. Apriko— 
fen, Quitten, Mandeln, Bananen und Zuderrohr gedeihen aufs 
herrlichſte. Niefige Waffermelonen und aromatiſche Butter: 


’ Nach dem Glauben der Muslimen vepräfentiert die Narzifje eine 
Verwandlung des Speichelauswurfs ded Propheten, daher fie außer dem 
Namen runsüß den Beinamen „bisäk en-nabi Speichel des Prophe- 
ten“ führt (ZDPV, VII) 


ae 


melonen wachen in ungezählten Gremplaren auf dem jandi- 
gen Boden, bereit, nicht nur in Paläſtina, ſondern auch in 
Ägypten, wohin fie verfandt werden, vielen Taufenden eine 
erquidende Labung zu gewähren. Über alle aber erhebt ich, 
ntajeftätiich zum Himmel auffteigend, die Palme und wiegt 
ihr Haupt im Morgen- und Abendwind. 


* * 
* 


Wieder ſcheint uns die Nacht auf den Rücken zu kom— 
men. Wir hatten ung in Askalon und Asdod zu lange ver: 
weilt. Eine denkwürdige Stätte, diejes koloſſale Trümmer: 
feld der alten, einſt prächtigen Bhilifterftadt! Es ift fein 
Wunder, wenn man hier in bejchaulicher Erinnerung an die 
wechlelvolle Vergangenheit Zeit und Stunde vergißt. Mauer: 
und Turmreſte, Granitjäulen, Kapitäle und Skulpturen — 
alles liegt wild durcheinander, ein ergreifendes Bild der Zer- 
ftörung (Amos 1,8), dem Namen Asfalon d. h. „Die Uner— 
ſchütterliche“ zum Hohn. 

In Asdod feſſelt uns die Gaſtlichkeit und Gemütlich— 
keit des Herrn Schmitt, eines dort anſäſſigen deutſchen Mül— 
lers, auf einige Stunden. Nun aber gilt es zu eilen, wenn 
wir heute noch Bir Sälem, die landwirtſchaftliche Kolonie 
des Syrifchen Watfenhaufes zu Serufalem erreichen wollen. 

Der Menjch denkt — Gott lenkt. Wir geraten zu weit 
wejtlich und werden von den Meerespünen mit den Sand- 
fteäuchern! umſchloſſen. Wir merfen zwar den Srrtum und 
verfuchen wieder nach Oſten durchzudringen, aber ſowohl 
die Pferde als ihre Keiter find müde und wiſſen nicht, ob— 
wohl der Mond allmählich aufgeht, wo fie jich befinden. Wir 
lauſchen und fiehe, da ſchlägt Hundegebell an unfer Ohr. 
Mutig fteuern wir in der Richtung auf dasjelbe los, indem 
wir die Pferde, die mehr als fußtief in den loſen Flug- 


1 Thymelaea hirsuta L ar: mitnän 
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jand einfinfen, am Halfter nachziehend. Aber Schon nad) 
furzer Wanderung halten wir enttäufcht inne, weil das Ge- 
bel nun auch aus einer andern Richtung dringt, jo daß 
wir vermuten, in der Nähe von Beduinenlagern ftatt von 
Dörfern zu fein. Juſt das Gegenteil von dem, was man 
tofige Stimmung nennt, fängt an fi unfer zu bemächtigen. 
Sollen wir den Beduinen uns nahen oder unter freiem Him— 
mel fampieren? Wir entjeheiden für das leßtere, denn ob— 
wohl wir nur zwei trodene Brotfladen und einige Shhud 
Weines mit Waffer haben, für die Pferde aber weder Futter 
noch Trank, jo verjpüren wir doch wenig Luft im flohigen 
Lager der Beduinen zu nächtigen. Wir ftreden die müden 
Glieder in den Sand, binden uns die Pferde am Arme feit 
und wünſchen uns ironisch lächeln „gute Nacht“. Ich Liege 
faum eine Stunde in Morpheus’ Armen, als ich jäh auf: 
fahre. Welch fonderbare Muſik! Ein an Stärke zunehmendes 
Gebell, ein heijeres, nervenaufregendes Trillern, ein teufli- 
ſches Lachen und — Totenftille rings auf der nächtlichen 
Flur. Was ift das? Wer verurjacht ſolchen Lärm? „Söhne 
des Geheuls“, wie die Araber jagen, find es, Schafale, 
die auf diefe Weife fich anfünden, wenn jie in Nudeln (vgl. 
Simfons 300 Schafale, Ni 15,4) ihr Gebiet betreten. — 











Nun der erite, füße Schlummer unterbrochen, hält es ſchwer 
wieder einzufchlafen. Mehrmals werden wir durch Schellen- 
geflingel wachgehalten. Karawanen gehen auf der uralten 
Verkehrsſtraße zwiſchen Aſien und Ügypten hin und ber. 
Der Hige wegen ziehen fie die Nacht dem Tage vor. Sol 
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ein Nachtritt war's, vielleicht der erfte nad) jeinem Verkauf, 
als der Kleine Joſeph mit den Ssraeliten auf diefem Weg 
weinend ins fremde Ägyptenland zog (1 Mo 37,28). 

Almählih werden auch die Pferde unruhig, und die 
Kühle der Nacht durchfröjtelt die Glieder. Wir erheben ung, 
al3 die erſten Morgenſchimmer das nächtlihe Dunkel durch- 
brechen. Die Karamanen hatten mich ſchon in der Nacht 
auf die Vermutung gebracht, daß wir vom richtigen Weg 
nicht ferne fein können. Und in der Tat, wir reiten faum 
eine ‚halbe Stunde, jo liegt Jabne vor den erjtaunten 
Blicken. Hier raften wir, kaufen Gerfte für die Pferde, ftillen 
den Inurrenden Magen, ergehen uns noch ein Weilchen in 
Keminifcenzen über die abenteuerlihe Nacht und jegen 
frohgemut unfern Weg nad) Bir Sälem fort. 


* * 
* 


„Was haſt du da, Herr” fragt mich unweit dschimsü, 
einem Dorf öftlih von Lydda, ein alter Felladhe und zeigt 
auf mein Opernglas. „Eine Brille, antworte ih. „Wilft 
du mal durchſehen?“ „Wenn's erlaubt iſt.“ Gerne reiche ich 
ibm das Glas, und er fängt zu vilteren an. Auf einmal 
bat er fein Dorf unmittelbar vor den Augen und ruft ver: 
wundert aus: „Bubhän Alläh Gott fei gepriejen!” — Ein 
finniger Gedanke, der in diefen Worten ausgeiprochen liegt. 
Während wir Abendländer beim Anblid von etwas Schönem 
und Kunftoollem „wie herrlich! wunderbar! unnachahmlich!“ 
zu jagen pflegen, lobt der Drientale in ſolchem Fall nicht 
das Werk, fondern den Urheber desjelben und ruft aus: Ge— 
priefen ſei ©ott, sc. der diefe Blume hat wachſen laſſen, 
oder der ſolche Weisheit gegeben hat (vgl. 2 Chr 9,8). In 
ähnlicher Weiſe kann fi) das Wohlgefallen an einem jchönen 
Kinde darin äußern, daß man die Mutter ftatt des Kindes 
preift etwa mit den Worten: Gelobt fei der Baum, der jol- 
he Frucht getragen hat (Lu 11,27)! 
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Noch einen andern ſchönen Zug lehrt mich der Alte. 
Kun wir uns mit einem Imbiß geſtärkt haben, reiche ich ihm 
die Überrefte desſelben. Ein zur Erde gefalleneg Stückchen 
Brot hebt er fehleunigit auf, küßt es und führt es grüßend 
zur Stirne. Durch diefe pietätvolle Handlung, die allgemein 
Sitte ift, wollen die Leute ihre Wertſchätzung und Dankbar- 
feit für eine Gabe Gottes, die duch den Fall auf die Erde 
entweiht worden tft, befunden (Jeſ 65,8). 

Zwiſchen Unter: und Ober: Bet Horon reiten wir 
das Gebirge hinan auf einer Steige! von hiſtoriſchem Inter— 
eſſe. Auf ihr jagte Joſua vor mehr als 3000 Sahren die 
fünf Amoriterfönige hinab (Joſ 10, 10). Sie diente den 
Philiftern wiederholt auf ihren Fehdezügen gegen Israel 
(1 Sa 13, 18). Wegen ihrer ſtrategiſchen Wichtigkeit Lie 
Salomo die beiven an ihr liegenden Dörfer befeſtigen (1 Kö 
9, 17). Auf diefem uralten Weg wurden zweifelsohne auch) 
die Zedernſtämme des Libanon, welche Hirams Schiffsleute 
in Saffa gelandet hatten, nach Jeruſalem transportiert (2 Chr 
2, 16). Hier fiegte Judas Makkabäus (1 Makk 7, 39). Hier 
herauf marjchierten die römischen Legionen, die den Weg 
zur ſoliden Heeresitraße ausbauten, deren Pflajterfteine noch 
fihtbar find. Da hinab bewegte ſich jene nächtliche Schar 
Bewaffneter mit dem gefangenen Baulus in der Mitte. Etwa 
1000 Sahre jpäter ftiegen hier und auf der etwas ſüdlich 
über Emmaus führenden Straße die Kreuzfahrer herauf. 
Jetzt ift es Stille geworden auf diefem Stüd Altertum; nur 
wenige Fellachen treten auf den bloßgewajchenen Steinen ein— 
her oder benügen den Fußpfad auf den angrenzenden Feldern. 

Hatten uns drunten in der Ebene flinfe Schwälblein 
zutraulich umkreiſt, als wollten fie einen heimlichen Gruß 
aus der deutjchen Heimat ins Ohr raunen, jo verkündet hier 
oben ein anderer alter Freund feine Anmefenheit. Freudig 


1 aber feinen »Engpaß«, wie öfter® zu leſen ift, weil Feine Talſchlucht 
vorhanden iſt. 
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überrajcht halten wir an, als e3 einmal ums andere aus den 
Bäumen zur Rechten ruft: Kudud, Kudud. Eine hierzu: 
lande äußerjt jeltene Erſcheinung, der ich außerden nur noch 
zweimal begegnet bin. 

An Gibeon, jeßt edsch-dschib, vorbei Ienfen wir ins 
uädi bet hanina ein und reiten in der Talfohle dahin. Auf 
einmal hören wir hoch über uns Rufe, die von dem einen 
Berghang zum andern hallen. Ein regelvechtes Geſpräch 
zwilchen einem Sellachen und einem Hirten entwidelt ſich 
über unjern Häupten hinweg bei einer gegenjeitigen Entfer- 
nung von etwa 300 m. Ahnliche Szenen aus der Bibel 
fommen ung in den Sinn, und wir begreifen, wie es im 
9. Lande bei der Keinheit der Luft, der Beichaffenheit des 
Geländes und dem marferjchütternden Klang der jemitifchen 
Stimmen möglih war, Segen und Fluch von Garizim” und 
Ebal für alles Volk verftändlich auszurufen (Jeſ 8, 30 ff) 
oder fih von Berg zu Berg zu unterhalten (1 Sa 26, 13). 


* * 
* 


Eine intereſſante Gegend iſt die Umgebung der ſog. 
Richter gräber, ehemals eine ausgedehnte Nekropole und 
ein weitzerſtreutes Dorf für Sommerfriſchler der naheliegen- 
den Hauptitadt, aber jebt in Ruinen liegend. Hier hatten die 
Batrizier Jeruſalems ihre Landgüter, wo fie die heiße Zeit 
des Sahres verbradten und fih am Ende ihrer Tage »im 
fühlen Felfenhaus« beijegen ließen. Darım finden fich auch 
an verſchiedenen Punkten diefer Ortlichfeit faſt durchweg die 
zu dieſen Zmweden nötigen Dinge beifammen: erjtens eine 
Ruine oder. wenigjtens ein großer Steinhaufe mit unter- 
mifchter Mörtelerde, zweitens ein Brunnen, in deſſen Nähe 
ſchöne Tränfnäpfe von 25 cm Tiefe in den Felfen gehauen 
find, und drittens ein Samiliengrab mit mehreren Ginzel- 
fammern. Zu den Überreiten, die man in diefen Gräbern ge 
funden hat, und deren etliche das Muſeum des: Syrifchen 
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Waiſenhaus aufweilt, gehören außer Gebeinen auch gut 
erhaltene Steinfärge, Ollämpchen und fogenannte Tränen- 
früglein (S.44), Ringe und andere Schmudjachen. 


—-— 


III. Im Lande Gilend. 


Wir waren unfer ſechs, mit einer einzigen Ausnahme 
Glieder der deutſchen Gemeinde zu Serufalem, die das 
Land jenjeit3 des Jordan als Ziel ihrer Reife erjehen 
hatten. Zwar iſt das oſtjordaniſche Gebiet ärmer an Orten 
biblifcher Erinnerung, dafür aber reiher an impojanten 
Reiten aus der Römerzeit, reicher auch an ftattlihen Wäl- 
dern, rieſelnden Duellen und plätjchernden Bächen. 

Ein farbenprächtiges Bild echt orientalifhen Lebens 
bot fih am 20. April unſern Augen dar, al3 wir das Kid- 
rontal hinabritten. E3 war der Tag der Wallfahrt zum 
Grabe Mofes, das die Muslimen auf einen der Berghän- 
ge der Wüſte Juda nahe dem Toten Meer verlegen. Die 
ganze muhammedaniihe Welt Jerufalems und vieler Nach- 
bardörfer war auf den Beinen. Jedweder prangte im Felt 
fleid, und wo wäre dieſes bunter als im Mogenland? Die 
vornehmen Efendifrauen in raufchenden Gewändern von gel- 
ber, roter oder ſchwarzer Seide, mit leichten Schleiern und 
buntfarbigen Sonnenſchirmen unterhielten ſich unter lebhaften 
Gebärden. Die Muhammedanerinnen aus dem Mitteljtand 
in ihren langen Iſar gehüllt, jäumten die Straße und rauch— 
ten die Waflerpfeife. Die Dörflerinmen in ihren derben, mit 
rotem Belag verzierten Kleidern jtanden in Gruppen zuſam— 
men. Dazwischen trieben fich drollig aufgepußte Kinder umber. 
Nach einigem Warten verkündete dumpfer, ohrenbetäubender 
Trommelfchlag das Nahen der Wallfahrer. Freudengejchrei 
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und Böllerſchüſſe begrüßen fie. Unter dem alten Glaubensruf 
des Islam bewegte fich der Zug die Straße entlang. Voran 
eine Abteilung Soldaten, dann Derwiſche mit bligenden 
Schwertern, dahinter Städter und Dörfler mit ihren Fahnen, 
und zulegt türfifche Kawallerie. Die Hauptperfon im Zuge 
war der Mufti (der oberfte muhammedanifche Geiftliche) von 
Serujalem, der hinter der grünen Fahne berak herritt. Es 
war ein Bild, ganz wie für einen Maler gejchaffen, ein Bild, 
das duch das maienfriihe Grün der Natur, bejchienen vom 
golden flutenden Sonnenlicht einen erhöhten Reiz gewann. 

An Bethanien, jebt el-‘asarije genannt, vorbei ritten 
wir zum Apoftelbrunnen hinab und immer bergab der Straße 
nach Sericho folgend, auf Pfaden, die in zahlreichen Reife: 
ſchilderungen ausführlich bejchrieben worden find, und Deren 
darum nicht näher gedacht werden joll. 

Dur ein Labyrinth von trodenen Bachläufen und 
feltfjam geformten Mergelhügeln jtiegen wir gegen Abend in 
das rör, die tiefite Taljenfe der Erdoberfläche. Cine Atmo- 
Iphäre wie in einer Saline, eine bleierne Schwüle brütete da— 
rüber. Mit freudigem Ausruf begrüßten wir das weiße Zelt, 
das fih an der Jordanbrüde, am baumreichen Geſtade 
des hl. Fluffes erhob. Wie gern hätte jeder der Nuhe ge- 
pflegt! Aber halt, zuvor galt es etwas für den Magen zu 
bereiten. Es war föftlih zu ſchauen, wie die ehrenmwerten 
Ehemänner am einfachen Herdgeftell die Kochfunft ausübten, 
die fie ohne Zmeifel der lobefamen Frau Gemahlin daheim 
abgelaufcht hatten. Und wahrlich, wenn dieje zugegen geme- 
fen wären, fie hätten den Köchen alles Lob jpenden müſſen. 
Als nun das Mahl bereitet war, jeßten wir uns um die zum 
Tiſch gewordene Proviantkifte. Der hohe Tempel der Natur 
ward zum Speifejfaal, der filberne Mond in magiſchem Schein 
zum Kronleuchter, die fahlen, geijterhaft fich erhebenden Salz: 
hügel zur Nechten und die nachtumfangenen, waldigen Ufer 
zur Linken wurden zu erhabenen Saalgemälden und das ge 
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heinnisvolle Raufchen de3 Jordan eine feierliche Tafelmufik. 

Tags darauf eritatteten wir drei Piaſter Brüdengeld 
pro Mann und Pferd und paffierten die eigenartige, aus ro⸗ 
ben Holzäften zufammengefügte Brüde. Ich gedachte vergan- 
gener Zeiten, der Tage, da Jakob den Fluß überichritt, da 
das Volk Israel trodenen Fußes hindurchſchreiten durfte, da 
Eliſa die Wogen mit dem Mantel teilte, va Jeſus im Waj- 
fer fie von Johannes taufen ließ und alle Gerechtigfeit er- 
füllte, — und e3 ward mir wunderfam und feierlich zu Mute. 

Senjeit3 des Jordan nahm uns eine waldige Uferland- 
ſchaft von Bappeln, Tamarisken, Rieinus, Weiden, Mlazien, 
und Schilfrohr auf; dazwiſchen wuchs der Sodomsapfel. Als 
wir das „Gefilde Moab“ (4 Mo 26,3) durchritten, 30g Herr 
B. feinen „Gerok“ aus der Tajche, und wir laujchten den 
föftlihen Gejängen: „Jordan“, „Das Tote Meer”, „Jeſus in 
der Wüfte” und „Nebo“. Erhebend wie noch nie Fangen 
heute die Dichterworte. 

Dur ein Trodental drangen wir ins Gebirge hinauf. 
Jeder Schritt weiter enthüllte uns einen immer veicher ſich 
geftaltenden Pflanzenwuchs. Den Alpentriften vergleichbar 
find die mit würzigen Wieſenkräutern befleiveten Talhänge. 
Subelnd wurden die eriten Eichen begrüßt. 

Schon bei. früher Nachmittagftunde ftanden wir auf 
dem jüdlichen Höhenzug vor eß-Balt, einer Stadt von 
4000 Einwohnern. Wir waren vom SYordantal aus etwa 
1100 m geitiegen. Eß-Balt iſt wahrſcheinlich das Ramoth 
(30) 20,8) oder Mizpe in Gilead (Ni 11, 29. 34), wo 
Jephthah wohnte und Jehu zum König gejalbt wurde. 

Im Norden der Stadt war von den vorangerittenen 
Mukaris das Zelt aufgefehlagen. Ein Salter Bürger hatte 
ung einen riefigen Krug zur Verfügung geftelt. Der Krug 
faßte ſoviel Waſſer, daß eine einzige Füllung zum Trinken, 
Waſchen, Kochen, Spülen für Abend und Morgen genügte. 
Solcher Art waren wohl auch jene ſechs fteinernen Waffer- 
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früge auf der Hochzeit zu Kana (Joh 2,6), welche zuſam— 
men etwa 900 1 hielten. Gin fürftlihes Hochzeitsgejchenf, das 
der Herr dem jungen Ehepaar dargebracht hat! 

Einer alten ſprachlichen Ausdrudsmeile möge hier 
Erwähnung getan werden, weil fie im Ojftjordanland noch 
häufiger als im eigentlichen Baläftina im Gebrauch ift. In 
der Bibel taucht hie und da das Wort „Knabe“ (1 Sa 
30,13; 2 Sa 18,5) und „Tochter (Ruth 3,10; Mt 9,22) 
auf, wo jeder aufmerffame Leſer jofort erkennt, daß hiebei 
an einen Mann bzw. eine Frau zu denken ijt. Dem Morgen- 
länder bieten diefe Bezeichnungen nichts Befremdliches, weil 
man noch heute einen Mann „ja ualad o Knabe” und eine 
Frau „ja bint o Mädchen, o Tochter” anrufen hört. Auch 
die biblifehen Ausdrüde „Kinder Israel, Kinder Levi, Kin— 
der Ammon” find ihm ganz geläufige und vertraute Klänge; 
denn immer noch werden die Beduinenſtämme nach dem Na- 
men des Schechs bzw. des Stammvaters genannt, und die 
Glieder eines Stammes beißen beni d. i. Söhne oder Kin- 
der 3. B. beni Bachr. 

Der Freundlichkeit der Salter verdantten wir es, daß 
wir jtatt auf der bloßen Erde auf weichen Matraben ſchlie— 
fen, fein Wunder, daß Sandmännlein nicht lange auf fich 
warten ließen und Schlaf in die Augen ftreuten. 

Sn treuem Gedenken verließen wir eß-Balt. Ein flas 
ches, rebenbepflanztes Hochtal weilt zum dschabal ‘oscha d. 
b. zum Berg des Bropheten Hofea, der bier beitattet 
fein jol. Auf luftiger Bergeshöhe iſt eine Grabmofchee er— 
baut. Der Ort wird von mächtigen Eichen bejchattet und ift 
den Beduinen heilig. Umfaſſend und großartig ift die Aus— 
fiht. Das ganze Wejtjordanland vom Süden bi! zum Nor: 
den liegt ausgebreitet und überrafchend nahe vor den Augen. 
Gegen Süden der Frankenberg, Bethlehem und der Olberg, 
gerade gegenüber das heitere Jcablus, im Norden der Karınel, 
der Tabor und das blendendweiße Schneehaupt des großen 
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Hermon. Tief unten aber zieht fich das Jordantal vom To- 
ten Meer bis weit nach Norden im fahlgelben Schimmer hin. 

Ein heftiger Wind mahnte zum Aufbruch, In ununterbro- 
chenem Ritt ging's über fruchtbare Felder zum Nahr es-serka 
den Jabbok der Bibel. Die Berghöhen nördlich und füd- 
lich vom Fluß bildeten das Land Gilead, an welchen Na- 
men noch die Ruine und Duelle von Salüd erinnern. Dort 
drüben auf einer jener Bergwarten (1 Mo 31, 48. 49) errich- 
teten einjt Zaban und Jakob einen Haufen von Steinen zum 
Zeugen ihres Bundes. Dann tt Jakob an die Furt des Jab- 
bof herabgezogen und ift dajelbit zum Gottesfämpfer geworden. 

Die Ufer waren mit üppigen Dleanderbüfchen gejäumt, 
die in feurigem Not erglänzten und mit betäubendem Gerud) 
die Luft erfüllten. Nach kurzer Raſt überjchritten wir den 
Jabbok und jtiegen jäh zu dem Dörfchen Burme empor. 
Bald führte der Pfad mitten in den Wald, zmwifchen harzig- 
duftigen Pinien und trogigfnorrigen Eichen hin. Hier hat 
einmal ein hißiger Bruderfampf getobt. Die Knechte Davids 
haben einen Sieg über Abſaloms Heer errungen; dieſer 
jelbft ift der gerechten Strafe nicht entgangen. Auf einen 
Maultier reitend blieb er mit feinem langen Haupthaar in 
dem Geäft einer „großen, dicken Eiche” hängen und wurde 
von Joab eritohen (2 Sa 18,9). 


* * 
* 


Dſcheraſſch, das alte Geraſa, war eine der Zehn 
Städte (Mt 4, 25). Die Blüte der Stadt fiel in die Zeit 
der römiſchen Kaifer des zweiten und dritten Jahrhunderts, 
aus welchen Tagen die Ruinen der großartigen Bauten ſtam— 
men. Damals war Geraſa ſtark befeſtigt. Der Lauf der um— 
fangreichen Stadtmauer kann noch an den Abhängen der 
Berge verfolgt werden. Heute iſt Dſcheraſch ein von Tſcher— 
keſſen bewohntes Dorf. Mit Wohlgefallen beobachtet man das 
fleißig bebaute Land, die Bewäſſerung der Wieſen, die An— 
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fänge von Straßen, auf denen mit zweirädrigen, plumpen 
Wagen gefahren wird, die Mühlen und die ftattlichen Her: 
den. Im übrigen ftellten fich die Tſcherkeſſen in wenig gün— 
ſtigem Lichte dar. Sie waren unfreundlich und kaum bereit, 
gegen gutes Geld etwas zu verkaufen. Shre langen Säbel, 
melde ſchräg im Gürtel fteden, die mit einer Patronenreihe 
geſchmückte Bruft, die Pelzmützen, die bis an die Knie rei 
enden Mäntel und die hohen Stiefel oder Gamajchen und 
das ftechende Auge verliehen den Männern ein martialijches 
Ausfehen. 

Behaglichen Gefühls erwachte man am folgenden Mor- 
gen, denn es war Raſttag. Nach dem Frühſtück betraten wir 
unter der ſachkundigen Führung des Herrn G., Baunmeifters 
der Erlöferfiche in Serufalem, die Ruinenſtätte, auf dem 
rechten Ufer eines wafjerreihen Baches. Dbgleich der Zahn 
der Zeit, Erdbeben, Belagerungen nnd neuellens die grobe 
Beraubung duch die Tſcherkeſſen, welche die ſchönſten Stei- 
ne und Säulenftümpfe zum Bau ihrer Häufer benügen, den 
Bauten übel mitgefpielt haben, jo ift doch noch vieles erhal- 
ten. Durch ein dreiteiliges Triumphtor tritt man von Süden 
her ein. Welche Gedanken bewegen auch hier die Seele! 
Ein Alter von 17 Sahrhunderten haben diefe Ruinen hinter 
ſich und noch legen fie Zeugnis ab von der Macht und 
Practentfaltung des römischen Keiches. Dort in der Nefro- 
pole, der Totenftadt, ruhen die, deren Fuß einft durch die 
majeftätifchen Säulenhallen wandelte, deren Geiſt und Sinn 
fih in den Theatern, den Schiffsfänpfen und Bädern ergöß- 
te. Und jebt redet alles diejelbe Sprade wie in Asfalon 
(S. 277): Sie transit gloria mundi! 

Andern Tages ritten wir Amman zu, dem Rabbat 
Ammon der Bibel, daS David durch Joab erobert hat 
(2 Sa 10.11). — Eine Erjcheinung, der man bejonders häufig 
diesjeit3 de3 Jordan amlichtig wird, begegnete uns auch im 
Dftjordanland; es find dies pyramidale Steinhäufchen, Die 
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gewöhnlich auf dem Übergang eines Bergrüdens fich erhe— 
ben. Sie befagen, daß in der duch fie angegebenen Richtung 
ein hl. Drt, ein uuli oder eine Mofchee liegen und von hier 
aus fichtbar werden. Der muhammedaniiche PBilger, der an 
diefen Platz kommt, legt einen Stein auf eines der Häufchen 
und Spricht: „Sch bezeuge, daß Fein Gott iſt außer Allah, 
und Muhammed iſt der Gejandte Allahs“. Dies gefchieht in 
der Abficht, daß der Stein am Tage der Nuferjtehung und 
des Gerichts ihm ein Zeuge fei, daß er Mllah als den ein- 
zigen befannt hat. Daher heißen die Steine »meschähid« 
d. h. Steine, die mit einem zeugen, und Orte, wo gezeugt 
wird. Wir werden faum fehlgehen, hierin einen alten Brauch 
zu erkennen, injofern Steindentmale von jeher zum Zeugnis 
für eine Begebenheit oder Handlung errichtet worden find. 
Sp hat man 3. B. bei dem Einzug des Volkes Israel ins 
gelobte Land (Sof 4 ſowohl im Jordan als auch bei Gil- 
gal Steine zum Zeugnis für jpätere Gejchlechter aufgehäuft ; 
vgl. au 1 Mo 31,44—48 und 1 Sa 7,12. 

Auch amman's Herrlichkeit ift in den Staub gejunten. 
Gewaltige Säulen ragen aus den Hof eines Ticherkejjen- 
hauſes und jeheinen höhnend die ärmliche Umgebung zu be— 
trachten. Andere werden von den Wellen bejpült, nur weni: 
ge Stehen allen Anftürmen zum Troß und fcheinen noch der 
Aufgabe gerecht werden zu wollen, zu der fie beſtimmt wa: 
ren, jo die zwölf Säulen vor dem großen Amphitheater, das 
noch in gutem Zultand iſt. CS mochte auf achtundvierzig 
Sißreihen gegen 6000 Zuſchauer faſſen. 

An einem Lager von Zigeunern vorbei, deren Weiber 
mit langer Stocpfeife einheritolzierten und mächtige Wolken 
hinausbliejen, gelangten wir auf ein wetdereiches Hochland. 
Diefe grasreichen Gegenden Gileads waren den praftijchen 
Hirtenftämmen Ruben, Sad und Halb-Manaſſe nicht entgan: 
gen, weshalb fie gleich beim Durchzug Moſe um Überlaf- 
jung des Dftjordanlandes baten. Nie zuvor habe ich eine jo 
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zahlreihe Herde Pferde, Kamele und Efel wie bier 
weiden jehen. Auf praftifche Weile verfteht es der Araber 
diefe Tiere, denen manchmal die Luft ankommt, unerlaubten 
Gebrauch von ihrer Weidefreiheit zu machen, fein zahm zu 
halten. Er bindet den zu Freiheitsdurjtigen entweder die bei- 
den WVorderfüße oder einen VBorderfuß und einen Hinterfuß 
mit dem Halfter oder einer Kette loſe zufammen, jo daß fie 
fih nur langſam und in Kleinen Schritten bewegen können. 

Im Befib einer edlen Stute zu fein, iſt der Stoß 
des Beduinen. Mit rührender Sorgfalt pflegt er das Tier. 
Muß er es veräußern, jo gejchieht es nur unter der Bedin— 
gung, daß ihm der Käufer die zwei eriten Stutenfohlen nach 
100 tägiger Säugezeit unentgeltlich abtritt. Der Preis einer 
edlen Stute ſchwankt zwiſchen 2000—3000 Franken. Die 
guten Eigenjchaften eines jolchen Tieres werden in manchen 
Liedern bejungen. 

Ein dem Beduinen ganz unentbehrliches Tier ift das 
Kamel, da3 wegen feiner Leiftungs- und Widerſtandsfähig— 
feit, feiner Gutmütigfeit und Genügjamfeit hoch geſchätzt 
wird. Ein Kamel koſtet durchſchnittlich 300—400 Franken. 

Ein nit minder nützliches Tier ift der Ejel, der 
bei den Fellahen noch häufiger als das Kamel und Rind 
anzutreffen ift. Weiße Eſel find jelten und noch immer ge: 
Ihäßter als die grauen (Ri 5,10). Für einen grauen Eſel 
zahlt man 80 —120, für einen weißen bis 200 und mehr 
Stanfen. 

Die legte Tſcherkeſſenkolonie heißt sir. Sie ift da3 
Saejer in Sof 13, 25 und liegt am Fluß gleichen Namens, 
deſſen Tal. herrlich bemwaldete Berghänge einfäumen. Als 
wir bier unſer Mittagsbrot verzehrten, hatten etliche Bur- 
jehen, weiß nicht welchem Gebot der Nächitenliebe folgend, 
die Liebensmwürdigfeit ung mit Steinwürfen zu be 
grüßen, wie es weiland denn David widerfuhr (2 Sa 16,6). 
Nach kurzem Aufenthalt vitten wir durch das idylliiche Tal 
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nach ‘aräk il-amir d. h. Felſenburg des Fürſten. Ringsum 
türmten ſich Höhen. Wir fanden uns wie eingeſchloſſen, fern 
von menſchlichen Wohnungen und beſchloſſen in voller Rü— 
ſtung zur Ruhe zu gehen. — Das Morgenlicht begrüßte die 
Erwachenden, und zur Zelttüre herein rief ein Beduine, der 
Schech des Stammes, in deſſen Gebiet wir lagerten, ſeinen 
„Guten Morgen”. Wie aufrichtig der Gruß mar, zeigte ſich 
bald. Er war die Einleitung zu einem unerquidlichen Ge— 
ſpräch. Der Häuptling warf fich ohne weiteres zum Führer 
auf, wie es denn jeder Schech al3 ein unantaftbares Recht 
jeiner Würde erachtet, Fremde duch fein Stammgebiet zu 
begleiten. Er ftieg mit uns zu den Höhlen der benachbarten 
Felfenwand. Von da gingen wir einen Dammweg, der auf 
beiden. Seiten mit durchbohrten Steinblöden eingefaßt ift, 
bis zu den Überbleibjeln eines Palaftes, „kasr il-‘abd Burg 
de3 Sklaven“ genannt. Nach einer BViertelftunde hatte der 
Beduine die Führerfchaft ſatt. Er gab zu verftehen, daß eine 
Gabe aus dem metallenen Beitand unferer Börfen am Platz 
wäre. Weil den Abend zuvor fi in der Umgebung einige 
Beduinen hatten bliden lafjen, die zu rufen ihm ein Leichtes 
gewejen wäre, blieb uns nichts übrig als dem Wegelagerer 
einen befcheidenen Tribut zu entrichten. Dann ritten wir. da- 
von und achteten jeiner Verwünſchungen nicht mehr. 

Am legten Tag der Reife zogen wir auf wohlbefann- 
ten Wegen „hinauf nach Serufalem“. 
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Kapitel 32. 


JIerufalem im 19. Jahrhunderk. 


ı Stand, wie er vor 100 oder erit 50 Jahren war, 
een vergleicht, wird nicht wenig erftaunt fein über den 
Gehege Fortichritt, den die Stadt in diefem Zeitraum 
genommen hat. Bor 100 Jahren gab e3 außerhalb der 
Stadtmauer feine bewohnten Häufer; die wenigen armfeligen 
Gartenwohnungen mußten wegen ‚großer Unficherheit verlaj- 
fen werden. Noch ums Jahr 1858 wurde der Begründer 
des Syriſchen Waifenhaufes J. 2. Schneller das einemal 
beim Rückweg aus der Stadt, das andremal im Haus felbft 
von räuberiſchen Fellachen angefallen und ausgeraubt. Wegen 
diefer Unficherheit wurden längs des Weges nah Saffa 
Wachttürme für Bolizeiltationen erbaut. Die Umgebung der 
Stadt glich einer Wüfte, die bis an die Mauern reichte. 
Sn der Stadt jelbft ftanden viele Häufer leer und wurden 
als Ablagerungitätten für den Kehricht verwendet. Die 
Fenfteröffnungen hatten noch Feine Glasicheiben, jondern nur 
Läden, welche bei Nacht gejchloffen wurden. Auch gab e3 
manche Plätze, auf denen gepflügt und gejät wurde. Die 
Chriften bejaßen feine Erlaubnis, irgend etwas zu bauen. 
Die religiöjen Genofjenfhaften wurden von den Stadtoberen 
noch mehr als heutzutage ausgebeutet. In den Jahren 1812 
— 32 mußten die Franzisfaner 13 Mill. Piafter bezahlen. 
Die Regierung bezeichnete in ihren offiziellen Schriftftücen 
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die „Ungläubigen" ſtets als „Hunde“. Der Übertritt eines 
Muhammedaners zum Chriftentum wurde gejeglich mit dem 
Tode, jeit den 40er Jahren mit Freiheitsftrafen beftraft. 

©o blieben die Dinge bis 1832, als Ibrahim Pa— 
ha Baläftina den Türken wegnahm. Sebt begann eine 
neue Zeit. Die religiöje Unduldſamkeit hörte auf, die chrift- 
lihe Million befanı freie Bahn. Die Juden durften eine 
zweite Synagoge bauen. Ibrahim ließ auch mehrere Ge- 
bäude aufführen, jo die Kajerne auf dem Plag der alten An- 
tonia und die in der Oberftadt neben der heutigen Zionsburg. 
Auch die zwei Windmühlen, die faſt einzigen Gebäulichkeiten 
außerhalb der Stadt, entjtanden damals. 

Beinahe wäre mit der Vertreibung Ibrahim Paſcha's 
im Jahre 1840 wieder ein Rückſchlag eingetreten, doch Ließ 
fi der einmal begonnene Fortjchritt nicht mehr aufhalten. 
Die Neuzeit verlangte gebietend ihr Necht. Der Umſchwung 
in den Verhältniſſen Serufalems ift mit der Einführung 
der europätihen Konjulate und mit der zunehmenden 
Einwanderung der Europäer erfolgt. Die erften Kon: 
fuln waren in ihren Rechten noch ziemlich eingefchränft; fie 
durften 3. B. fein Haus faufen oder erbauen, fondern muß— 
ten Mietswohnungen beziehen; auch waren fie, weil es ent: 
weder an Handwerkern fehlte, oder weil die anfäßigen nicht 
nach europäiſchem Geſchmack zu arbeiten verftanden, vielfach 
auf fi jelbft angewieſen. Der erfte preußifche Konſul mußte 
für die Bereitung feines Brotes und feines Weines jelbft 
bejorgt jein. Er bat von den Fellahen Trauben gefauft, 
fih große irdene Töpfe angefchafft, und einer feiner Diener 
hat den Wein darin bereitet, in derjelben primitiven Weile, 
in der es die Fellachen noch heute zu tun pflegen. Was die 
zunehmende Einwanderung der Europäer betrifft, jo ift die 
Hußerung des bekannten Paläſtinaforſchers Dr. Tobler ſehr 
charakteriſtiſch dafür. Er ſchrieb im Jahre 1865: „Bor 30 
Jahren weilten mit mir in Serufalem ein amerikanischer 
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Miffionar, ein von Muhammed Ali angeftellter italienifcher 
Arzt, ein fogenannter Baron Müller, ein deutjcher Gärtner 
und ein franzöfiiher Tambour- Major, und jest — melde 
Menge von Franken, welches Kapital ihrer geiftigen Fähig- 
feit! Der friedliche Kreuzzug hat begonnen; Serufalem muß 
unjer werden!” Wie viel mehr würde fich Tobler heute nad) 
weiteren 30 Jahren über den Aufſchwung der Stadt wun— 
dern, denn tatfächlich iſt der Fortſchritt der erjten 7 Jahrzehnte 
im Bergleich mit demjenigen der 3 legten gering zu nennen. 

Es ift höchſt interefjant, aus dem Munde alter Jeru— 
falemer fich erzählen zu lafjen, wie es noch vor wenigen Jahr: 
zehnten in der heiligen Stadt ausgejehen hat, und wie das 
nun alles anders, geworden ift. Wir wollen verfuchen, es an 
einer Neihe von Erſcheinungen zu zeigen. Die hervorjtehend- 
ſte derjelben ift die raſche Entfaltung der Bautätigkeit. 
Koch in der Mitte des Jahrhunderts gab es, abgejehen von 
dem in unmittelbarer Nähe gelegenen Nebi Daud, fein ein- 
ziges bemohntes Gebäude außerhalb der Stadtmauern. Es 
fanden fih nur einige zerfallene Gartenhäufer, zwei fuppel- 
artige Grabvenfmäler muhammedanifcher Heiliger und die 
erwähnten Windmühlen. Da begannen die Chriften mit dem 
Bau von Kirchen, Klöftern und Miffionsgebäuden, zunächft 
im Jahr 1846 die Engländer mit der Chriftusfirdhe ne 
ben der Gitadelle, dann der griechiſche Patriarch mit jeiner 
Reſidenz weſtlich vom Ausjägigenajyl. Zu eriterer ließ man 
die Steinhauer und Maurer aus Malta kommen, denn im 
Lande jelbit fehlte es noch an geeigneten Kräften. Raſch 
aber erlernten die Eingebornen, vor allem die Bethlehemiten, 
von jenen dieſe Kunft und jest find fie wegen ihrer Gejchid- 
lichkeit rühmlich bekannt. Allmählich hat fih die Stadt nad) 
drei Richtungen hin je eine halbe Stunde meit ausgedehnt: 
nach Norden bis zum Sfopus, nad) Süden bis über Die 
deutſche Kolonie hinaus, bejonders weit und dicht aber nad) 
Weiten, nämlich bis zum Abhang der weitlichen Täler an der 


— 294 — 


Straße nach Jaffa. Und diefes Wachſen fteht nicht ftill; wo 
irgend leere Pläße find, gewahrt man, wenn man etwa nad) 
einigen Monaten wieder vorbeifonmt, eine lange Käufer: 
front oder ein Landhaus mit wohlumfriedigtem Garten. 

Die Borftadt hat im Vergleich mit der Altſtadt Jeru— 
falem ein vollftändig anderes Ausjehen, was von der verän— 
derten Bauart herrührt. Nachdem jeit dem Bau der Yaffa- 
ftraße und bejonders der Eifenbahn ſchwere, lange Holz und 
Gifenbalfen, Bretter und Ziegel bieher befördert werden kön— 
nen, ift eine mehr europäiſche Bauweiſe aufgefommen. Die 
Häufer der Vorftadt find mit Ziegeln gededt und ihre Zim— 
mer häufig nicht mehr gemwölbt. 

Bei dem raſchen Wachen der Vorſtadt und dem Ein- 
fluß der Europäer mußten gewiſſe Einrichtungen, die ſeit 
alters beftanden, fallen gelajjen werden. So blieben feit An— 
fang der 70er Jahre die Tore auch bei Nacht offen. und 
wurden in der Mittagsftunde des Freitags, während welcher 
die Gläubigen auf dem Haramplag zum Gebet verjammelt 
find, nicht mehr gejchloffen. Die Zöllner an den Stadttoren 
find eingegangen. Noh im Anfang des Jahrhunderts war 
ein Betreten des Haram d. i. des alten Tempelplatzes den 
Chriften unbedingt unterfagt. Nach dem Krimfrieg trat hier- 
in eine Erleichterung ein, doch war es anfangs nur fürftli- 
hen und hochgeftellten Perſonen gejtattet, die Omarmofchee 
zu betreten. Im Jahr 1866 erhielt die erite Pilgerfaramane 
Einlaß gegen Erlegung von 80 Franken. Heute kann jeder 
Neijende gegen ein Eleines Trinkgeld unter Führung eines 
Poliziften und eines Konſulatskawaſſen die Stätte befuchen. 

Wie die Stadt dem Raum nad, jo wuchs auch ihre 
Seelenzahl. Dieje betrug im erſten Drittel des Jahrhun— 
dert3 nad) Robinſons Schäßungen etwa 12 000; fpäter be- 
lief fie fih den ſorgfältigſten Erkundigungen des Konſuls 
Schul zufolge auf etwa 17000 Seelen. Auf Grund der 
erſten „jogenannten” (mur die ftenerpflichtigen Männer wer- 
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den gezählt) Volkszählung vom Fahr 1851 waren es da 
mals 5 839 männliche Individuen, was einer Einwohnerzahl 
von etwa 23 500 gleichfommt. Und heute? Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir der Stadt ungefähr 70 000 Ein: 
mwohner zujchreiben. Sn den Händen der Muhammedaner liegt 
die Negierungsgewalt; aus ihnen vefrutieren fih die Beam- 
ten und das Militär und darum find fie dominierend. Die Ju— 
den bilden jegt jchon in mehr als einer Beziehung eine be— 
ſtimmende Macht im öffentlichen Leben, fie haben einen großen 
Teil des Handels und des Verkehrsweſens in Händen. Die 
Chriſten endlich üben die geiftige Herrichaft in der Stadt aus. 

Die zweitwichtigite Erſcheinung iſt die in jtetem Stei- 
gen begriffene Zahl der Neifenden, deren Sehnen dem 9. 
Land und im bejondern feiner Hauptftadt gilt. „Hinauf nad 
Jeruſalem“! Dieſer Ruf tönt alljährlich im Herzen einer nad) 
Tauſenden zählenden Pilgerſchar. Seit den vierziger Jahren 
‚hat der Eifer der abendländifchen Chrijtenheit für das Mor- 
genland wieder zugenommen, Ruſſiſche, franzöſiſche, italieni- 
che, öſterreichiſche und deutſche Pilgerzüge -bejuchen die Hl. 
Stätten. Zu ihnen gejellt ſich jeit den 70er Jahren der 
Strom der gemwohnheit3mäßigen Touriften. Nicht vergeſſen 
wollen wir das rege Intereſſe der Wiſſenſchaft, die jedes 
Sahr etliche Gelehrte zu Forſchungszwecken für längere oder 
fürzere Zeit ſendet. Wieviel gejchieht doch von ihnen in li- 
terarifcher Hinficht! Welche Mafje von Büchern, Brofhüren, 
Karten, Zeitichriften werden über die Archäologie, Topogra- 
phie, Gthnographie, Geologie, Geographie, Kartographie, 
Gejhichte und Linguiftif de3 9. Landes publiziert! Wer 
wüßte nicht, wie jehr mit jedem Jahr die Touriftenlitera- 
tur anſchwillt! 5 

Der große Fremdenverkehr bedingte ſelbſtverſtändlich 
neue Einrichtungen zur Unterbringung der Gäfte. Aus dem 
Jahr 1847 wird berichtet, daß nur etliche Schnapsbuden 
beitanden, die von Griechen bemwirtfchaftet wurden. Neben 
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den Bilgerherbergen, dem deutſchen evangelifchen Hoſpiz 
de3 Sohanniterordens, dem deutjchen Fatholiihen Hoſpiz, 
dem öfterreichifchen Hofpiz, der Casa nuova, den rufjiichen 
Pilgerhäufern entitanden eine Anzahl europäiſch eingerichteter 
®afthöfe: Grand New. Hotel, Lloyd Hotel, Hotel du 
Parc, Hotel Metropole, Hotel Jerusalem. Dazu kommen 
Weinwirtſchaften, Weinhandlungen, Bierlofale und eine Bier- 
brauerei auf der deutjchen Kolonie. 

Im Zufammenhang mit dem gefteigerten Verkehr fteht 
die Herjtellung von Straßen und der Bau einer Ei- 
fenbahnlinie von Jaffa nach Serufalem. Im Jahr 1866 
entſchloß fich die Regierung zum Bau einer Straße nad) 
Jaffa. Sie fam nicht teuer, da die umliegenden Dörfler 
Frondienfte leiten mußten und alle techniſchen Schwierigfei- 
ten umgangen wurden. Dies war die erjte Straße Ba- 
läftinas. Im Jahr 1879 wurde diefelbe den Anforderung- 
en der heutigen Straßenbaufunft entjprechend teilweiſe neu 
traciert und gebaut. Auf diefer Straße konnten nun auch die 
drei großen Gloden, die erften für Serufalem, welche jeit 
Sahren neben dem Zollhaus in Jaffa lagen, an ihren Be: 
ſtimmungsort geführt werden. 

Al Folge der nah und nach erbauten Straßen fam 
ein neuer Ermwerbzweig in Aufnahme: das Fuhrweſen. An- 
fangs diente dasjelbe nur dem Verkehr zwiſchen Jeruſalem 
und Jaffa; feit Einführung der Eifenbahn aber bejorgen die 
Wagen faft nur no den Straßenverkehr der Vorſtadt Je— 
rufalems und den zwifchen Serufalem, Bethlehem, Hebron, 
An Karim und Jericho. 

Bon großer Bedeutung für ein Land find befanntlich 
Poſt und Telegraph. Beide fungierten anfangs in der denk— 
bar notdürftigften und unficherften Weife. Die Briefe wurden 
in einem Tajchentuch auf der Straße aufgelegt, wo jeder: 
mann ſuchen fonnte, ob etwas für ihn vorhanden jei. Ein 
Brief nad) Deutſchland koſtete vor 30 Jahren noch 1 Franken 
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Gold. Daß jedermann in Serufalem feine Briefe heute noch 
auf dem Poſtbüreau felbjt abholen muß, jei für den abend- 
ländifchen Leſer nur beiläufig bemerkt. Jetzt gibt eg auch ei- 
ne öfterreichifche, deutſche, ruſſiſche und franzöſiſche Poſtanſtalt. 

Wenn wir oben erzählten, daß noch um die Mitte des 
Jahrhunderts manche Handwerke nicht vertreten waren, oder 
daß die Europäer auf manche Bedürfniſſe und Annehmlich— 
keiten verzichten mußten, ſo iſt das jetzt in vielem beſſer ge— 
worden. Es gibt Bäder, Conditoren, Schuhmacher, Sattler, 
Schneider, Steinhauer, Töpfer, Tiſchler, Müller, Gärtner, 
Mechaniker, Meſſerſchmiede, Photographen, Uhrmacher, Ho— 
telier3, Kaufleute, Spediteure, Neijeunternehmer, Banfbe- 
amte, Apotheker, Zahnärzte, Ärzte ufm. — Im übrigen ift 
die Induſtrie noch jeher unentwidelt. Weitaus die meiften 
Ütenfilien für den täglichen Gebrauch oder für die Einrich- 
tung des Haufes ſtammen fertig oder als Rohprodukte aus 
Europa. Es feien nur einige erwähnt: Porzellan, Lampen, 
Spiele Glas- Eijenwaren, Stoffe für Kleider und Wäſche, 
Hüte, fait alles Leder, alle Bretter und Balken, die ver- 
Ichiedenften Nahrungsmittel, Konferven, Bier, Papier, Mu: 
fifinftrumente, Spiegel, Bilder, beſſere Korbmwaren, Farbitof- 
fe, endlich Mefjer, Scheren, Zündhölzchen und alle die vie- 
len uns unentbehrlihen Dinge. Zahlreich find hier nur die 
VBerfertiger von Gegenftänden der Erinnerung und des Kul- 
tus und zum Teil des Schmudes geworden. Diefe Waren be- 
ftehen aus Olbaumholz, Perlmutter, Silber, jeidenen Stoffen 
und Stidereien. WS einzige Induftriezweige können nur die 
Seifen Wachskerzen- und BZementfabrifation namhaft ge 
macht werden. Stark ift unter den einheimifchen Serufale- 
miten die Zunft der Raſierer, Schuhmader, Bäder von 
Brot und Süßigkeiten, Lofandenbefiger vertreten. 

Die Preſſe liegt in Serufalem wegen der jtrengiten 
Genfur im Argen. Es gibt zwar in den Miffionsanftalten 
Drudereien, eine großartige mit Motorbetrieb bei den Fran: 


zisfanern, ferner in der englifchen Million, bei den Armeni- 
ern, den Juden und im Syriſchen Waifenhaus, aber es er- 
jeheinen nur 2 hebräiſche Zeitungen. Was gedrucdt wird, find 
außer Accidenzarbeiten veligiöfe, jprachliche und Unterrichts- 
‚bücher ſowie Miffionsberichte. 

ALS nicht zu unterfehägende Zeichen der Zeit, mit de— 
ren Erwähnung ich diefen Rückblick jchließe, dürfen angefehen 
werden erſtens das zunehmende Intereſſe der Chriftenheit für 
das heilige Land und jeine KHauptitadt, zweitens die im 
Zuſammenhang damit ftehende Flut von Mönchen, Nonnen und 
Religiofen aller Art, die fich über Stadt und Land ergießt und 
drittens der troß aller Hinderniffe wachjende Zuzug der Juden. 


Chronologiſche Weberficht. 


1808 brannte die hölzerne Kuppel der Rotunde der hl. Gra- 
beskirche ab. Sie wurde in den folgenden Jahren durch 
eine nee aus Holz und Blei erjegt. 

1823 Beginn der Londoner Judenmiljion auf dem Berg Zion 
unter Leitung eines Deutjchen, Namens Nikolayjon. 

1832 Ibrahim Paſcha erobert Serufalem und nimmt feine 
Reſidenz auf Nebi Daud. 

1840 Wiedereinjegung der türfifchen Regierung. 

1841 Englifchpreußifches Übereinfommen, auf Grund deſſen 
ein proteſtantiſches Bistum in Jeruſalem errichtet werden 
jol. (Aufhebung diefes Vertrags zwijchen beiden Mäch— 
ten im Jahr 1886). 

1842 21. Jan. Ankunft des erſten Biſchofs M. S. Merander, 
geit. Nov. 1845. — Errichtung des preuß. Konfulats, 

1846 30. Dftober Ankunft der beiden von Spittler gefandten 
Chrifhonabrüder Palmer und Schick für das Brüder- 
haus in Jeruſalem. — 30. Dezeniber Ankunft des von 
preußischer Seite ernannten Biſchofs Samuel Gobat. 

:1847 das jeit den Kreuzzügen aufgegebene lateiniſche PBatri- 


1848 


1849 


1851 


1352 


1853 


1854 
St. Chrifhona J. 2. Schneller, nunmehr zum Vor— 


1855 
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archat wird wieder errichtet: Patriarch Joſef Valerga. 
Errichtung einer ruſſiſchen geiftlihen Miſſion unter ei⸗ 
nem Archimandriten. 

im Januar zieht der neue Patriarch Joſ. Valerga in 
die hl. Stadt ein. — Gründung des House of in- 
dustry jeitens der Londoner Juden-Miffionsgejellichaft. 
21. Januar, feierlihe Einweihung der erften evangeli- 
ſchen (engliſchen) „Chriſtuskirche“ durch Biſchof Gobat. 
17. April Paſtor Th. Fliedner, der Begründer des 
Kaiſerswerther Diakoniſſenhauſes, zieht mit 4 Diako— 
niſſen in Jeruſalem ein. — Eröffnung einer Pilgerher— 
berge für evangeliſche Reiſende im Haus der Kaiſers— 
werther Schweſtern (ſ. 1855). — Erſte „ſogenannte“ 
Volkszählung Jeruſalems, wobei indes wie noch heute 
nur die ſteuerzahlenden Männer gezählt wurden. 
Ankunft des erften deutjchen evangeliſchen Paſtors Va— 
lentiner. — Gründung des St. Vincentiug - Vereins zur 
Unterftügung der Armen. — Gründung des „Jeruſalems— 
Vereins" durch Hofprediger Strauß und Major Weftphal. 


—56 Bau des St. Ludwigs Spital, von Fatholifchen 


Joſephſchweſtern bedient. — Rothſchild'ſches Spital. 
8. November, Ankunft des bisherigen Hausvaters auf 


fteher des Brüderhaufes in Serufalem beftimmt (f. 1846). 
Ankauf eines Haujes als deutjche „Bilgerherberge" in 
der Nähe der Grabesfirhe (j. 1851). — M. A. Ra— 
tisbonne, der Gründer und Direktor bedeutender An— 
ftalten, betritt den Boden des heiligen Landes. 

30. Juni, Gründung des „Vereins vom hl. Grabe”, 
der fich die Förderung der deutſch-katholiſchen Intereſſen 
zur Aufgabe geitellt hat. — Beſuch des nachmaligen 
Kaiſers Marimilian von Mexiko. — Herausgabe des 
Blattes: »Neuejte Nachrichten aus dem Morgenlande«, 
Drgan des Jeruſalemsvereins. 
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1856 die Londoner Juden-Miffionsgefelihaft gründet zwei 
Schulen für Knaben und Mädchen. 

1857 Herausgabe der Zeitjehrift „Das heilige Land“ in 
Köln, Organ des Vereins vom hl. Grabe (bzw. der 
deutſch-katholiſchen Miſſion im hl. Lande). 

1858 Übernahme des Hoſpizes von dem evangeliſchen Zweig 
de3 Sohanniterordens. — Errichtung der öftcrreichi- 
ſchen Poftanftalt. — Bau des öfterreichijchen Hofpizes 
mit einem Koftenaufmand von 300 000 fl.; jeiner Be- 
ftimmung übergeben im Jahr 1863. 

1859 der erfte ruffiihe Großfürſt erfcheint in Serufalem. 
Ein großes ruffiihes Spital wird gegründet. 

1860 Grunodfteinlegung der prächtigen Kirche der hl. Drei- 
einigfeit auf dem Ruffenplag. — 11. Nov., Gründung 
des Syriſchen Waiſenhauſes. 

1863—68 Bau der Ecce-homo Kirche mit dem Kloſter der 
Bionsichweitern verbunden. 

1864 Bornahme einer Straßenforreftion, wobei vorjtehende 
Steinbänfe und Läden meggebrodhen murden; auch 
wurde von nun ab für Beleuchtung der Stadt ge 
jorgt. — Synagoge der Ajchfenafim vollendet. 

1865 Einrihtung des Telegraphenbureaus. — In den 60er 
Sahren Erbauung der »Name Jeſu Kirche", Profa- 
thedrale des lateinischen Patriarchen. 

1866 Berlegung des Sohanniterhofpizes in das jegige Ge- 
bäude. — Bau der alten Saffaftraße. — Erftes voll- 
ftändiges Glodengeläute in der heiligen Stadt. 

1867 Gründung des »alten« Ausſätzigenhauſes auf Anregung 
und unter Mithilfe der Freifrau Keffenbrint-Afchera- 
den. — Heufchredenplage. 

1868 Wiederheritellung der großen Kuppel über der Grabes- 
fire. — Einweihung von Talitha Kumi, der früher 
in der Stadt untergebrachten Mädchenerziehungsanftalt 
der Kaijersmwerther Diakoniſſinnen. 


1869 


1870 
1871 


1873 


1874 
1875 
1876 


1877 
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Beſuch des Kronprinzen von Preußen; 7. Nov. Schen- 
fung des Muriftan von feiten des Sultan an die Kro- 
ne von Preußen. — Beſuch des öſterreichiſchen Kaifers. 
Credo-Rapelle auf dem Olberg reftauriert. 

Karl Stangen madt die erfte Landreife durch Paläſti— 
na. — 16. Juli: Einweihung der proteftantijchen Ka— 
pelle auf dem Muriftan. — Errichtung des Deutfchen 
Konſulats. 

Bildung des „Deutſchen Vereins“. — Vincenz Bracco 
folgt als 2. lateiniſcher Patriarch. — Gründung der 
deutſchen Gemeindeſchule. — Gründung der deutſchen 
Tempelgemeinde auf der Rephaim-Ebene. 

Einweihung der arabiſch-proteſtantiſchen St. Paulskirche. 
das bisher zugemauerte Herodestor wird geöffnet. 
Bau der Kirche der Karmeliterinnen auf dem Olberg, 
ebenjo des Kloſters der Karmeliterinnen auf dem Ol— 
berg, vollendet 1879. 

Die „Brüder der riftlihen Schulen“ nach Serufalem 
berufen, welche hier Schulen gründen. — Konftituier- 
ung de3 „Deutſchen Paläſtina-Vereins“ in Leipzig, — 
Serujalem erhält die erite Dampfmühle. 


1879 —1880 Biſchof Barclay. 


1880 


1882 
1883 
1884 
1286 


1887 


Bollendung des franzöfiihen Hoſpitals nebft Kapelle. — 
Bau des Berfammlungsjaales der Tempelgemeinde. — 
Auffindung der Siloah-Inſchrift. — Kapelle in Beth- 
phage erbaut. 

Gründung des „Freien deutfchen Vereins" der Templer. 
Bildung einer ruſſiſchen Paläftinagejelichaft. 
Erſcheinen der Duartaljchrift „der Bote aus Zion”, 
Drgan der Miffion des Syrifhen Waifenhaufes. 

im Frühjahr: Einweihung des neuen großen Ausſätzi— 
genhaufes „Jeſus-Hilfe“ im Weiten der Tempelkolonie. 
Biſchof Dr. Blyth. — In den 80er Jahren Bau der 
Salvatorfiche mit hohem Glodentum und Uhrwerk. 
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1886—1888 Gründung des Deutſch-katholiſchen Hoſpizes 
nebſt Kapelle. — Errichtung der türkiſchen Realſchule 


(ruschdije) innerhalb des Herodestores. 


1886—1890 Kirche der katholiſchen Armenier und Kirche 


1889 


1889 


1890 


1891 
1892. 


1893 


1894 
1895 
1896 


1897 
1898 


der Abeſſinier erbaut. 

Errichtung der „Evangelifchen Serufalem » Stiftung”. — 
Ludwig Piavi, der 3. lateiniſche Patriarch. 

— 1890 Die Straße Serujalem-Bethlehem-Hebron 
wird ganz, diejenige Jeruſalem-Jericho und Jeruſa— 
lem⸗Ain Karim nahezu vollendet. 

Bau des Hospitals der Municipalität an der Jaffaftraße 
vollendet. — Beſuch des Prinzen Heinrich v. Preußen. 
Anlegung des Stadtgartens. 

Kapelle der Klarifjinnen am Berg des böfen Rats er- 
baut. — Dft. Eröffnung der Bahnlinie Saffa-Serufalent. 
im Mai: Euchariſtiſcher Kongreß in Serufalem unter 
Leitung des Kardinal® Langenieux von Rheims und 
Anwesenheit von 28 Patriarchen, Biihöfen und Prä— 
laten. — 31. Okt. Grundfteinlegung der Erlöjerficche. 
— In der Mitte der 90er Jahre wird die Kirche des 
franzöfifchen Pilgerhaufes Notre Dame erbaut. 

3. Juli: Einweihung des neuen deutjchen Diakoniſſen— 
hoſpitals. 

und folgende Jahre: Bau des Kloſters der Vincenz— 
ſchweſtern am Howard Hotel. 

18. Dft: Tod des Begründers des Syrifchen Waiſen— 
hauſes Johann Ludwig Schneller. 
1. Mai: Gröffnung der „Deutſchen Paläſtina Bank“. 
Bau der Straße auf den Dlberg. Neparatur der Omar: 
und Alfa-Mofchee. — 18. Dit. Einweihung der englifch: 
biſchöflichen Kollegialfiche. — 29. Okt. Ankunft Ih— 
ver Majeftäten des deutſchen Kaiſers und der Kaije- 
rin. — 31. Okt. Einweihung der Erlöſerkirche in Ge— 


genwart des Kaiſerpaares und zahlreicher Vertreter der 


1899 


1900 


1901 
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evangelifchen Kirchenregierungen. — Übergabe der „Dor- 
mition de la Sainte Vierge” an den Deutjch-fatho- 
lichen PBaläftina-Verein. — 4. Nov. Abreife der Tai 
ferlihen Majeftäten. — Stephanusfiche der Domi- 
nifaner vollendet. 

Januar: Baron Edmund Rothihild aus Paris beſucht 
Serufalem und die jüdiſchen Kolonien. 

1. März: Eröffnung des deutichen Poſtamtes. — Au: 
guft: Ginmweihung des YJubiläumsbrunnens am Saffa- 
tor. — 7 Okt.: Grumdfteinlegung der deutjch-fatholi- 
ſchen Marienkirche auf der Dormition. — Podenepi- 
demie in Serufalem und Umgebung. — 6. De.: 
Cröffnung des franzöfiichen Poſtamtes. 

Vollendung der Straße von Serufalem nach El-bire. 


— 1. Sept: Gröffnung des ruffiihen Poſtamtes. — 


Nov: Beſuch des. Prinzen Adalbert von Preußen. — 


27. Nov: Einweihung der Wallerleitung von den Sa— 


1902 


1903 


lomoniſchen Zeichen nach Jeruſalem. — 23. De: 
Baurat Dr. C. Schick gejtorben. 

Einweihung eines jüdiſch-deutſchen Hojpital® an der 
Saffaftraße. — 25. Mai: Waifenmutter „Mama” 
Schneller geftorben. — Bau des deutfhen Pfarr: 
haufes auf dem Kaiferplat. — Herbit und Winter: 
Choleraepivemie in Paläſtina. — 

Gründung eines „Blindenheims”, Zweiganftalt des 
Syriſchen Waijenhaufes. 
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In Bezug auf 
Umfchrift und Aussprache 


der in diefem Buche enthaltenen arabifhen Wörter und 
Süße verweife ich auf das in meinem „Lehrbuch zur praf- 
tiſchen Erlernung der arabiſchen Sprache (Schrift: und Vul— 
gärarabiſch)“ angewandte Syſtem. 


Münzen und Gewichte. 


Die Münzeinheit ist der Piaster (kirsch, Pl. kurüsch) 
zu 40 Para (fäddä oder mäsrije). Das Geld ist einem Regie- 
rungskurs (gär) und Verkehrskurs (schuruk) unterworfen. Der 
Wert eines Piasters sar ist 17—18 Pfennige, der eines Pia- 
sters schuruk 15 Pfennige. Meist hat jede größere Stadt ihren 
eigenen Kurs, was den Verkehr sehr erschwert. — Die ge- 
bräuchlichsten Münzen nach Jerusalemer Verkehrskurs sind: 
1 ßahtüt nicht ganz 1!/, Para, früher höher im Werte, 

1 Kabak, eine große Kupfermünze, früher im Wert von 1 Pia- 
ster, gilt jetzt nur noch 5 Para. 

1 “aschara, auch Metallik (mätlik) genannt, gleich 121/, Para. 

1 Bischlik gleich 3 Piaster; 1 uasari (Syr: sahräui) gleich 6 Pi. 

1 Medschidi in Silber gleich 23 Piaster, 1, Medschidi gleich 
111/, Piaster, 4 Medschidi gleich 5%/, Piaster. 

1 türkisches Pfund gleich 124 Piaster (100 Piaster säy). 

20 frs (Napoleon) gleich 109 Piaster. 1 fr gleich 51/4 Piaster. 


Die Gewichtseinheit ist das dirhem gleich 3,2 g. 
662/3 dirhem gleich 1 okije oder 213g. 6 okije gleich 1 okka 
oder 1,28 kg. 2 okka gleich 1 rätl oder 2,56 kg. 100 rätl 
gleich 1 kontär oder 256 kg. — Von den Hohlmaßen sind 
die gebräuchlichsten : 1 kele gleich 2 mudd oder 8 rub‘je 
oder 16 tumnije und 1 tumnije gleich 2,25 1. 
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Berichtigungen. 
Seite 9 mitte, lies: Sof 15, 11 ftatt Soh 15, 11 
oa 2, 1 MoA9, 66, 1 Mor19. 61 
Bar. en. 12 5 Mol 


„214 erite Zeile nah Januar füge Hinzu: letzterer mit einem 
durchſchnittlichen Niederichlag von 164 mm (für Serufalem). Die Zahl 
der Tage mit Niederfchlag im Lauf eines Sahres beträgt ungefähr 56 
(für Zerufalem). Die in den vier letzten Dezennien von 1860/1861 
bi3 1899/1900 gefallene durchſchnittliche Regenmenge beträgt 65,5 cm 
für Serufalem). 

„ 122 ſetze den Abſchnitt über die Heujchreden wie folgt: 

Die Beduinen des Dftjordanlandes unterjcheiden zwei bezw. 
drei Arten von Heuſchrecken: 1) eg-Saräd en-nagdi, eine gelbliche 
Art, die in dichten Schwärmen meit fliegt und fi nirgends lange 
niederläßt. Ihre Eier werden innerhalb vierzig Tagen ausgebrütet. 
Dieje Art heißt auch et-tajjar umd dürfte die eigentliche Wanderheu- 
ſchrecke (Oedipoda mirgratoria) fein. Sie wird von den Bebuinen ge- 
fammelt und verjpeilt (Kap. 19). 2) garad abu sible d. h. Miftheu- 
ſchrecke, ſo genannt, weil fte ſich mit Vorliebe auf Mift niederläßt (viel- 
leiht Acridium tataricum oder peregrinum). &$ ift eine rötlich 
gelbe, gefräßige Art, die in kürzeren Streden fliegt. Sie legt ihre Eier 
im September und Dftober in die Erde, wo fie den Winter über ver— 
bleiben. Im März und April ſchlüpfen fie aus und ſchon nad) 30 — 40 
Tagen fügen diefe Tiere, sahhaf genannt, den Feldern namhaften Scha= 
den zu. Don einigen werden Die sahhäf als eine felbftändige Art klei— 
ner Wanderheufchreden angefehen. Sie ziehen nur hüpfend weiter. 
Seite 139 mitte, jeße als weitere Dlivenforte ein: Burri 

eine gejchäßte Art mit länglicheovalen Oliven. 

„ 144 unten, lies: bewäſſerten ftatt gewäfjerten 

157 mitten ....Des27, 17.0 ,.96 27.07 

ET „180 17,349, 4004,23 

2, rl Ser, ur 

„ 208 lebte Zeile lies: Eiweiß und Kandis. 

„ 226 mitte lied: Haut ftatt Hand. 

„ 256 im arab. Text lieg: mä jikrüh illä_ß-Buäh ... 

nassäh .. . fihin ... karämileh 

„ 266 in Melodie Nr. 1 dritte Zeile vornen fee e ftatt b 
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